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Unterſuchungen 
uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Zweites Kapitel. 


Schickſale der Kurmark Brandenburg unter den Fuͤr— 
ſten des Hauſes Luxemburg. 


* 


Marc das Ausscheiden der Wittelsbacher war die Kur. 
mark Brandenburg ein Beſtandtheil des Koͤnigreichs Boͤh— 
men geworden. 

Karl der Vierte hatte es gegen das Ende ſeines Le— 
bens dahin gebracht, daß, auſſer Schleſien, die ganze Lauſitz, 
ein anſehnlicher Theil von Meißen, Vogtland und Thuͤrin— 
gen, ſammt der Oberpflalz bis an die Thore von Nuͤrn— 
berg, ſeinem Koͤnigreiche einverleibt waren. Indem nun 
ſeit dem Jahre 1373 noch die Kurmark hinzu kam, war 
er fuͤr die Ausuͤbung der kaiſerlichen Macht weit beſſer 
abgerundet, als irgend einer ſeiner Vorgaͤnger im deutſchen 
Reiche es geweſen war. Leicht zu vertheidigen, wie Boͤh— 
men zu allen Zeiten war, konnte es allem Nuͤtzlichen als 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 18 Hft. A 
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Treibhaus dienen; und aus gewiſſen Handlungen Karls 
des Vierten moͤchte man folgern, daß er ſeinem Koͤnig— 
reiche wirklich dieſe Beſtimmung gegeben habe. Deutſch— 
lands Einheit hoͤrte auf eine Chimaͤre zu ſeyn. Gluͤcklicher, 
oder auch ungluͤcklicher Weiſe wirkte ihr jedoch der Abſchnitt 
der goldenen Bulle entgegen, worin verordnet war, daß 
diejenigen Länder, an welchen die Kurwuͤrde haftete, kuͤnf— 
tig nicht getheilt werden ſollten. Die Lehns-Anarchie hatte 
im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert ſo bedeutende 
Fortſchritte in Deutſchland gemacht, daß das Uebermaß 
des Boͤſen der Anfang des Guten werden zu muͤſſen ſchien. 
Es kam vorzuͤglich darauf an, den deutſchen Fuͤrſten in 
der Theilung ihrer Laͤndereien den Zuͤgel ſchießen zu laſſen; 
denn, wenn dies geſchah, ſo konnten ſie nicht verfehlen, 
die Grundlage ihrer Macht zu zerſplittern und in die Klaſſe 
gewoͤhnlicher Gutsbeſitzer zuruͤckzuſinken. Dieſer Tendenz 
nun, die, mit Ausnahme der Kirchenſtaaten, durch ganz 
Deutſchland ging, und, indem ſie die Zahl der Fuͤrſten— 
haͤuſer vermehrte, ihnen zugleich Anſehn und Wuͤrde raubte 
— dieſer ſehr heilſamen Tendenz wirkte Karl der Vierte 
dadurch entgegen, daß er die Theilung der Kurfuͤrſtenthuͤ— 
mer verbot und in Betreff derſelben das Recht der Erſtge⸗ 
burt und die Erbfolge auch in der Agnaten: Linie (dem 
ſogenannten Schwertmagen) einfuͤhrte. Dies Geſetz ver— 
ſetzte ihn auch in die Nothwendigkeit, die Kurmark Branden— 
burg wieder von dem Koͤnigreich Böhmen ſondern zu müß 
fen; deun ſollte fein Erſtgeborner ihm in der Kaiſerwuͤrde 
folgen: ſo mußte die verloren gegangene Kur wieder her— 
geſtellt werden, was immer nur dadurch geſchehen konnte, 
daß die Mark Brandenburg aufhoͤrte, ein Beſtandtheil oder 
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eine Provinz Böhmens zu ſeyn. Bekanntlich theilte Karl 
der Vierte ſein Reich zuletzt unter ſeine drei Soͤhne: Wen— 
zel erhielt Böhmen mit Schleſien; Siegismund die Kur: 
mark Brandenburg; Johann von Goͤrlitz die Lauſitz. Der 
Kaiſer beging hierdurch denſelben Fehler, durch welchen 
die Askanier ſich zu Grunde gerichtet hatten; aber dieſer 
Fehler war unvermeidlich. 5 

Fuͤr die Geſchichte Deutſchlands iſt nichts merkwuͤr⸗ 
diger, als die Art und Weiſe, wie Karl den zu Rhenſe 
verſammelten Wahlfuͤrſten ſeinen Sohn Wenzel zu ſeinem 
Nachfolger in der Kaiſerwuͤrde empfahl. Als naͤmlich die 
Wahlfuͤrſten feiner Behauptung, „daß Gott den Prinzen 
beſondere Seelen verleihe, wodurch ſie einſichtsvoller waͤren, 
als andere Sterbliche ihres Alters“ — Wenzel war da: 
mals 17 Jahr alt — nicht beitreten wollten, weil ſie ihr 
Augenmerk auf den Schatz des Könige von Böhmen ge— 
richtet hatten: ſo gewann er ſie fuͤr ſeinen Lieblingswunſch 
dadurch, daß er jeden von ihnen 100,000 Goldgulden ver— 
ſprach. Das Ergebniß dieſer Unterhandlung war, daß 
Wenzel von dem Erzbiſchof von Köln gekrönt wurde. Wo— 
mit aber bezahlte Karl? Statt ſeinen reichgefuͤllten Schatz 
zu Öffnen, verpfaͤndete er den Kurfuͤrſten den letzten Ueber: 
reſt von den Finanz⸗Quellen des Reichs. Der Erzbiſchof 
von Mainz erhielt die Rheinzoͤlle und die Feſtung Lahn— 
ſtein; der Etzbiſchof von Köln, Andernach; der Erzbiſchof 
von Trier, Boppard und Oberweſel, nebſt verſchiedenen 
Abteien, die er mit dem Erzbisthum verband; der Kur— 
fuͤrſt von der Pfalz, Oppenheim, Odernheim und Jugel— 
heim, indem ihm Karl fuͤr 40,000 Gulden auch noch die 
Feſtungen Guttenberg und Falkenburg, nebſt vielen Doͤrfern, 
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abtrat. Witzig nannte man dies in jenen Zeiten: „dem 
Adler die Federn ausrupfen;“ das Auffallendſte dabei aber 
war, daß gerade diejenigen ſich dazu hergaben, die fuͤr 
die Aufrechthaltung der Verfaſſung am meiſten betheiligt 
waren. So ſehr hat in allen Zeiten die Eigenſucht den 
Ausſchlag über den allgemeinen Vortheil gegeben; in einem 
ſo hohen Grade haben diejenigen, in welchen die Geſell— 
ſchaft die erſten Traͤger der Verfaſſung ſah, auf den Un— 
tergang derſelben hingewirkt. 

Die gemeine Vorausſetzung ift, daß die Mark Brans 
denburg Karl dem Vierten ſehr große Wohlthaten ver— 
danke; und was nicht geläugnet werden kann, iſt, daß fie, 
waͤhrend ſeiner fuͤnfjaͤhrigen Regierung einigermaßen zur 
Ordnung und zum innern Frieden zuruͤckkehrte. Hierauf 
duͤrfte ſich jedoch das Verdienſt dieſes Kaiſers, als neuen 
Landesherrn beſchraͤnken. Zu ſeiner Entſchuldigung muß 
dabei bemerkt werden, daß es nicht wohl in ſeiner Macht 
ſtand, die von den Wittelsbachern begangenen Fehler wie— 
der gut zu machen. Einer ſeiner gluͤcklichſten Gedanken 
war, Tangermuͤnde, ſeinen Lieblingsaufenthalt, zu einem 
Stapelort zwiſchen Hamburg und Prag zu machen. Den 
Handel zwiſchen Frankfurt und Breslau zu befoͤrdern, hatte 
er ſchon fruͤher die Oder ſchiffbar machen laſſen. Zur 
Fahrt von Prag bis Hamburg ließ er die Muldau bis an 
die Elbe raͤumen, wobei ſeine Abſicht keine andere war, 
als die Bewohner von Tangermünde anhaltend durch den 
Verkehr mit den Hamburgern auf der einen und den Pra— 
gern auf der andern Seite zu beſchaͤftigen. Zu demſelben 
Zweck machte er eine Reiſe nach Luͤbeck, wo ſeit Friedrich 
dem Erſten kein deutſcher Kaiſer erſchienen war. Luͤbeck 
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war in dieſen Zeiten das Haupt der Hanſe; und da er 
dieſes Bundes zur Durchfuͤhrung ſeiner politiſchen Ent— 
wuͤrfe bedurfte, ſo trug er kein Bedenken, dies an Ort 
und Stelle zu betreiben, was ihm gewiß zur groͤßten Ehre 
gereicht. Mit der Abſchaffung der Gottesurtheile und der 
Verbeſſerung der Gerechtigkeitspflege, die man ihm zu 
ſchreibt, duͤrfte es nur wenig auf ſich haben; denn ein 
Volk laͤßt ſich nicht plotzlich aufklaͤren, und Tribunale wer— 
den nicht dadurch veredelt, daß man ihnen ein Inſiegel 
mit der Umſchrift: Juste judicate, flii hominum! giebt. 
Die Kraͤfte der Kurmark genauer kennen zu lernen, ließ 
er jenes Lands oder Lagerbuch anfertigen, das von ihm 
ſeinen Namen fuͤhrt, und als Kurioſitaͤt noch immer im 
Archiv aufbewahrt wird; allein dieſe Art von Kataſter 
kam nicht zu Stande, und die darin gemachten Angaben 
dienen hoͤchſtens zu einer Grundlage fuͤr Schluͤſſe auf den 
geſellſchaftlichen Zuſtand dieſer Zeiten, die jedoch durch 
nichts bewahrheitet werden koͤnnen. So viel ſieht man, 
daß Karl eine ziemlich deutliche Idee von einem gut ge— 
ordneten Staatshaushalt hatte. Allein dieſe Idee war 
noch nicht durch die noͤthigen Erfindungen unterſtuͤtzt: denn 
erſt 12 Jahre nach Karls Tode wurde in Nuͤrnberg eine 
Papiers Fabrik angelegt, und erſt ſechs und vierzig Jahre 
nach dieſem Ereigniß erfand Johann Guttenberg in Mainz 
die beweglichen Buchdrucker-Lettern; ſo daß man we— 
nig Urſache hat, ſich uͤber die Verwirrung zu wundern, 
welche in früheren Zeiten im Staats-Nechnungsweſen 
herrſchte. Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich Karl da— 
durch um die Maͤrker, daß er ſie in mancherlei Bauen be— 
ſchaͤftigte; nur daß man nicht vorausſetzen darf, daß 
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dies mit einem bedeutenden Geldumlaufe verbunden ges 
weſen ſei. ö | 
Wie man auch über Karls des Vierten Verdienſte 
um die Mark urtheilen moͤge: dieſer Kaiſer ſtarb nach 
einer zwei und dreißigjaͤhrigen Regierung, den 29. Nov 
1378 zu einer Zeit, die in jeder Beziehung große Kriſen 
in ſich ſchloß. In England, Frankreich, Italien, Nieder— 
land und Deutſchland waltete eine Gaͤhrung, welche durch 
das Schisma ber Kirche (herbeigefuͤhrt durch die Wahl 
Urbans des Sechsten) nicht wenig verſtaͤrkt wurde. Die 
ſogenannte ſchwarze Tod (eine peſtartige Krankheit, die 
ſich ſeit dem Jahre 1348 faſt jedes Jahrzehend wieder 
einſtellte), verderbte die Sitten des Volks, indem ſie einen 
Fatalismus in Gang brachte, dem das kirchliche Chriſten— 
thum vergeblich entgegen wirkte. Damit aber verband ſich 
ein Freiheitsſinn, wie man ihn in dieſen Zeiten nicht haͤtte 
erwarten mögen. Die ſchnelle Vermehrung der Bevoͤlke— 
rung, welche ſich nach peſtartigen Krankheiten einzuſtellen 
pflegt, wurde dem innern Frieden Deutfchlands am meiſten 
dadurch gefaͤhrlich, daß die adeligen Geſchlechter uͤberhand 
nahmen. Aus dem Regiment der Staͤdte durch die Buͤr— 
| ger, aus den Stiftern durch die Doktoren und die Mönche 
verdrängt, wußten die Knappen und Junker nicht wovon 
ſie leben ſollten. Sie nahmen alſo ihre Zuflucht zum 
Rauben und Pluͤndern; und indem ſie auf dieſe Weiſe den 
Landfrieden ſtoͤrten, forderten ſie zu Verbindungen auf, 
durch welche das vorhandene Uebel nicht wenig vermehrt 
wurde. Was ſchon unter Karl dem Vierten feinen Ans 
fang genommen hatte, bildete ſich unter ſeinem Nachfolger 
ſchnell und uͤbermaͤchtig aus; und dazu wirkte die Indi— 
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vidualitaͤt dieſes Fuͤrſten wenigſtens eben fo viel, als die 
beſondere Lage, worin er ſich als Machthaber befand. 
| Wurde jemals ein Prinz wie Himmelsgabe empfans 
gen und betrachtet, ſo war es Wenzel, als er im Jahre 
1361 das Licht der Welt erblickte. Die Freude ſeines 
Vaters uͤber ſeine Geburt graͤnzte, wo nicht an das Naͤr⸗ 
riſche, doch an das Laͤcherliche. Gleich nach ſeiner Taufe 
mußte der Prinz Urkunden ausſtellen; der Leſer begreift, 
ohne weitere Erklaͤrung, was dies ſagen will. Petrarca 
ſollte ſein Erzieher werden; da dieſer ſich aber dazu nicht 
entſchließen konnte, ſo wurde dieſe entbehrliche Ehre einem 
boͤhmiſchen Praͤlaten zu Theil. Im erſten Jahre ſeines 
Lebens ſchon verlobt, hatte Wenzel in einem Alter von 
9 Jahren ſeine dritte Braut. So viel Abgoͤtterei mit 
einem Thronerben getrieben, konnte nur zum Nachtheil des 
Prinzen gereichen, der erzogen werden ſollte. Wie viel 
ſein Vater auf ihn uͤbertrug, mag dahingeſtellt bleiben; 
genug, daß Wenzel, als er in die Jahre der Mannbarkeit 
trat, durch Ueppigkeiten aller Art verderbt, fo gut als vers» 
loren war fuͤr den ernſten Beruf, der ſeiner harrete. Sinn— 
lichkeit und Traͤgheit waren die Grundzuͤge ſeines Charak— 
ters geworden; und war es ein Wunder, wenn er mit 
dieſen Eigenſchaften die Erwartungen derer taͤuſchte, die 
ſich Großes von ihm verſprochen hatten? Man denke hinzu, 
daß er bei dem Tode ſeines Vaters, erſt ein Alter von 
17 Jahren zuruͤckgelegt hatte, und folglich im Mangel 
an Einſicht und Erfahrung weit hinter der Lage zuruͤck— 
blieb, die durch ihn geordnet werden ſollte. 

Wiederherſtellung des Landfriedens fuͤr Deutſchland, 
und Aufhebung des Schisma fuͤr die europaͤiſche Welt: 
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dies waren die Aufgaben, die er zu loͤſen hatte, und wir. 
werden nun ſehen, wie er ſich dabei benimmt. 

Am dringendſten war ohne Zweifel die Wiederherſtel— 
lung des Landfriedens; denn dieſe lag in der Beſtimmung 
eines Koͤnigs der Deutſchen. Ein gut disciplinirtes Heer 
wuͤrde fuͤr dieſen Zweck das wirkſamſte Mittel geweſen 
ſeyn. Da nun dem deutſchen Kaiſer ein ſolches nicht zu 
Gebote ſtand, und da eben dieſem Kaiſer, gleich ſeinem 
Vater, die feldherrlichen Eigenſchaften am meiſten fehlten: 
fo blieb nichts anderes übrig, als — Unterhandlungen eins 
treten zu laſſen. Wenzel — der Gedanke mochte nun von 
ihm ſelbſt, oder, was bei weitem wahrſcheinlicher iſt, von 
‚feinen Rathgebern herruͤhren — ſchlug den Reichsſtaͤnden 
vor, alle beſonderen Verbindungen aufzuheben und in einen 
allgemeinen Bund zu treten, der durch Hauptleute, den 
einzelnen Landesbezirken oder Kreiſen vorgeſetzt, aufrecht 
erhalten wuͤrde. Dies hieß eine Verbindung ſchließen, 
von welcher die Staͤdte fuͤr ihre beſondere Freiheit das 
Meiſte zu fuͤrchten hatten. Dieſe aber wollten um ſo we— 
niger auf den kaiſerlichen Vorſchlag eingehen, da Wenzel 
die ſchwaͤbiſche Landvoigtei an Oeſterreich gegeben hatte: 
ein Umſtand, der die Städte geneigt machte, ſich mit den 
Schweizern zu verbuͤnden. Blutige Auftritte in Baiern, 
in Schwaben und am Rhein zeigten in dieſen Zeiten hin— 
laͤnglich, daß Fuͤrſten und Staͤdte zwei feindliche Elemente 
waren, die ſich noch nicht vereinigen ließen. Erſt als Er— 
muͤdung eintrat, gelang es Wenzeln auf dem Reichstage 
zu Eger (1389) alle ſtaͤdtiſche Verbindungen aufzuloͤſen, 
und einen Landfrieden auf ſechs Jahre zu Stande zu brin— 
gen. Er glaubte nun Deutſchland beruhigt zu haben. 
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Allein ſchon in dem naͤmlichen Jahre brach der Erzbiſchof 
von Salzburg den Frieden, und darin zeigte ſich, daß 
Verabredungen und Vertraͤge da unnuͤtz und vergeblich ſind, 
wo das Geſetz nicht von einer überwiegenden Gewalt uns 
terſtuͤtzt iſt. Die Operation des jugendlichen Kaiſers blieb 
nur merkwuͤrdig durch das Finanz⸗Mittel, das er erſann, 
um die Anſpruͤche der Partheien wegen Schadenerſatzes, 
aufgewendeter Koſten und gemachter Schulden auszuglei— 
chen. Er ſtrich naͤmlich, „gegen einen ihm zu leiſtenden 
Dienſt,“ d. h. gegen 15 Prozent für ſich, alle Schulden, 
welche die Reichsſtaͤnde an die Juden zu bezahlen hatten. 
Dieſe Schulden mußten ſehr betraͤchtlich ſeyn, da einzelne 
Fuͤrſten und Staͤdte dem Kaiſer nicht weniger als 15,000 
Goldgulden bezahlten. Die Sache ſelbſt fiel gar nicht auf; 
ſie war ſogar gerechtfertigt durch den Umſtand, daß die 
Juden in dieſen Zeiten noch die leibeigenen Knechte des 
Kaiſers waren, folglich von Rechtswegen nicht Vermögen: 
beſitzen durften. Und ſo endigte ſich denn der erſte Ver— 
ſuch, dem deutſchen Reiche eine regelrechte Verfaſſung zu 
geben, mit — einer Prellerei, von welcher ſich nichts wei— 
ter ſagen laͤßt, als daß ſie das Werk Desjenigen war, 
der Deutſchlands Geſetzgeber ſeyn wollte. 

Der Kampf der Fuͤrſten mit dem Gelde war gegen 
das Ende des vierzehnten Jahrhunderts um ſo heftiger, 
je weniger man in dieſen Zeiten mit den Mitteln, ein 
großes Vertrauen einzufloͤßen bekannt war, oder vielmehr, 
je mehr die Vereinzelung der geſellſchaftlichen Kraͤfte jedes 
Vertrauen ausſchloß. In der Regel wollten die Fürften 
gerecht ſeyn; allein in der Erwartung von der naͤchſten 
Zukunft betrogen, und im Drange der Umſtaͤnde an der 
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Erfuͤllung ihrer Verſprechungen verhindert, ſahen fie ſich 
nur allzu oft genoͤthigt, das Recht der Gewalt unterzus 
ordnen, um Fuͤrſten bleiben zu koͤnnen. Wer möchte es 
glauben, daß in einem ſo bedeutenden Lande, wie das 
Koͤnigreich Böhmen, gegen das Jahr 1390 die Landes: 
ſteuer nur 8000 Schock Groſchen, d. h. 160,000 Floren 
betragen habe, daß alſo Wenzel auf das Einkommen eines 
bemittelten Edelmanns beſchraͤnkt war? Und doch verhielt 
es ſich ſo; und der Grund davon war kein anderer, als daß 
Adel und Geiſtlichkeit ſich der Landesſteuer entzogen, und 
die koͤniglichen Domaͤnen entweder unterpfaͤndlich oder auf 
andere Weiſe an ſich gebracht hatten. Beide Staͤnde 
ſchwelgten im Ueberfluß, waͤhrend der Koͤnig von einer 
Verlegenheit in die andere gerieth. Da dies nicht zu er— 
tragen war, ſo forderte Wenzel, nach dem Beiſpiel ſeiner 
Vorgaͤnger, die Kronguͤter zuruͤck. Wer nun bewies die 
meiſte Widerſetzlichkeit? Der Erzbiſchof von Prag an der 
Spitze ſeines Clerus. Unter dieſen Haͤndeln verſtrichen 
mehrere Jahre bis endlich der Erzbiſchof von Prag nach 
Rom entwiſchte, und ſein Vicar, Johann Pomuk, nach 
ausgeſtandener Folter, heimlich in die Moldau geſtuͤrzt 
war. Auf dieſe Weiſe gelangte Boͤhmen zu ſeinem Schutz— 
heiligen; fuͤr Wenzel aber entwickelte ſich aus dieſem Auf— 
tritte eine Reihe von Widerwaͤrtigkeiten, deren wir weiter 
unten gedenken werden, da uns in dieſem Zuſammenhange 
zunaͤchſt obliegt, die große Angelegenheit ins Licht zu ſtel— 
len, die ſich der europaͤiſchen Welt in dem kirchlichen 
Schisma darbot. 

Von allen Maßregeln, welche dem früheren Mittel 
alter angehoͤren, hat keine auf die hoͤhere Entwickelung 
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der europaͤiſchen Geſellſchaft noch ſtaͤrker eingewirkt, als die, 
wodurch Philipp der Schoͤne, König von Frankreich, den 
heiligen Stuhl von Rom nach Avignon verlegte. Zwar 
tröfteten ſich die Paͤpſte waͤhrend dieſer ſogenannten babys 
loniſchen Gefangenſchaft damit, daß Rom nur ihr Schat— 
ten ſei, der ſich allenthalben befinde, wo ſie ſich aufhiel— 
ten; dem war aber nicht alſo. Der oberſte Biſchof konnte 
nicht aufhören, Territorial-Herr zu ſeyn, ohne das Kir 
chenreich nach ganz anderen Maximen zu verwalten; und 
gerade hierin lag es, daß ſein Verhaͤltniß zu dieſem Reiche 
ſich überall veränderte. Italien, verlaffen von den beiden 
großen Autoritaͤten, die es ſo viele Jahrhunderte lang be— 
herrſcht hatten, republikaniſirte ſich in faſt allen ſeinen 
Theilen, waͤhrend England, Frankreich, Deutſchland und 
was ſonſt noch zum Kirchenreiche gehörte, je mehr und 
mehr der Achtung entſagten, die fie fruͤher für den heil. 
Stuhl empfunden hatten. Was am meiſten dazu trieb, 
war der Finanzs Druck, den die Avignoner Paͤpſte ausuͤb— 
ten. Ein Uebel, das im Fortſchritt der Zeit nur wachſen 
konnte, erreichte ſein hoͤchſtes Maß in dem Kriege zwiſchen 
Philipp dem Sechsten und Eduard dem Dritten. Den 
Paͤpſten blieb nichts Anderes uͤbrig, als in dieſem Kriege 
die Parthei des Koͤnigs von Frankreich zu nehmen, weil 
damit die geringſte Gefahr fuͤr ſie verbunden war; dafuͤr 
aber mußten ſie ſich wiederum gefallen laſſen, daß ſich ein 
immer ſtaͤrkerer Oppoſitionsgeiſt gegen die geiſtliche Ge— 
walt entwickelte. Wie dieſer in Deutſchland in die Er— 
ſcheinung trat, iſt oben erzaͤhlt worden. In England 
nahm er eine noch furchtbarere Geſtalt an; denn hier er— 
wachten ſogar Zweifel gegen die chriſt⸗katholiſche Lehre. 
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Ging dies fo fort, fo war nichts ſicherer, als ein allges 
meiner Abfall von dem heiligen Stuhl, und der theokrati— 
ſche Bau, an welchem ſich der Verſtand ſo vieler Jahr— 
hunderte geuͤbt hatte, lief Gefahr, ganz plotzlich in ſich 
ſelbſt zu verſinken. ö 

Gregor der Elfte, der hiervon eine beſtimmte Ahnung 
gehabt zu haben ſcheint, wuͤnſchte daher nichts fehnlicher, 
als Avignon zu verlaſſen und nach Rom zuruͤckzukehren. 
Dieſer Wunſch konnte jedoch nur dadurch befriedigt wer— 
den, daß die Roͤmer ſich feiner annahmen. Nun waltete 
ein ſeltſames Schickſal uͤber Rom, ſofern ſeine Bewohner 
nicht wohl mit dem Papſte und eben ſo nicht wohl ohne 
denſelben leben konnten; nicht mit ihm, weil er, als 
Haupt der allgemeinen Kirche, nicht leiſten konnte, was 
der Staatschef leiſten ſoll; nicht ohne ihn, weil das Be— 
duͤrfniß einer großen Autoritaͤt in eben dem Maße zu⸗ 
nimmt, worin eine ſtarke Bevoͤlkerung auf einen kleineren 
Raum zuſammengeengt iſt. Mit einem Worte: es war 
das Weſen einer großen Stadt, was alle die Auftritte 
herbeifuͤhrte, worin ſich die Roͤmer mit den Paͤpſten bald 
entzweieten, bald wieder verſoͤhnten; und dieſe Auftritte 
konnten nicht eher aufhoͤren, als bis die Paͤpſte ſich ent— 
ſchloſſen, ihrer Autorität dieſelbe Grundlage zu geben, 
welche die weltlichen Fuͤrſten ſeit dem funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert der ihrigen gegeben haben. Am 
Schluſſe des vierzehnten war dies unmoglich, daher die 
ewige Wiederkehr von Trennungen und Wiedervereinigun— 
gen zwiſchen den Roͤmern und den Paͤpſten. Jene hatten, 
nach Urbans des Fuͤnften Abſcheiden, die Verwaltung ihres 
Gemeinweſens zwar aufs Neue an ſich genommen; allein, 
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indem der Mangel einer großen Autorität noch einmal 
fuͤhlbar geworden war, hatten fie ſchon im Jahre 1374 
eine feierliche Geſandſchaft an Gregor den Elften geſchickt, 
um ihn durch Verſprechungen des Gehorſams und der Un— 
terthaͤnigkeit zur Verlegung ſeines Wohnſitzes von Avignon 
nach Rom zu beſtimmen. 

Es laͤßt ſich leicht erachten, wie freundlich dieſe Ge 
ſandtſchaft aufgenommen wurde; Gregor geſtand ſogar in 
einem Schreiben an das roͤmiſche Volk, „daß er ſeit dem 
erſten Anfange ſeiner Wuͤrde damit umgegangen waͤre, an 
die Spitze der roͤmiſchen Gemeine zuruͤckzutreten;“ er fügte 
hinzu, „nach Kurzem werde er im Stande ſeyn, den leb— 
hafteſten Wunſch ſeines Herzens zu befriedigen.“ Wirklich 
meldete er, unmittelbar darauf, dem Kaiſer, den Koͤnigen 
von England, Frankreich, Ungarn und Sizilien, den Ve— 
netianern, den Genueſern und allen geiſtlichen und weltli— 
chen Fuͤrſten Deutſchlands und Italiens, daß er entſchloſ— 
ſen ſei, von Avignon nach Rom zu gehen, um durch ſeine 
Gegenwart die Tyrannen Italiens in Furcht zu halten, 
und den Kirchenſtaat gegen uſurpatoriſche Angriffe zu ver— 
theidigen. Seine Abreiſe ſollte im Spaͤtjahr 1375 ge— 
ſchehen, und die Königin Johanna von Neapel, der Koͤnig 
von Sizilien und die Venetianer erhielten die Aufforderung, 
ihre Galeeren gegen einen feſtgeſtellten Termin nach Mars 
ſeille zu ſenden, wo die Einſchiffung erfolgen ſollte. In— 
deß traten neue Hinderniſſe dadurch ein, daß der Papſt 
die Ausſicht gewann, einen Frieden zwiſchen Frankreich 
und England zu vermitteln; ihr zu gefallen, wollte Gre— 
gor feine Abreiſe bis zum Frühling des Jahres 1376 vers 
ſchieben. Doch dieſe Ausſicht verſchwand nach dem Hintritt 


14 


des ſchwarzen Prinzen und Eduards des Dritten. Frank⸗ 
reich war von jetzt an allzu ſehr im Vortheil, als daß ein 
uͤbereilter Friede mit England ein Gegenſtand des Wun— 
ſches fuͤr daſſelbe haͤtte ſeyn koͤnnen; und ſo geſchah es, 
daß die Abreiſe des heiligen Vaters erſt mit dem Eintritt 
des Spaͤtjahres 1376 erfolgte. Der 13. Sept. des eben 
genannten Jahres, wo die Einſchiffung zu Marſeille ges 
ſchah, war das Ende der ſogenannten babyloniſchen Ge— 
fangenſchaft der Paͤpſte. 

Die Fahrt ging uͤber Genua Livorno, Porto Erkole 
nach Corneto, wo der heil. Vater, widriger Winde wegen, 
fuͤnf Wochen verweilen mußte, ehe er nach Oſtia abgehen 
konnte. Nicht weniger als vier Monate waren uͤber die 
Reiſe verſtrichen, als Gregor den 17. Jan. 1377 endlich 
ſeinen Einzug in Rom hielt. Ihn begleiteten dreizehn 
Kardinaͤle. Die uͤbrigen waren in Avignon zuruͤckgeblieben. 

Groß, aber ſchnell voruͤbergehend war die Freude, 
welche die Roͤmer uͤber die Ankunft des Papſtes gehabt 
hatten. In Wahrheit, die Kunſt, geſellſchaftlichen Ver— 
haͤltniſſen Dauer zu geben, gehoͤrte nicht zu dem, worauf 
die Hohenprieſter aller Zeiten ſich am beſten derſtanden; 
jene Kunſt mußte ihnen ſchon deßhalb fremd ſeyn, weil ihre 
ganze Handlungsweiſe von der Idee der Unumſchraͤnktheit 
ausging. In ſeinen Unterhandlungen mit den Roͤmern 
hatte Gregor auf die Aufloͤſung des Korps der Banner— 
herrn und auf die Einfuͤhrung eines von ihm zu ernen— 
nenden Senators oder Blutrichters gedrungen; und die 
Roͤmer hatten in beiden Punkten nachgegeben. Ihr bis— 
heriges Munizipal» Wefen hatte demnach aufgehört, ſobald 
der Papſt in ihre Mitte zuruͤckgetreten war. Der von 
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Gregor eingeſetzte Blutrichter hieß Guido von Pruines: 
ein Franzoſe, auf deſſen Ergebenheit er ſich verlaſſen konnte. 
Sobald nun den Nömern klar geworden, daß fie in die 
Haͤnde eines Tyrannen gegeben waren, bereueten ſie ihre 
Willfaͤhrigkeit; und dieſe Reue artete in Widerſetzlichkeit 
aus, ſobald der Papſt verlangte, daß ſie ſich ſeiner gegen 
die Florentiner annehmen ſollten. Das alte Munizipal⸗ 
Syſtem mit ſeinen zwoͤlf Bannerherrn wurde bald wieder 
hergeſtellt; aber daraus folgte nur gegenſeitiges Mißvers 
gnuͤgen. Wollte der Papſt ſeine Lage nicht verſchlimmern, 
fo mußte er ſich mit den Florentinern zu vergleichen fs 
chen; dieſe jedoch, uͤber das Verhaͤltniß des Papſtes zu 
den Roͤmern genau unterrichtet, weigerten ſich, irgend einen 
ſeiner Vorſchlaͤge anzunehmen, und dies dauerte fort, ſo 
lange er lebte. 

Das tägliche Gefühl verminderten Anſehns in Italien 
war nicht Gregors des Eilften einziges Leiden. Ein weit 
bitterer Kelch wurde ihm in den freigeiſteriſchen Lehren 
bereitet, womit Wicklef in England ſo viel Gluͤck machte; 
denn in dieſen Lehren wurde das Fundament untergraben, 
auf welchem der paͤpſtliche Thron ruhete. Nur allzu gut 
empfand dies Gregor, als er bei dem Erzbiſchof von Can— 
terbury und dem Biſchof von London auf die Beſtrafung 
der Ketzerei drang. Leider kommt ein Ungluͤck ſelten allein. 
Die engliſche Geiſtlichkeit, in den letzten Regierungsjahren 
Eduards des Dritten, in ihrem bisherigen Seyn bedroht, 
wagte es nicht, einen Mann zur Verantwortung zu ziehen, 
der, von maͤchtigen Freunden beſchuͤtzt, allen Gefahren 
trotzte. Wie ſehr die vornehme Geiſtlichkeit auch auf ihn 
zuͤrnen mochte: fuͤr ihn ſprach ein fleckenloſes Leben und 
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jener allgetneine Wahrheitsſinn, der ſich nicht irre machen 


läßt, men das Einfache von dem Kuͤnſtlichen, das Bes 


greifliche von dem Unbegreiflichen, das Natürliche von 


dem Uebernatürlichen bekaͤmpft wird. Obgleich Synoden 
zu London und zu Oxford Wicklefs Lehre verdammten: ſo 
geſchah ihm doch nichts zu Leide. Noch wenige Tage vor 
ſeinem Tode las der brittiſche Reformator Meſſe in ſeiner 
Pfarrkirche zu Lutterworth, und auch ſein Tod löschte das 
von ihm angezuͤndete Licht nicht aus. Er lebte fort in 
ſeinen Schriften und in ſeinen zahlreichen Schuͤlern, und 
der Zuſammenhang, in welchen Deutſchland durch Eduards 
des Dritten Kriege mit England gerathen war, brachte es 
mit ſich, daß Wicklefs Ketzereien allgemeiner bekannt 

wurden. a 
Gregors Regierung war allzu ſtuͤrmiſch, als daß er 
haͤtte ein hohes Alter erreichen koͤnnen. Des Aufenthalts 
in Italien ſehr bald überdrüffig, dachte er auf die Nück- 
kehr nach Avignon, als er am Schluſſe des Jahres 1377 
von einer Krankheit befallen wurde, die im Maͤrz des fol— 
genden Jahres ſeinem Leben ein Ende machte. Ehe er 
ſtarb, ließ er ein Andenken an ſich zuruͤck. Die Zahl der 
uͤbernatuͤrlichen Lehren war ſeit Innozenz dem Dritten 
nicht vermehrt worden: ein Beweis, daß der Geiſt des 
Zeitalters ſolchen Lehren nicht mehr guͤnſtig war. Dage— 
gen hatten die Paͤpſte ein Verdienſt darin geſucht, die Zahl 
der Kirchenfeſte zu vermehren. Den rohen Begriffen ſeiner 
Zeitgenoſſen vertrauend, hatte Innozens der Sechste das 
Lanzenfeſt zur Ehre des Speers eingeſetzt, womit 
Chriſtus in die Seite geſtochen worden. Um nun hin— 
ter ſeinem Vorgaͤnger nicht zuruͤck zu bleiben, ordnete 
Gre⸗ 


— — —— 
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Gregor der Elfte das Opferfeſt der Jungfrau Maria an; 
doch war dabei nicht einmal Erfinder; denn im Morgen— 
lande war dies Feſt ſeit undenklichen Zeiten gefeiert wor— 
den. Die chrift: Eatholifche Kirche bewahrt alſo von ihm 
ein Andenken, das ſich jaͤhrlich den 21. November erneuert. 
Der Gegenſtand dieſes Feſtes iſt — wird man es glau— 
ben? — die Erſcheinung der Jungfrau Maria in dem Tem» 
pel zu Jeruſalem im dritten Jahre ihres Alters. 

Iſt ein geſellſchaftliches Inſtitut im Sinken, dann 
werden Fehler uͤber Fehler begangen, von welchen jeder 


dazu beitraͤgt, daß die oͤffentliche Meinung, in welcher und 


durch welche alles Geſellſchaftliche beſteht, ſich von einem 
Tage zum andern in Beziehung auf das zu erhaltende In— 
ſtitut verſchlimmert. 

Nach Gregor XI. Tode lag den Roͤmern ſehr viel daran, 
einen Italiener zum Pabſte zu haben, weil von einem ſol— 
chen ſich annehmen ließ, daß er ſich nicht auf die leich— 
teſte Veranlaſſung nach Avignon zuruͤckwenden wuͤrde. In 
dieſer Politik von einigen italieniſchen Praͤlaten, welche bei 
ihren Beſprechungen zugegen waren, beſtaͤrkt, wendeten ſich 
die roͤmiſchen Bannerherrn, ſchon vor Gregors Ableben, 
an die Kardinaͤle mit der Bitte, nicht einen Auslaͤnder 
zu waͤhlen, wofern ihnen daran gelegen waͤre, daß das roͤ— 
miſche Volk ihre Wahl gut heißen d. h. ſich nicht an ihnen 
raͤchen ſollte. Die Kardinaͤle, das Mißliche ihrer Lage 
nicht verkennend, aber dem Geiſte ihres Standes deswe— 
gen nicht weniger treu, ertheilten die Antwort: „Dinge 
dieſer Art ließen ſich nicht außerhalb des Konklave ver 
handeln; ſo bald eine Wahl nothwendig waͤre, wuͤrden ſie, 
ohne Anſehn der Perſon, den Eingebungen des heiligen 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. Is Hft. B 
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Geiſtes folgen, der nur das Wohl der Kirche und Reli— 
gion bezwecke; da die kirchlichen Geſetze die Würde eis 
nes Oberhaupts der Kirche einmal auf die Wahl ge— 
gruͤndet gaͤtten, ſo muͤſſe dieſe frei ſeyn: denn wo Gewalt 
und Drohungen gebraucht wuͤrden, da koͤnne, wenn man 
ihnen nachgebe, nur ein Uſurpator, nicht ein rechtmaͤßiger 
Pabſt zum Vorſchein kommen.“ Ohne auf dieſe Entſchul⸗ 
digungen einzugehen, beſetzten die Bannerherrn, ſobald es 
mit Gregor dem Zwoͤlften zum Sterben kam, alle Aus: 
gaͤuge der Stadt zu Waſſer und zu Lande mit Wachen, 
damit die Kardinaͤle ihnen nicht entwiſchen moͤchten; und 
um ihren Zweck noch ſicherer zu erreichen, vertrieben ſie 
den Adel aus Rom und brachten dadurch das Konklave 
ganz in ihre Haͤnde. | 
Der Mann, deſſen Rathſchlaͤgen fie hierbei am mei, 
ſten folgten, war Bartolomeo Prignano, Erzbiſchof von 
Bari: ein entſchloſſener Geiſt, der mit großem Verſtande 
einen ungemeſſenen Ehrgeiz verband. Sobald nun die 
Kardinaͤle zu einem Konklave zuſammen getreten waren, 
vernahmen ſie von allen Seiten die Worte: „einen Roͤ— 
mer, nur einen Roͤmer wollen wir zum Pabſte!“ — und 
dieſe Worte waren von Seiten der Bannerherrn mit der 
Erklaͤrung begleitet, „daß es ihnen unmoͤglich ſeyn werde, 
die Wuth des Volks zu zuͤgeln, wenn nicht wenigſtens 
ein Italiener gewaͤhlt wuͤrde.“ Man denke ſich die 
Lage der Kardinaͤle! Eingeſchloſſen, beſchraͤnkt auf magere 
Koſt, umgeben von einem wilden Haufen — wie konn— 
ten ſie vermeiden, die Forderung der großen Menge zur 
Eingebung des heiligen Geiſtes zu machen? Als ſie am 
8. April in der Meſſe des heiligen Geiſtes waren, um 
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nach derſelben zur Wahl zu.fchreiten, wurden, wie bei einem 
plöglichen Ueberfall, die Glocken an der St. Peters und 
Marien» Kirche auf dem Kapitol gelaͤutet, damit das Volk 
die Waffen ergreifen moͤchte. Das Gebruͤll: wir wollen 
einen Römer, oder wenigſtens einen Italiener 
zum Papſte! nahm kein Ende; zugleich aber pochte man 
an die Thuͤren der Konklave und drohete dieſelben zu ers 
brechen. Vergebens ſchickten die Kardinaͤle die Dekane der 
drei Ordnungen, naͤmlich der Biſchoͤfe, der Prieſter und 
der Diakonen, an das Volk, um daſſelbe zu beſaͤnftigen: 
die Fluth war fuͤr ſo ſchwache Daͤmme viel zu ſtark, und 
die Abgeordneten kehrten mit der troſtloſen Nachricht zu⸗ 
ruͤck, daß der Tod der Kardinaͤle unvermeidlich ſei, wenn 
ſie nicht einen Roͤmer oder Italiener zum Papſte waͤhlten. 
Als nun nichts weiter half und das unermuͤdliche Volk, 
keinen Fußbreit weichend, ſelbſt die Nacht verſammelt blieb, 
entſchloſſen ſich die Kardinaͤle zur Wahl eines Italieners, 
und dies war derſelbe Bartolomeo Prignano, deſſen Rath⸗ 
ſchlaͤgen die Volkshaͤupter gefolgt waren. Vielleicht ſetzten 
die Kardinaͤle voraus, daß der Gewaͤhlte, bei ſeiner ge— 
nauen Kenntniß der kirchlichen Geſetze, die Wahl nicht 
annehmen würde, allein die Verſuchung, als Chriſtvater 
Monarchen zu gebieten, war fuͤr den Ehrgeizigen viel zu 
ſtark, als daß er ihr nicht haͤtte unterliegen ſollen. Wie 
wenig er ſich auch dagegen verblenden mochte, daß ſeine 
Wahl, als eine erzwungene, unrechtmaͤßig ſei: ſo troͤſtete 
er ſich doch mit dem Gedanken, daß, wenigſtens in Bes 
ziehung auf ſeine Perſon, die groͤßte Freiheit obgewaltet 
habe; und indem er fein Gewiſſen auf dieſe Weiſe beru— 
higte, nahm er den Namen Urban der Sechſte an. Seine 
B2 
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Einthronung erfolgte auf der Stelle; und die Kardinaͤle, 
froh, einer Gefahr entronnen zu ſeyn, meldeten ihren in 
Avignon zuruͤckgebliebenen Kollegen, daß fie den Erzbiſchof 
von Bari einmuͤthig an den Stuhl Petri erhoben haͤtten. 

Eigentlich war nichts geſchehen, was ſich nicht ver— 
theidigen ließ. Zwar hatte in Hinſicht auf die Wahl eines 
Italieners Zwang Statt gefunden; allein wie wenig konnte 
dies in Anſchlag gebracht werden, da die ganze, ſehr zahle 
reiche italieniſche Geiſtlichkeit ein Gegenſtand der Wahl ge— 
weſen war? Daß die Kardinaͤle ſich fuͤr den Erzbiſchof 
von Bari erklaͤrt hatten, war nur dem Umſtande zuzuſchrei— 
ben, daß ſie ihn fuͤr den wuͤrdigſten unter den italieniſchen 
Praͤlaten ihrer Bekanntſchaft hielten. Selbſt alſo, wenn 
man eingeſtand, daß Zwang ſich mit dem Begriff einer 
Wahl durchaus nicht vertrage, folgte daraus nichts fuͤr 
die Unrechtmaͤßigkeit der geſchehenen Erwaͤhlung: denn der 
den Kardinaͤlen angethane Zwang war von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß ihrer Ueberzeugung und ihrem se 
dadurch keine Gewalt angethan wurde. 

Auch wuͤrden die Kardinaͤle, dies laßt ſich mit Ge⸗ 
wißheit behaupten, nie ihre Wahl bereuet oder für unrecht 
maͤßig ausgegeben haben, waͤre Urbans Benehmen gegen 
ſie verbindlicher geweſen. Worauf die Feindſchaft, die ſich 
zwiſchen dem Pabſt und ſeinen erſten Gehuͤlfen ſo ſchnell ent— 
wickelte, beruhete, laßt ſich nur in ſofern mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben, als am Tage liegt, daß ein italieniſcher Papft 
der eine fiebzigjährige Verdunkelung des heil. Stuhls zu 
rächen hatte, nicht der Freuud franzoͤſiſcher Kardinaͤle ſeyn 
konnte. Die meiften von ihnen waren Limouſiner, und 
eine lange Verwoͤhnung brachte nichts ſicherer mit ſich, als 
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daß fie die päbftliche Würde für das Erbtheil der franzoͤ— 
ſiſchen Nation hielten; wogegen Urban der Sechſte die 
Dinge aus dem Geſichtspunkte eines Italieners betrachtete. 
Wenn er nach ſeinem Geſchmack umgeben ſeyn wollte, ſo 
war daran nichts weiter zu tadeln, als der Mangel an 
Klugheit, wonach er die Vorrechte der Kardinaͤle nicht ge— 
hoͤrig würdigte. Es waren zuletzt alſo nur perſoͤnliche Ans 
tipathien, welche in dieſer Angelegenheit den Ausſchlag gas 
ben. Doch wer moͤchte ſich daruͤber wundern, da keine 
Quelle von jeher fuͤr neue Begebenheiten ergiebiger gewe— 
ſen iſt, als dieſe? 

Zuruͤckgeſetzt von Urban und eben deswegen mißver: 


gnuͤgt uͤber die von ihnen getroffene Wahl, zogen ſich die 


ultramontaniſchen Kardinaͤle von Rom nach Anagni zuruͤck; 
und hier war es, wo zwoͤlf von ihnen vor dem Kardinal 
Peter des Cros, der roͤmiſchen Kirche Kämmerer und or: 
dentlichem Richter, beſchworen: „daß ſie aus Furcht, ihr 
Leben zu verlieren, den Erzbiſchof von Bari gewaͤhlt haͤt— 
ten, und daß ſie nie an ihn gedacht haben wuͤrden, wenn 
ihnen nicht Gewalt geſchehen waͤre.“ Unſtreitig ſagten ſie 
damit zu viel; denn was ſie unter gewiſſen Umſtaͤnden ge— 
dacht oder nicht gedacht haben wuͤrden, ließ ſich ſchwerlich 
beſtimmen. Aus ihrer Erklaͤrung ging nichts weiter her— 
vor, als daß ſie entſchloſſen waren, eine neue Pabſtwahl 
einzuleiten; und durch Abgeordnete ließen fie Urban ermahe 
nen, ſich, ſo lieb ihm die Ruhe und Wohlfahrt der Kirche 
waͤre, ſeiner Wuͤrde zu begeben. Der Papſt, der mit ſei— 
nen italieniſchen Kardinaͤlen zu Tivoli lebte, verlachte ein 
ſo thoͤrigtes Anſinnen, indem er behauptete: „es habe in 
ihrer Gewalt geſtanden, ihn nicht zu waͤhlen; nun ſie ihn 
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aber einmal gewählt hätten, müßten fie feinen Tod abwar⸗ 
ten, ehe fie zu einer zweiten Wahl fchreiten koͤnnten.“ 
Was in dieſer Antwort vernünftig war, leuchtete den lei— 
denſchaftlichen Limouſinern nicht alſo ein, und feft entſchloſ⸗ 
ſen, eine neue Wahl zu Stande zu bringen, verſahen ſie 
ſich, zu ihrer größeren Sicherheit, mit einem Truppen» 
Corps, das ein Gascogner, Namens Bernard de Sale, in 
Viterbo befehligte. Sobald nun dieſes in Anagni ange⸗ 
langt war, hatten ſie den Muth Urban dem Sechſten in 
einem foͤrmlichen Manifeſte zu ſagen: „daß die Gefahr 
von dem roͤmiſchen Volke erſchlagen zu werden, die einzige 
Triebfeder ſeiner Erwaͤhlung geweſen ſei, und daß ſie die— 
ſer Gefahr nur in der Vorausſetzung nachgegeben haͤtten, 
daß er, als gruͤndlicher Kenner der Kirchengeſetze, in ſeine 
Wahl nicht einwilligen werde; da er aber dieſe Geſetze 
unter die Fuͤſſe getreten und die Frechheit gehabt habe, 
ſich fuͤr den wahren und rechtmaͤßigen Pabſt auszugeben, 
ſo hielten ſie es fuͤr ihre Pflicht, die, welche ihn dafuͤr 
hielten, dadurch von ihrem Irrthume zuruͤckzubringen, daß 
ſie ihn fuͤr einen Abtruͤnnigen der Kirche und fuͤr einen 
unrechtmaͤßigen Beſitzer des heil. Stuhls erkennten.“ Gleich— 
zeitig lud der Kanzler der Kirche dieſen Unrechtmaͤßigen ein, 
vor ſeinem Richterſtuhl zu erſcheinen, um die gegen die 
Guͤltigkeit ſeiner Wahl vorgebrachten Gruͤnde zu beantwor— 
ten. Auch die vier italieniſchen Kardinaͤle, welche bei dem 
Pabſte in Tivoli zuruͤckgeblieben waren, ſahen fi vorge— 
laden. 

Es fehlte nicht an Gutmuͤthigen, die eine Verſoͤhnung 
verſuchten; doch Partheien, welche von heftigen Leidenſchaf— 
ten getrieben werden, find nicht zu verſoͤhnen. Viel Wir 
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derwaͤrtiges mußte in Urban des Sechſten Charakter liegen, 
weil ſelbſt die italieniſchen Kardinaͤle ſich von ihm trenn— 
ten, wiewohl ſie nicht ſogleich gemeinſchaftliche Sache mit 
den franzoͤſiſchen machten; denn ſie gingen nach Sueſſa, 
wo der aͤlteſte von ihnen, Thebaldeschi, bald darauf ſtarb. 
Urban that, als ob nichts vorgefallen ſei, was ihn beun— 
ruhigen koͤnnte. Zu ſeiner Sicherheit begab er ſich nach 
Rom, wo er ſich des Beifalls feiner zahlreichen Anhäns 
ger zu erfreuen hatte. Die franzoͤſiſchen Kardinaͤle ihres— 
ſeits begaben ſich nach dem Koͤnigreich Neapel, wo ſie zu 
Fondi den Schutz der ſchwachen Koͤnigin Johanna genoſ— 
ſen. Die italieniſchen Kardinaͤle zu ſich heruͤber zu ziehen, 
ſchrieben ſie an jeden Einzelnen, daß ſie ſich verglichen 
hätten, ihn zum Pabſte zu wählen, wenn er dieſen Ver— 
gleich geheim halten wollte. Dies Mittel blieb nicht ohne 
Wirkung. Die Italiener langten in Fondi an, doch nur 
um ſich getaͤuſcht zu ſehen: denn kaum hatte das Konklave 
ſeinen Anfang genommen, ſo vereinigten ſich die meiſten 
Stimmen fuͤr Robert von Genf, Cardinal-Presbyter unter 
dem Titel der zwoͤlf Apoſtel. 

Die chriſtliche Welt hatte, von dieſem Augenblick an, 
zwei Paͤbſte, deren Rechtmaͤßigkeit gleich zweifelhaft war, 
weil die angebliche Unrechtmaͤßigkeit Urbans des Sechſten 
auf der unbeantworteten Rechtsfrage beruhete: unter mel 
chen Umſtaͤnden unregelmaͤßige und mangelhafte Verhand— 
lungen durch die ſtillſchweigende oder ausdruͤckliche Geneh— 
migung derer, denen eine Oppoſition obliegt, eine ruͤck— 
wirkende Bekraͤftigung erhalten koͤnnen? Der Cardinals 
Presbyter Robert nahm bei ſeiner Kroͤnung den Namen 
Clemens der Siebente an und meldete den chriſtlichen Fuͤr— 
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ften feine Erhebung mit der Bitte, den Erzbiſchof von 
Bari als einen Eingedrungenen und Uſurpator zu betrach⸗ 
ten. Urban ſeiner Seite war klug genug, jeden Schritt 
zu vermeiden, der feine Rechtmaͤßigkeit hätte verdächtig 
machen koͤnnen. Die von ihm abgefallenen Kardinäle zu 
erſetzen, ernannte er nicht weniger als neun und zwanzig 
zu dieſer Wuͤrde, und unter dieſen verſagten ſich ihm nur 
drei, welche in der Folge durch Clemens erhoben wurden. 
Die geringe Entfernung, worin beide Paͤpſte von einander 
lebten, konnte nicht verfehlen, aͤrgerliche Auftritte herbei⸗ 
zufuͤhren. Was bisher nie erlebt worden war — foͤrm⸗ 
licher Krieg zwiſchen zwei nebenbuhlenden Paͤbſten, als 
Ausdruck der hoͤchſten Ausartung des kirchlichen Chriſten— 
thums — blieb nicht lange aus. So wie Clemens den 
Gaskogner de la Sale in ſeinen Sold genommen hatte, 
eben ſo zog Urban den engliſchen Condottiere Hawkwood, 
von den Italienern Acutus genannt, in ſeine Dienſte. 
Zwiſchen beiden kam es in einer geringen Entfernung von 
Rom zur Entſcheidung; und da der Gaskoguer unterlag, 
fo konnte Clemens nicht länger in Fondi verweilen. Er, 
fluͤchtete nach Neapel, wo die Koͤnigin Johanna ihn als 
den rechtmaͤßigen Papſt, die Bevoͤlkerung der Hauptſtadt 
hingegen ihn als einen Ufurpator empfing: ein Umſtand, 
der ihn noͤthigte, nach Splonata und von da nach Avignon 
zu gehen. 

Der kirchliche Gehorſam Europa's theilte ſich fetzt 
zwiſchen zwei Nebenbuhlern; denn in Portugal, Italien, 
Deutſchland, England, Ungarn, Polen, Daͤnemark, 
Schweden, Norwegen und Preußen wurde Urban, in 
Frankreich, Spanien, Schottland, Sizilien und auf den 
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Inſeln Rhodus und Cypern Clemens anerkannt. Hieraus 
gingen die merkwuͤrdigſten Erſcheinungen hervor, welche 
in dieſem Zuſammenhange nicht nach ihrem ganzen Um— 
fange ins Licht geſtellt werden koͤnnen. Wir bemerken 
nur, daß das eingetretene Schisma die erſten nebenbuh— 
lenden Paͤpſte lange uͤberlebte. Urban ſtarb, nach vielen 
veruͤbten Grauſamkeiten, den 15. Oct. 1389 zu einer Zeit, 
wo Clemens der Siebente noch lebte. Die Idee eines 
roͤmiſch⸗katholiſchen Papſtes feſthaltend, waͤhlten die 
Kardinaͤle, waͤhrend eines Zeitraums von 15 Jahren, nach 
einander, erſt Bon ifazius den Neunten, dann Innocenz den 
Achten, zuletzt Gregor den Zwoͤlften. Als nun den 16. 
Sept. 1394 auch Clemens der Siebente ſtarb, bewieſen 
die franzoͤſiſchen Kardinaͤle gleichen Eigenſinn, und Bene— 
dikt der Dreizehnte war das Ergebniß einer Wahl, welche 
ſich vertheidigte, als bereits zwei Concilien fuͤr die Ver— 
nichtung derſelben entſchieden hatten. Es war ein Schau— 
ſpiel ganz eigener Art, das ſich den Bewohnern der euro— 
paͤiſchen Koͤnigreiche und Fuͤrſtenthuͤmer darbot, als ſie 
ſahen, daß Paͤpſte, die ſich bisher als Richter aller Krea— 
tur betragen hatten, vor Gericht erſchienen, um das Ur— 
theil ihrer Untergebenen uͤber ihre Rechtmaͤßigkeit zu 
empfangen. Dies erfordert jedoch eine ausfuͤhrlichere Er— 
klaͤrung, in welche wir um ſo lieber eingehen, weil das 
letzte Ergebniß derſelben nicht wohl ein anderes ſeyn kann, 
als dem Leſer deutlich zu machen, in welchem Zuſammen— 
hange uud durch welche ſehr allmaͤhlige Uebergaͤnge der 
Staat, deſſen Entwickelung wir hier beſchreiben, zu dem 
Vorzug gelangt iſt, ein proteſtantiſcher zu ſeyn. Zur 
Sache! 
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Das ganze kirchliche Syſtem, in ſich ſelbſt eine uns 
umſchraͤnkte Monarchie, hatte ſeinen Zuſammenhang in der 
Idee einer rechtmaͤßigen Papſtwahl, welche ihrerſeits auf 
der Beobachtung geſetzlicher Formen beruhete. War alſo 
die Rechtmaͤßigkeit der Papſtwahl zweifelhaft oder ſtreitig: 
ſo ſchwankte die ganze kirchliche Regierung hin und her; 
und gab es vollends zwei Paͤpſte, welche ſich die Necht: 
maͤßigkeit ſtreitig machten: ſo mußten, mehr oder weni— 
ger, dieſelben Erſcheinungen eintreten, welche im Erblich— 
keits⸗Syſtem zum Vorſchein kommen, wenn zwiſchen zwei 
Fuͤrſten uͤber die Thronfolge geſtritten wird. Nach jeder 
doppelten Papſtwahl entſtand die Frage: ob ein Biſchof 
auf eine rechtmaͤßige Weiſe zu ſeinem Amte gelangt, oder 
ein Prieſter von ſeinem Biſchofe auf eine rechtmaͤßige 
Weiſe ordinirt worden ſei; und ſelbſt in Beziehung auf 
jeden Laien konnte gefragt werden: ob er die Sakramente 
von geweiheter oder ungeweiheter Hand empfangen habe. 
Miſchte ſich, wie es beinah' unfehlbar war, ſchismatiſcher 
Eifer in die Sache, ſo verfolgte ein Theil der Geſellſchaft 
den andern mit der vollen Erbitterung, welche buͤrgerliche 
Zwietrachten zu begleiten pflegt, und die Verwirrung wurde 
nicht wenig dadurch vermehrt, daß Niemand wußte, wor— 
auf es eigentlich ankam. Alle Bande der Geſellſchaft 
konnten auf dieſe Weiſe geloͤſt werden; und wenn dies 
nicht imglvollen Umfange des Worts geſchah, ſo ruͤhrte 
dies nur daher: einmal, daß die geiſtliche Autoritaͤt nicht 
die einzige war, wodurch die Geſellſchaft geleitet wurde; 
zweitens, daß, waͤhrend die nicht denkende Menge die 
ſchrecklichen Fluͤche der Gegenpaͤpſte mit Zittern und Ent— 
ſetzen vernahm, der denkende Theil der Laien immer wei— 
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ter zuruͤckkam von dem Schrecken, den der heil. Vater in 
einer früheren Periode erregt hatte; denn nichts vermin⸗ 
dert das Vertrauen der Regierten mehr, als die Ueber— 
zeugung von der Unſtcherheit und e der Re⸗ 
gierer. 

So wie nun die Sachen durch das Schisma einmal 
lagen, war nicht daran zu denken, daß die dem Kirchen— 
thum geſchlagene Wunde von ſelbſt heilen und ſich ver— 
narben werde. Es mußte alſo daſſelbe geſchehen, was zu 
allen Zeiten den Umwaͤlzungen ihren Charakter gegeben 
hat, d. h. die Selbſthuͤlfe mußte eintreten. Dabei nun 
konnte nicht laͤnger die Rede ſeyn von dem Unterſchiede 
der geiſtlichen und der weltlichen Macht; denn die geiſt— 
liche war ſo gut als vernichtet. Wie ſchlecht es alſo auch 
um die weltliche Macht auf allen Punkten Europa's ſte— 
hen mochte: da die Rettung nur von ihr ausgehen 
konnte, ſo mußte ſie hervorereten als Wiederherſtellerin 
der aufgehobenen Ordnung. 

Je ſchwieriger aber dieſe Rolle am Schluſſe des vier— 
zehnten Jahrhunderts war, deſto beſtimmter erinnerte ſich 
die europaͤiſche Welt, daß ſie ihren Kirchenvogt hatte und 
daß dies der dentſche Kaiſer war. An dieſen erfolgte alſo 
von Seiten Frankreichs die Aufforderung, daß er den 
Frieden der Kirche wiederherſtellen moͤchte durch Zuruͤck— 
fuͤhrung der paͤbſtlichen Einheit. Karl der Sechſte trau— 
rigen Andenkens war es, von BE die Aufforderung 
ausging. 

In welcher Lage ſich Kaiſer Wenzel um dieſe Zeit 
befand, iſt oben angedeutet worden. Bringt man auch 
nichts weiter in Anſchlag, als daß Se. Kaiſerliche Ma— 
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jeſtaͤt auf ein Einkommen von 160,000 Floren beſchraͤnkt 
war: ſo iſt dies mehr als hinreichend, um es begreiflich 
zu finden, daß Wenzel ſich nicht aufgelegt fuͤhlen konnte. 
auch nur den kleinſten Schritt in der ihm empfohlenen 
Angelegenheit zu thun. Seine Lage hatte ſich jedoch nicht 
wenig verſchlimmert, ſeitdem er mit den boͤhmiſchen Staͤn— 
den zerfallen war; ſeine naͤchſten Verwandten waren naͤm— 
lich wider ihn aufgetreten und hatten ihm, ſo zu ſagen, 
von allen Seiten die Haͤnde gebunden. An der Spitze 
dieſer Verwandten ſtand ſein eigener Bruder Sigismund, 
den das Schickſal aus einem Kurfuͤrſten von Branden: 
burg zu einem Koͤnig von Ungarn gemacht hatte. 

Dieſer Fuͤrſt, durch die Fuͤrſorge feines Vaters mit der 
aͤlteſten Tochter Ludwigs des Großen, Könige von Polen 
und Ungarn, verlobt, hatte kaum ein Alter von ſechzehn 
Jahren erreicht, als jener König ſtarb und feine Kronen 
auf Marien, die Braut Sigismund's, uͤbergingen. Auf 
die polniſche Krone mußte er verzichten, als Jagello, Her— 
zog von Lithauen, den Saͤbel in der Fauſt, die juͤngſte 
Tochter des verftorbenen Königs forderte und dieſelbe uns 
ter dem Beiſtande der Polen erhielt. Auch die ungariſche 
Krone wuͤrde er eingebuͤßt haben, hätte nicht feine Schwie- 
germutter Eliſabeth Mittel gefunden, den Koͤnig Karl den 
Dritten von Neapel aus dem Wege raͤumen zu laſſen. 
Seit dem Sommer des Jahres 1387 Koͤnig von Ungarn, 
verlor Sigismund feinen Kurſtaat um fo mehr aus den 
Augen, weil er ſich genoͤthigt ſah, ihn an die Soͤhne ſei— 
nes mitbelehnten Oheims, die Prinzen Jobſt und Proco— 
pius, zu verpfaͤuden, um ſeinem Geldbeduͤrfniß gewachſen 
zu ſeyn. Seine neue Lage verhinderte ihn jedoch nicht, 
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ſich mit dem Markgrafen von Mähren und mit den öfters 
reichiſchen und fächfifchen Prinzen zum Beiftand der boͤh— 
miſchen Misvergnuͤgten zu verbinden. Von Jobſt gefuͤhrt, 
bemaͤchtigten ſich dieſe ihres Königs im J. 1394 in dem Rio 
ſter Beraun, ſchleppten ihn nach Prag und legten ihm hier 
die Bedingungen vor, unter welchen er kuͤnftig regieren 
ſollte. Und welcher Art waren dieſe Bedingungen? Sie 
waren ſo beſchaffen, daß Wenzel, bis auf ſeinen Titel, in 
in den Privatſtand zuruͤckſank; denn Jobſt war Statthal— 
ter in Böhmen und Haupt einer Adels Union, welche 
Wenzel hatte genehmigen muͤſſen. Das deutſche Reich 
blieb gleichguͤltig gegen dieſe Behandlung ſeines Ober— 
hauptes, bis endlich Johann, Herzog von der Laufiß, 
Wenzels juͤngſter Bruder, gegen die Verſchwornen auftrat. 
Zwar gelang es dieſen, den gefangen gehaltenen Kaiſer 
nach Oeſterreich zu entfernen; doch indem jetzt das Reich 
Wenzels Entkerkerung forderte, erfolgte dieſe nach dreimo— 
natlicher Haft... 

Durch Errichtung eines unabhängigen Staatsraths 
glaubten von jetzt an die Misvergnuͤgten den Frieden des 
Koͤnigreichs wiederherzuſtellen; allein der Erfolg konnte ih— 
ren Erwartungen nicht entſprechen, weil alle Gewalt ihren 
erſten und vornehmſten Charakter in der Einheit hat. 
Wenzel zerfiel nicht bloß mit dem Staatsrath, ſondern 
auch mit feinem Erretter, dem Herzog Johann. Allmaͤh— 
lig entſtand die groͤßte Verwirrung. Johann endigte, wie 
behauptet wird, durch Vergiftung. Sigismund knuͤpfte, in 
Gemeinſchaft mit Oeſterreich, neue Raͤnke an, wodurch er 
es bei den Boͤhmen dahin brachte, daß ſie ihn zum Er— 
ben der boͤhmiſchen Krone ernannten. Hieraus entwickel— 
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ten ſich neue Händel zwiſchen den beiden Brüdern, und 
unter Mitwirkung des Papſtes und einiger eigenſuͤchtigen 
Reichsfuͤrſten gerieth Wenzel noch einmal in die Gefan— 
genſchaft ſeines Bruders, der ihn nach Wien ſchleppte, 
wo er neunzehn Monat eingekerkert blieb. Welcher Kaiſer 
hatte jemals widrigere Schickſale erlebt? ... 

Aus allen dieſen Angaben ſieht man klar und dent 
lich, daß eine fo ſchwache, fo mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch und Zwietracht lebende Regierung, wie die des deut⸗ 
ſchen Reichs am Schluſſe des vierzehnten Jahrhunderts, 
nicht geeignet war, den Wunſch der europaͤiſchen Welt in 
Anſehung einer Aufhebung des kirchlichen Schisma zu be— 
friedigen. Von Frankreich zur Entwickelung feiner Macht: 
vollkommenheit aufgefordert, war Wenzel der mehr als 
freigeiſteriſchen Meinung, das beſte Mittel, die Gegen— 
päpfte zur Vernunft zurückzuführen , fei, keinen von beiden 
anzuerkennen. Hierdurch verrieth er, außer ſeiner Schwaͤche, 
ſeine Unwiſſenheit. Die Unaufloͤsbarkeit des gordiſchen 
Knotens, der ſich im Schisma darbot, beruhete auf zwei 
Dingen: einmal darauf, daß es keinen Charakter gab, 
an welchem ſich die Nechtmäßigkeit einer Pabſtwahl er- 
kennen ließ; zweitens darauf, daß der einmal gewaͤhlte 
Papſt, als Statthalter Gottes auf Erden, wofür er gelten 
wollen mußte, keine Macht als die ſeinige beſtimmend an— 
erkennen konnte. Hinter dieſer doppelten Schanze vertheidig— 
ten Bonifacius der Neunte und Clemens der Siebente mit 
gleichem Erfolg; und obgleich jeder von ihnen die Schaͤd— 
lichkeit des Schisma eingeſtand und daſſelbe gehoben zu 
ſehen wuͤnſchte, ſo wollte doch keiner von beiden bekennen, 
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weder daß er nicht der rechtmaͤßige Gewaͤhlte, noch daß 
nicht der Statthalter Gottes auf Erden ſei. 

Am geſchaͤftigſten in dieſer wichtigen Sache bewies 
ſich die Univerfität zu Paris; nur daß auch fie das Wer 
fen der katholiſchen Kirche in einem ſehr hohen Grade ver— 
kannte. Als nach Urbans des Sechſten Tode Bonifacius 
der Neuute gewaͤhlt war, brachte ſie drei Mittel der 
Friedensſtiftung in Vorſchlag: das der freiwilligen Abdans 
kung, das des Compromiſſes und das des Urtheils einer 
allgemeinen Kirchenverſammlung. Was die Paͤpſte zu Rom 
und Avignon dagegen einzuwenden hatten, braucht kaum 
geſagt zu werden; durch die Annahme der beiden erſten 
Mittel wuͤrden ſie die Rechtmaͤßigkeit ihrer Wahl, durch 
die letzteren ihre Unumſchraͤnktheit in Zweifel geſtellt haben. 
Als nun Clemens der Siebente im Jahre 1394 ſtarb, 
war die Aufgabe, eine neue Papſtwahl zu verhindern, und 
die Koͤnige von Frankreich und von Aragon thaten wahr— 
lich, was zur Erreichung eines ſolchen Zweckes in ihren 
Kraͤften ſtand. Doch ihre Bemuͤhungen ſcheiterten an der 
Schlauheit eines Spaniers, Namens Peter de Luna, der, 
nachdem er ſich das Verdienſt erworben, ſein Vaterland 
Kaſtilien dem paͤpſtlichen Stuhle von Avignon geneigt zu 
machen, von Paris, wo er ſich in geſandtſchaftlichen Ange— 
legenheiten aufgehalten, heimlich nach Avignon ging und 
die daſelbſt befindlichen Kardinaͤle ſo lange bearbeitete, bis 
ſie ſich entſchloſſen, ihn auf den paͤbſtlichen Stuhl zu er— 
heben. Allerdings geſchah dies unter Bedingungen; allein 
dieſe hatten, nach vollbrachter Wahl, ihre Kraft verloren 
fuͤr einen Statthalter Gottes auf Erden; und welche An— 
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ſtalten auch die franzoͤſiſche Kirche treffen mochte, den Ge: 
waͤhlten zur Nachgiebigkeit gegen ihre Wuͤnſche zu bewegen, 
ſo vereitelte doch der ſpaniſche Schlaukopf dieſelben mit 
eben ſo viel Feſtigkeit als Gewandtheit; denn er fuͤrchtete 
nicht einmal die Belagerung Avignons, und als dieſe 
Stadt ſich dem Marſchall Boucicaut ergab, fluͤchtete er 
ſich in die Citadelle, aus welcher er ſpaͤter nach Spanien 

entwich. ö ä | 
Für die Aufhebung des aͤrgerlichen Schisma war die 
europaͤiſche Welt um ſo mehr betheiligt, weil ſie ſich den 
Pluͤnderungen zweier Univerſal-Monarchen ausgeſetzt ſah, 
von welchen jeder um fo ſchonungsloſer zu Werke ging, 
je weniger er an Einkuͤnften aus ſeiner naͤchſten Umgebung 
bezog. Fuͤr die roͤmiſchen Paͤpſte war der groͤßte Theil 
ihres Dominial-Beſitzes waͤhrend der fogenannten babylo⸗ 
niſchen Gefangenſchaft verloren gegangen. Wir duͤrfen uns 
alſo nicht daruͤber wundern, wenn Theodorich von Niem 
Bonifacius den Neunten einer aufs hoͤchſte getriebenen Si— 
monie beſchuldigt, vermoͤge welcher er kirchliche Wuͤrden 
nur Solchen verlieh, die das Meiſte dafuͤr bezahlten, ohne 
auf Lebenswandel, Gelehrſamkeit und Verdienſt die min— 
deſte Ruͤckſicht zu nehmen. In Wahrheit, dieſer Papſt be— 
fand ſich in einer ſehr mislichen Lage dadurch, daß der 
Kirchenſtaat nichts eintrug und daß die Roͤmer Forderun— 
gen machten, denen nur durch die loſeſten Finanzkuͤnſte zu 
genügen war. Dieſe waren zum Theil ſogar hoͤchſt anſtoͤßi— 
ger Art. Das Jubilaͤum, ſeit dem Aufenthalt der Paͤpſte 
zu Avignon auf den Turnus von 30 Jahren geſetzt, da— 
mit die Klagen der Roͤmer uͤber Geldverluſte geſtillt wer— 
den moͤchten — das Jubilaͤum, ſag' ich, war zu einem 
Jahr⸗ 
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Jahrmarkt geworden, auf welchem man die Berechtigung 
zu Suͤnden durch die Loskaufung von denen erwarb, die 
man begangen hatte. Als nun, unter dem Pontifikat Bo» 
nifazius des Neunten, im Jahre 1390 dieſer Jahrmarkt 
gehalten wurde, und die eben nicht betraͤchtliche Zahl von 
Pilgern, welche ſich aus Ungarn, Deutſchland, England, 
Portugal und Norwegen, ſo wie aus den Staaten Ita— 
liens einfanden, mit einer ſehr natuͤrlichen Mindereinnahme 
fuͤr die paͤpſtlichen Kaſſen verbunden war, gerieth man auf 
den Einfall, den Zuruͤckgebliebenen dadurch zu Huͤlfe zu 
kommen, daß man ihnen den ſogenannten Jubel-Ablaß in 
ihrer Heimath antrug. Der Anfang wurde mit zwei Koͤnigin⸗ 
nen gemacht, naͤmlich mit den Koͤniginnen von Portugal und 
von England, denen der Papſt gegen Erlegung deſſen, was 
die Reiſe ihnen gekoſtet haben wuͤrde, den Ablaß ertheilte. 
Zugleich ſchickte der ſchlaue Papſt feine Einnehmer in alle 
ihm treu gebliebenen Laͤnder mit der Vollmacht, allen 
durch Krankheit oder andere dringende Umſtaͤnde an der 
Jubelfahrt Verhinderten den Ablaß zu ertheilen. Mit 
welcher Profanation alles Heiligen, d. h. alles Sittlichen, 
dies verbunden war, bedarf kaum einer Erwaͤhnung: die 
Sammler ſetzten den Preis, und wer denſelben bezahlte, 
erhielt Abſolution fuͤr jedes Verbrechen, fuͤr jede Schand— 
that, die er begangen haben mochte. Geld war alſo das 
Buͤßungsmittel fuͤr alle Vergehungen an der Geſellſchaft, 
und der Chriſt-Vater, Der, dem dieſe Vergehungen Vor— 
theil brachten. Da Clemens der Siebente von dieſem 
großen Mittel, deſſen Wirkſamkeit auf den Haͤuptern der 
Apoſtel Petrus und Paulus beruhete, und folglich ganz 
oͤrtlich war, keinen Gebrauch machen konnte: ſo iſt zu 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Pd. 18 Hft C 
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glauben, daß der Hof zu Avignon ſich angelegen ſeyn ließ, 
die Unſittlichkeit des Ablaſſes in das grellſte Licht zu ſtellen. 
Man ſprach alſo in dieſen Zeiten nur von den unermeßlichen 
Summen, welche Bonifazius auf dieſem Wege erworben 
haben ſollte, und man wuͤrde noch mehr davon geſprochen 
haben, wenn der ſtaatswirthſchaftliche Kalkul am Schluſſe 
des vierzehnten Jahrhunderts ſo ausgebildet und ſo gelaͤufig 
geweſen waͤre, wie er es gegenwaͤrtig iſt. Bonifazius nahm 
zwar die Miene an, als haͤtte er wenig oder gar nichts 
erhalten; er ging in ſeiner Heuchelei ſogar ſo weit, daß 
er plauderhafte Einnehmer beſtrafte: allein wie haͤtte er 
Glauben finden moͤgen, da ſein Beduͤrfniß bekannt war, 
die Roͤmer aber gegen ſeine Regierung nichts einzuwen— 
den fanden? 

Daß die Zeitgenoſſen ſich unter Auftritten dieſer Art 
je mehr und mehr uͤber den Werth des katholiſchen Kir— 
chenthums zurecht fanden, befremdet um ſo weniger, wenn 
man erwaͤgt, was dieſen Auftritten vorangegangen war. 
Auf einen nur allzu fruchtbaren Boden war der Saame 
gefallen, den Wicklef in England ausgeſtreut hatte. Die 
Anhaͤnger dieſes Sektenſtifters fuhren nach ſeinem Tode 
fort, ſeine Lehren nach allen Seiten hin auszubreiten. 
Ihre Trennung in Wicklefiten und Lollarden beweiſet nur, 
daß man gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
daruͤber ungewiß war, ob man das kirchliche Gebaͤude 
mehr in ſeiner Grundlage oder in ſeiner Superſtruktur, 
mehr in der Lehre oder in der Hierarchie angreifen muͤſſe, 
um es uͤber den Haufen zu werfen; denn, wenn die ſtren— 
gen Wicklefiten für die erſte Art des Angriffs waren, fo 
erklärten ſich die Lollarden für die letzte. Die Trennung 
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dieſer Sekte von der roͤmiſchen Kirche erfolgte ſchon im 


Jahre 1389; und wie gering das Anſehn der Exzbiſchoͤfe 
und Biſchoͤfe in dieſen Zeiten war, geht am meiſten daraus 
hervor, daß eben dieſe Ketzer es bereits im Jahre 1395 
wagten, dem Parliament ihre Lehrſaͤtze zu uͤberreichen und 
um Beſtaͤtigung derſelben zu bitten. Dieſe Lehrſaͤtze ath» 
meten nichts als Proteſtantismus, wiewohl dies Wort 
damals noch unbekannt war. Wir führen davon nur fols 
gende an: „die Gewalt der roͤmiſchen Geiſtlichkeit iſt nicht 
von Chriſtus eingeſetzt; — die Lehre von der Transſub— 
ſtantiation verleitet zur Abgoͤtterei; — das eheloſe Leben 
der Geiſtlichen veranlaßt unzaͤhlige Aergerniſſe und Aus— 
ſchweifungen; — Wallfahrten und Verehrung der Heiligen 
und ihrer Bilder ſind nichts als Abgoͤtterei; — die Oh» 
renbeichte macht die Prieſter ſtolz und giebt Veranlaſſung 
zu vielen Raͤnken; — das Geluͤbde der Keuſchheit, welches 
Frauenzimmer ablegen muͤſſen, veranlaßt Unordnungen und 
unzaͤhlige Kindermorde u. ſ. w.“ Solche Lehrſaͤtze beweiſen 


auf eine ganz unwiderſprechliche Weiſe, daß England die 


Wiege des Proteſtantismus iſt. Vergebens erklaͤrte ſich 
der Erzbiſchof von Canterbury, ſammt der uͤbrigen hohen 
Geiſtlichkeit, gegen dieſelben; vergebens wurden ſie als irrig 
und ketzeriſch verdammt: gegen die Evidenz der Thatſachen, 
womit die Wicklefiten ins Feld rückten, war nicht auszu— 
halten; auch vermehrte ſich die Zahl dieſer Abtruͤnnigen 
von einem Jahr zum andern, und Handelsverbindungen 
bewirkten, daß die Sekte ſich ſelbſt auf dem feſten Lande 
ausbreitete. Waͤre die Sonne der Geiſterwelt, die Buch— 
druckerei, ſchon damals wirkſam geweſen: ſo leidet es 
keinen Zweifel, daß der Gang der Begebenheit dadurch 
f C 2 
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würde ausnehmend beſchleunigt worden ſeyn. Eine Erfins 
dung mehr (eine Erfindung, die ſo leicht zu machen war, 
und doch ſo lange ausblieb) wuͤrde alſo der Welt viel 
Aergerniß erſpart und den Inhalt der Geſchichte, ſo wie 
er jetzt iſt, weſentlich abgeaͤndert haben. 

Indem die Aufhebung des Schisma immer dringender 
wurde, reiſete Wenzel im Jahre 1398 nach Frankreich, 
um mit dem franzoͤſiſchen Hofe, dem an der Fortdauer 
des heil. Stuhls zu Avignon nichts gelegen war, naͤher 
zu verabreden, was in der großen Angelegenheit der Kirche 
geſchehen koͤnne oder muͤſſe. Die einzige Frucht dieſer 
Reiſe war — die Ueberzeugung, daß ſich in dieſer Sache 
nichts erzwingen laſſe: eine Ueberzeugung, die durch frei— 
geifterifche Reden mehr verrathen, als verſchleiert wurde. 
Gewiß hatte Bonifazius nichts von Wenzel zu befuͤrchten. 
Doch zu allen Zeiten haben Verdacht und Argwohn einen 
ſehr weſentlichen Antheil an den Begebenheiten gehabt. 
Voll alſo von dem Gedanken, daß Wenzel ſchaden wolle 
und koͤn ne, ſuchte der roͤmiſche Biſchof ſich dadurch zu 
retten, daß er die rheiniſchen Kurfuͤrſten gegen den Kaiſer 
aufwiegelte. Unter dieſen hatte der Pfalzgraf Ruprecht 
ſchon lange nach der Kaiſerkrone geſchielt; und da dies 
nicht unbekannt war, ſo hatte die Kabale deſto freieres 
Spiel. Eigentlich war es der Kurfuͤrſt von Mainz, der 
ſich von Bonifazius dem Neunten zum Werkzeug der Zer⸗ 
ruͤttung gebrauchen ließ. War irgend ein Fuͤrſt von Wen⸗ 
zels Ohnmacht uͤberzeugt, ſo war es der Kurfuͤrſt von 
Mainz. Doch dem Prieſter galt die Geſinnung ſo viel, 
als die That; und um jene zu beſtrafen, ſchien Abſetzung 
ihm das wirkſamſte Mittel. Ein ganzes Jahr hindurch 
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war in verſchiedenen Zuſammenkuͤnften an dieſer gearbeitet 
worden, als ſie den 20. Auguſt 1400 zu Lahnſtein zu 
Stande gebracht wurde. Nicht ungegruͤndet waren die 
Beſchwerden, die man gegen den Kaiſer vorbrachte; doch 
wurde in Beziehung auf ihn alle Gerechtigkeit unter die - 
Füße getreten, ſofern ununterſucht blieb, ob Wenzels Miß— 
griffe mehr auf die Rechnung ſeiner Perſon, oder auf die 
ſeiner Lage und Verhaͤltniſſe gebracht werden muͤßten. 
Der Hauptbeweggrund blieb verſchleiert; denn dieſer lag 
in dem perſoͤnlichen Eigennutz der Kirchenfuͤrſten, die, wenn 
das Papſtthum zu Grunde ging, freilich nicht bleiben 
konnten, was ſie bisher geweſen waren. Unſtreitig hielten 
die rheiniſchen Erzbiſchoͤfe den Untergang des katholiſchen 
Kirchenthums fuͤr naͤher, als er es wirklich war. Wie 
es ſich damit auch verhalten mochte: als Urſache von 
Wenzels Abſetzung wurde angefuͤhrt, daß er nichts gethan, 
das kirchliche Schisma zu heben; daß er Johann Galeaz 
Visconti (dieſen entſchloſſenen Feind der Paͤpſte) zum 
Herzog von Mailand erhoben; daß er das Reich nicht 
gemehrt, ſondern gemindert; daß er falſche Urkunden aus— 
gefertigt“), daß er die Erhaltung des Reichsfriedens 
hintan geſetzt habe *). An Wenzels Stelle wurde der 
Pfalzgraf Rupert zum Koͤnige der Deutſchen gewaͤhlt; und 
nach der ihm vorgelegten Kapitulation ſollte er — mira— 


*) So wurden gewiſſe Blankets bezeichnet, welche Wenzel 
für größere oder geringere Summen hingegeben hatte, damit die 
Empfaͤnger darauf ihre Freiheiten und Privilegien ſelbſt beſtim— 
men moͤchten. 

*) Dieſer Vorwurf bezog ſich unſtreitig auf das Verfahren 
gegen den erzbiſchoͤflichen Vikar Pomuck. 


38 


pile dictu! — allen Gebrechen des Reichs abhelfen, die 
gegen Wenzel vorgebrachten Beſchwerden abthun, Italien 
gewinnen, den Kaiſern zu ihrem kuͤnftigen Unterhalte Laͤn⸗ 
der verſchaffen. Muß noch bemerkt werden, welche Selbſt⸗ 
taͤuſchung, oder welcher abſichtliche Betrug dieſem Vertrage 
zum Grunde lag? 

Mit der Kaiſerwuͤrde war es in dieſen Zeiten dahin 
gekommen, daß man ſich eine Abſetzung wohl gefallen 
laſſen konnte; denn ſie war faſt in jeder Beziehung das 
Gegentheil von dem geworden, was ihre urſpruͤngliche 
Beſtimmung mit ſich brachte. Auch findet ſich ſchwerlich 
eine Spur, daß Wenzel ſich ſeine Abſetzung haͤtte zu Her⸗ 
zen gehen laſſen. Die ganze Sache war nur in ſo fern 
merkwuͤrdig, als ſie zu Stande kam zu einer Zeit, wo 
nichts zweifelhafter war, als die Rechtmaͤßigkeit eines 
Papſtes, wo man alſo haͤtte annehmen moͤgen, daß durch 
den Papſt dergleichen nicht bewirkt werden koͤnne. Dieſe 
Erſcheinung iſt jedoch erklaͤrt genug, ſobald man ſich er— 
innert, daß die ſogenannte unterirdiſche Parthei an 
den Weltbegebenheiten in fruͤheren Zeiten auch deßhalb 
einen ſehr großen, wo nicht ausſchließenden Antheil haben 
mußte, weil die oͤffentliche Meinung noch ohne Kraft 
war. Uebrigens bewies ſich auch in dieſem Falle, daß 
Staatshandlungen nicht ſelten die entgegengeſetzten Wir— 
kungen von denjenigen hervorbringen, die man beabſich— 
tigt hat. Abgeſetzt durch Bonifazius den Neunten, raͤchte 
ſich Wenzel dadurch, daß er fein Erbkoͤnigreich den Ein 
wirkungen des Papſtes entzog; und da ſein Bruder Si— 
gismund, als Koͤnig von Ungarn, daſſelbe that, ſo wurde 
hierdurch der erſte Grund zu jener Kirchenverbeſſerung ge— 
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legt, welche im ſechzehnten Jahrhundert begann, und in 
neunzehnten durch den Untergang der geiſtlichen Kurfuͤr— 
ſtenthuͤmer vollendet wurde. Zur Einleitung dieſer großen 
Umwaͤlzung trug die Univerſitaͤt zu Prag das Ihrige bei. 
Ohne Wenzels Abſetzung haͤtte Wicklefs Lehre in Boͤhmen 
weniger Eingang gefunden, und ohne einen Huß und einen 
Hieronymus von Prag und deren Schickſale auf dem Kon⸗ 
zilium zu Koſtnitz, haͤtte es weder einen Huſſitenkrieg, 
noch einen Luther gegeben. So entwickeln ſich die Dinge 
ganz aus ſich ſelbſt, wenn alles dazu gehoͤrig vorbereitet 
iſt; und alles, was die menſchliche Weisheit aufbietet, 
dieſe Entwickelung zu verhindern, dient zuletzt nur zur Be— 
foͤrderung derſelben. f 
Ruperts Regierung, welche von 1400 bis 1410 
dauerte, war nichts weniger als heilbringend und ehren— 
voll fuͤr Deutſchland. Kaum hatte er Italien betreten, ſo 
ſah er ſich wieder herausgeſchlagen. Brabant, das da— 
mals erledigt war, konnte er weder fuͤr das Reich, noch 
fuͤr ſein Haus gewinnen. Mit gleich ſchlechtem Erfolge 
wurde der Landfriede von ihm gehandhabt; er brachte es 
fogar dahin, daß im Jahre 1405 zu Marbach ein Fürs 
ſten- und Staͤdtebund wider ihn geſchloſſen wurde. Nur 
dem Kaiſer Wenzel fuͤgte er Schaden zu, theils durch die 
Einfaͤlle, welche er ſeine Anhaͤnger in Boͤhmen machen 
ließ, theils durch die Zuruͤcknahme der Erwerbungen, welche 
Karl der Vierte in der Oberpfalz fuͤr die boͤhmiſche Krone 
gemacht hatte. Doch konnte Wenzel durch alle dieſe Un— 
faͤlle nicht dahin vermocht werden, daß er dem Kaiſertitel 
entſagte. Der Eigenſinn, den er in dieſer Hinſicht bewies, 
fand Unterſtuͤtzung und Aufmunterung in den Forderungen, 
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welche der Erzbiſchof von Mainz an Nuprecht machte. 
Von der organiſchen Beſchaffenheit der allgemeinen Regie— 
rung in Deutſchland gelangt man zu einer deutlichen Ans 
ſchauung, wenn man lieſet, daß der Erzbiſchof von Mainz 
es zu ſeinen Vorrechten zaͤhlte, den kaiſerlichen Hof mit 
Kanzler und Notaren (ſeinen Kreaturen) zu verſorgen. 
Weil Ruprecht dies nicht geſtatten wollte, ſo zerfiel er mit 
dem Erzbiſchof; und dies war die Urſache, daß das Reich, 
wie die Kirche, zwei Gewalthaber erhielt, die auf gleiche 
Rechtmaͤßigkeit Anſpruch machten. Und dies dauerte fort 
bis zu Ruperts Tode. 

Den langen Zeitraum von Karls des Vierten Tode 
bis zum Hintritt Ruperts (von 1378 bis 1410) war die 
Kurmark Brandenburg, mehr, als jedes andere deutſche 
Land, ein Opfer der Anarchie; und die Haupturſache dies 
ſer Erſcheinung war, daß es durch Statthalter regiert 
werden mußte, denen es an den zur Erhaltung der oͤffent— 
lichen Ordnung noͤthigen Mitteln fehlte. 

Sehr oft iſt dieſen Statthaltern der Vorwurf gemacht 
worden, daß es ihnen an Faͤhigkeit gefehlt habe; doch 
um dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, haͤtte man vorher un— 
terſuchen ſollen, wie viel von den Domänen und den übris 
gen Huͤlfsmitteln der Askanier noch uͤbrig geblieben war, 
waͤhrend der Verwaltung der Wittelsbacher. 

Erwaͤhnt haben wir bereits, daß Sigismund, um 
ſich als Koͤnig von Ungarn zu behaupten, die Mark an 
feine mitbelehnte Vettern verpfaͤndete. Nichts war in die— 
ſen Zeiten uͤblicher, als ein ſolches Verfahren, weil der 
Geiſt der Leibeigenſchaft die Fuͤrſten beredete, Voͤlker ſeien 
nur zu ihrem Vortheil vorhanden, und jedem anderen 
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Eigenthum gleich zu achten. Am meiſten lebten kleine 
Fuͤrſten in dieſem Wahne, der fie nicht ſelten Kaufleuten 
gleich ſtellte, welche ein kleines Kapital wagen, um da 
durch ein groͤßeres zu gewinnen. b 

Von Sigismunds maͤhriſchen Vettern, Jobſt und 
Procopius, beſuchte nur der erſtere von einer Zeit zur ans 
dern die Mark; und ſo oft er erſchien, ſchrieb er Beden 
(Subſidien) aus, die er zu des Landes Beſten anzumen 
den verſprach. Wie er ſich dieſes dachte, ſteht freilich 
darin; hatte er aber ſeinen Zweck erreicht, ſo begab er 
ſich nach Prag, oder nach Maͤhren, und die Mark war 
gerade um ſo viel aͤrmer, als er mit ſich genommen hatte. 
Eben dieſer Kurfuͤrſt Jobſt — denn mit dem ihm ver- 
pfaͤndeten Lande hatte er zugleich den Titel gewonnen, der 
an demſelben hing — verpfaͤndete das Kurfuͤrſtenthum 
wieder an ſeinen Schwager, den Markgrafen Wilhelm 
von Meißen, der ſich drei Jahre lang Muͤhe gab, die 
verſcheuchte Ordnung zurückzuführen, aber, wie es ſcheint, 
nicht Herr werden konnte uͤber einzelne adelige Familien, 
welche durch feſte Burgen geſichert waren. 

Solche Magnaten waren die Grafen von Ruppin in 
der Mittelmark, die Herren von Quitzow in der Priegnitz, 
und die Herren von Wedel in der Neumark. Die letzte— 
ren waren ſo maͤchtig, daß ſie dem deutſchen Orden fuͤr 
Huͤlfsgelder 100 gewaffnete Ritter, 100 Schuͤtzen, und 
uͤberdies noch 400 Streitroſſe ſtellen konnten. Jene be— 
nutzten ihre Ueberlegenheit mehr zur Verſtaͤrkung ihres 
Anſehns im Inlande; und wer von unſeren Zeitgenoſſen 
noch die Ruinen ihrer feſten Schloͤſſer geſehen hat, begreift 
ohne Muͤhe, wie ſie in die Verſuchung gerathen konnten, 
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ſich ſchwachen Statthaltern zu widerſetzen, die ihnen Vor⸗ 
ſchriften geben wollten. Es läßt ſich aber überhaupt ſchwer 
beſtimmen, worin das Unrecht dieſer ſogenannten Ufurpas . 
toren gelegen habe; denn was ſie waren, das waren ſie 
nur durch die Schwaͤche derer, die ihnen, ohne von der 
noͤthigen Gewalt unterſtuͤtzt zu ſeyn, gebieten wollten, 
waͤhrend die geſellſchaftliche Ordnung immer nur dadurch 
moͤglich wird, daß es eine oberſte Gewalt giebt. Ja, 
wuͤrde es nicht ſogar unnatuͤrlich geweſen ſeyn, wenn die 
Einzigen, von denen eine Oppoſition ausgehen konnte, 
gleichguͤltig geblieben waͤren gegen alle die Mißhandlungen, 
welche ihr Vaterland von Seiten ſeiner Fuͤrſten erfuhr, 
um die geſellſchaftliche Ordnung von Grund aus zu zer 
ſtoͤten? Verpfaͤndete nicht Jobſt, nachdem er wieder zum 
Beſitz der Mark gelangt war, einzelne Staͤdte, Kammer— 
güter und Zoͤlle an einzelne Adelige? Und uͤberließ Sie 
gismund nicht, nach ſeines Bruders Johann unbeerbtem 
Tode, die ihm zugefallene Neumark erſt dem Woywoden 
Stibor von Siebenbuͤrgen fuͤr 63,000 ungariſche Gulden, 
und dann (1402), mit Zuſtimmung dieſes Woywoden, 
dem deutſchen Orden fuͤr dieſelbe Summe? Wie konnte, 
bei dieſem anhaltenden Wechſel der Oberherrſchaft, irgend 
etwas Gutes und Sittliches gedeihen? wie die Kultur des 
Landes zunehmen? Der Buͤrgerkrieg war herbeigefuͤhrt 
durch diejenigen, deren erſte Beſtimmung es iſt, denſelben 
abzuwenden; im Buͤrgerkriege aber erſcheint die Nothwehr 
nur allzu leicht in dem Lichte des Frevels, ohne deßhalb 
das zu ſeyn, wofuͤr ſie ausgegeben wird. 

Durch dieſe allgemeine Schilderung des geſellſchaftli— 
chen Zuſtandes in der Mark, waͤhrend der Periode von 
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1378 bis 1410, glauben wir uns der Nothwendigkeit, 
über jeden Statthalter ins Einzelne einzugehen, uͤberhoben 
zu haben. Alle waren mehr oder weniger ungluͤcklich in 
ihren Unternehmungen; alle mußten es werden, weil ihre 
Perſoͤnlichkeit nicht unterſtuͤtzt war von einem Organismus, 
der auch nur den geringſten Werth gehabt haͤtte. Die 
unaufhoͤrlichen Fehden hatten nur den Charakter der 
Raufereien, und ihren Ausgang beſtimmte — nicht etwa 
der Verſtand, ſondern der Zufall. Bei Gelegenheit einer 
Unternehmung des Statthalters Lippold von Bredow gegen 
den Erzbiſchof von Magdeburg, wird des Schießpulvers als 
eines Angriffsmittels gedacht, von welchem dieſer Statt— 
halter zur Zerſtoͤrung der Feſtung Mylow habe Gebrauch 
machen wollen. Unnoͤglich iſt dies deßhalb nicht, weil 
dieſer Zerſtoͤrungsſtoff, der in Europa zuerſt bei der Bela— 
gerung der Feſtung Baza in Spanien gebraucht wurde, 
ſich uͤber die Pyrenaͤen hin nach Frankreich verbreitet hatte, 
wo er in der Schlacht bei Crecy (1346) den Sieg ent— 
ſchied. Es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, da wir, wenige 
Jahre darauf, eine Kanone in die Mark einruͤcken ſehen, 
die jeden Widerſtand rebelliſcher Edelleute zu Boden ſchlaͤgt. 
Sich ſelbſt uͤberlaſſen, mußte die Mark Brandenburg 
zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts ſich in ſtets wie 
derkehrenden Buͤrgerkriegen zerreiben. Man darf es alſo 
als ein beſonderes Gluͤck betrachten, daß die eigenthuͤmli— 
chen Verhaͤltniſſe des Hauſes Luxemburg, verbunden mit 
Sigismunds Geldbeduͤrfniß, eine Veraͤnderung in der Dy— 
naſtie herbeifuͤhrten, die zur Grundlage einer beſſeren Ord— 
nung der Dinge wurde. In der Perſon Friedrichs des 
Sechsten, Burggrafen von Nuͤrnberg handelte es ſich An— 
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fangs nur um einen neuen Statthalter; denn nur als 
ſolchem war ihm die Mark für 100,000 ungariſche Gold 
gulden verpfaͤndet, und Sigismund hatte ſich die Kur 
wuͤrde, ſo wie das Recht der Wiedereinloͤſung, ausdruͤcklich 
vorbehalten. Ruperts Tod, Sigismunds Bewerbungen um 
die Kaiſerwuͤrde, und die bedeutenden Ausgaben, welche 
dieſe Bewerbungen begleiten, aͤnderteten den geſchloſſenen 
Vertrag zuerft, bis im Jahre 1415 auf ein neues Dar; 
lehn von 250,000 Floren dem Burggrafen die Marken, 
ſammt der Kur- und Erzkaͤmmerer-Wuͤrde, zu einem erb⸗ 
lichen Eigenthum uͤberlaſſen wurden. 

Gleich mit dem erſten Eintritt Friedrichs des Sechsten 
in die Marken, begann fuͤr dieſe eine neue Aera, und wir 
werden im naͤchſten Abſchnitte ſehen, worin fie ihren Cha; 
rakter hatte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Der Menſch will leben — in der Geſellſchaft leben — 
durch Verrichtungen leben, von welchen er weiß, oder zu 
wiſſen glaubt, daß ſie der Geſellſchaft nothwendig, oder 
nuͤtzlich oder angenehm ſind. 

Soll und darf man dies verhindern? Sind Gruͤnde 
vorhanden, die Betriebſamkeit zu beſchraͤnken, zu feſſeln? 

Bei Beantwortung dieſer Frage koͤnnte man ſich ſehr 
ſtark ausdruͤcken, ohne im Mindeſten die Wahrheit durch 
den Ausdruck zu verletzen. Wir begnuͤgen uns jedoch da— 
mit, daß wir zu zeigen verſuchen, wie das, was die Ge— 
rechtigkeit ganz unbedingt verwirft, auch gegen den richtig 
verſtandenen Vortheil der Geſellſchaft iſt. 

Um über die Wirkſamkeit der Feſſeln zu urtheilen, 
welche der Betriebſamkeit faſt allenthalben angelegt ſind, 
muß man dieſe in einer doppelten Beziehung beobachten: 
einmal, in ſofern ihre Thaͤtigkeit ſich auf das Innere der 
Staaten bezieht; zweitens ſofern ſie dem Auslande Natio— 
nal» Produkte zufuͤhrt, und dafür auslaͤndiſche zuruͤckbringt. 

Wir beginnen damit, daß wir ſie aus dem erſten 
Geſichtspunkt betrachten. 

Die neuere Geſchichte ſtellt zwei Beiſpiele auf, durch 
welche allen vorurtheilsfreien Geiſtern bewieſen werden kann, 
daß Feſſeln, welche der Betriebſamkeit angelegt werden, 
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nichts weiter bewirken, als daß fie den allgemeineren 
Wohlſtand verhindern, und eben dadurch das oͤffentliche 
Einkommen ſchmaͤlern. 
Um von dieſen Feſſeln befreit zu werden, ſtuͤrzte ſich 
Frankreich in die Revolution. Das Geneſungsmittel war 
Anfangs noch ſchlimmer, als das Uebel, das dadurch ver— 
drängt werden ſollte. Der Kampf mit den Bevorrechteten 
artete in blutige Zwietracht aus. Zwanzig Jahre hindurch 
hatte Frankreich koſtſpielige und moͤrderiſche Kriege zu fuͤh— 
ren. Die reichſten Familien wanderten aus; geſchickte 
Handwerker und Künftler gingen ins Ausland. Papiers 
geld, Maximum, Konſkription, Invaſionen und unmaͤßige 
Auflagen folgten auf einander, oder vereinigten ſich, um 
den franzoͤſiſchen Staat zu Grunde zu richten. Und doch 
— da man den Gedanken, der die Revolution herbeige— 
fuͤhrt hatte, ſtandhaft feſthielt, nahm Frankreichs Betrieb⸗ 
ſamkeit mitten unter den Laſten, welche auf ſie druͤckten, 
einen höheren Flug. Die Vevoͤlkerung der Städte ver 
mehrte ſich beinahe um das Doppelte; die Quantitaͤt der 
Betriebſamkeits -Produkte verdreifachte ſich. Einheimiſch 
wurden Zweige der Betriebſamkeit, welche vor der Revo— 
lution ganz unbekannt geblieben waren; und was fruͤher 
da geweſen war, erhielt Vervollkommnungen, die bei der 
Fortdauer der alten Feſſeln ganz unmoͤglich geweſen ſeyn 
wuͤrden. Was aber waren die Ergebniſſe dieſer unerwar— 
teten Fortſchritte? Zunaͤchſt ein allgemeinerer Wohlſtand; 
denn es vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel, daß, obgleich 
die Bevoͤlkerung Frankreichs ſeit der Revolution um faſt 
acht Millionen zugenommen hat, doch die zahlreichſte Klaſſe 
beſſer genaͤhrt, gekleidet und unter Dach und Fach gebracht 
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ift, als vor vierzig Jahren. Das zweite Ergebniß ift die 
beſſere Ausſtattung der Regierung; denn Frankreich bezahlt, 
ohne ſich eben zu beklagen, das Doppelte von dem, was 
es vor der Revolution an Steuern zu entrichten hatte. 
Erhaͤlt Frankreich die noͤthige Sicherheit fuͤr das Gute, 
das es durch die Revolution erworben hat: ſo kann es 
ſich im Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem muſter— 
haften Wohlſtand erheben. 

Dies iſt das eine Beiſpiel von den Wirkungen ge 
ſprengter Betriebſamkeits-Feſſeln. 

Das andere bietet Preußen dar. 

Dies Koͤnigreich befand ſich ſeit dem Kriege von 1806 
und 1807 in den aͤrgſten Verlegenheiten. Dieſen ein Ende 
zu machen, gab es kein wirkſameres Mittel, als Befrei— 
ung der individuellen Kraft von allen den Hemmniſſen, 
die ſie bis dahin danieder gehalten hatten. Geſprengt wur— 
den die Bande der Erbunterthaͤnigkeit, um den Begriff des 
Eigenthums zu reinigen. Das Zunftweſen, das im Gruude 
nichts weiter war, als der erbunterthaͤnige Zuſtand der 
ſtaͤdtiſchen Gewerbe, ſah ſich aufgeloͤſet durch die Einfuͤh— 
rung einer Konkurrenz, die ihre Graͤnze nur in dem Still— 
ſtand der Erfindſamkeit antreffen konnte. Zu der Freiheit 
des Gewerbes trat die Handelsfreiheit hinzu. Alle dieſe 
Veraͤnderungen waren das Werk geraͤuſchloſer Reformen; 
die Wirkungen derſelben aber waren vollkommen ſo, wie 
in Frankreich, nur mit dem Unterſchiede, daß keine dieſer 
Wirkungen mit Menſchenblut erkauft, keine um einen allzu 
hohen Preis erworben war. 

Um dieſe Wirkungen vollſtaͤndiger zu begreifen, iſt 
durchaus noͤthig, genauer zu erforſchen, was es mit 
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dem Gegenfaß der Gewerb- und Handelsfreiheit auf ſich 
hatte. 

Durch den Zwang, den das Zunftweſen in allen ſei— 
nen Anordnungen auflegte, wurde die Geſchicklichkeit aus 
dem Gewerbe verbannt; zugleich aber wurden die Mittel, 
Produkte ſowohl zu vermehren als zu vervollkommen, be— 
ſchraͤnkt. Nur das Hergebrachte fand Gnade, und was date 
uͤber hinausging, galt fuͤr eine Art von Rebellion gegen 
das Handwerk, oder die Kunſt. Es kam auf nichts Ge— 
ringeres an, als das Gewerbe ſtationaͤr zu machen; denn 
dies erſchien als das bequemſte Mittel, jeden bei ſeinem 
Einkommen und Wuͤrden zu erhalten. 

War dabei auszuhalten? 

Ueber alle dieſe Gebrechen des Zunftweſens findet 
man ſich nur dann zurecht, wenn man weiß, daß der 
menſchliche Verſtand immer nur nach Maßgabe geſellſchaft⸗ 
licher Beduͤrfniſſe und vorhandener Materialien ſchafft, wenn 
man alſo auf die erſte Entſtehung des Zunftweſens zus 
ruͤckgeht. N 

Dieſe erfolgte bekanntlich zuerſt jenſeits der Pyrenaͤen 
zu einer Zeit, wo es noch an allen den Mitteln fehlte, 
wodurch eine umfaſſende oͤffentliche Gewalt allein moͤglich 
wird. Es kam darauf an, die auf Koſten der Araber er⸗ 
oberten Plaͤtze zugleich wieder zu bevoͤlkern und zu verthei— 
digen. Zu dieſem Endzweck mußte man Individuen aller 
Klaſſen in's Land ziehen und durch Bewilligung von Vor— 
rechten zu einer bleibenden Niederlaſſung bewegen. Da 
nun jeder, der ein Gewerbe trieb, zugleich Vertheidiger 
der Gemeine war, der er angehoͤrte: ſo mußten ſolche 
Einrichtungen getroffen werden, wodurch dieſer doppelten 

Be⸗ 
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Beſtimmung des Aftiv » Bürgers genügt würde, d. h. man 
mußte auf Mittel denken, das Gewerbe mit der Militärs 
pflichtigkeit ſo zu vereinbaren, daß beide neben einander 
beſtehen konnten. Das Natuͤrlichſte nun, das ſich darbot, 
war: ſo wenig als moͤglich auf die unmittelbare Theilnahme 
des Buͤrgers an dem auszuuͤbenden Gewerbe ankommen zu 
laſſen und ihm ſo viel fremde Kraͤfte unterzuordnen, als 
ſich dazu bereit finden laſſen wuͤrden. Auf dieſe Weiſe ent 
N ſtand das Verhaͤltniß des Meiſters zu ſeinen Lehrburſchen 
und Geſellen: ein Verhaͤltniß, das fuͤr die letzteren ſehr 
laͤſtige Bedingungen in ſich ſchloß, die jedoch angenommen N 
werden mußten, weil es keine beſſeren gab. So bildete 
ſich das Zunftweſen: feinem erſten Urſprunge nach eine 
treffliche Combination, ſofern es dem groͤßten aller geſell— 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſe, dem Beduͤrdniſſe, geordnet zu ſeyn, 
abhalf. Bedenkt man außerdem, welchen harten Bedin— 
gungen das Gewerbe in einer noch fruͤheren Periode unter— 
lag, fo muß man in dem Zunftweſen ſogar einen Fort— 
ſchritt wahrnehmen, der in die Region der Freiheit fuͤhrte. 
Auch wurde dies allenthalben empfunden; denn, wenn man 
in dem Zunftweſen nicht einen Fortſchritt, nicht eine Ver— 
vollkommung wahrgenommen hätte, fo wuͤrde ſich daß 
ſelbe nicht von Spanien aus uͤber ganz Europa verbreitet 
haben. 

Geſellſchaftliche Einrichtungen haben jedoch das Eigen— 
thuͤmliche, daß ſich nie ein abſoluter Werth an dieſelben 
knuͤpft. Was in ſeinem Urſprunge vortrefflich iſt, kann 
im Fortgange der Zeit ſeine Kraft verlieren und nach und 
nach ſo laͤſtig werden, daß es umgebildet werden muß, 
wenn die Geſellſchaft nicht anhaltend leiden ſoll. Was 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 1s Hft. D 
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nun das Zunftweſen betrifft, ſo leidet es keinen Zweifel, 
daß es unter uns noch in ſeiner urſpruͤnglichen Herrlichkeit 
(fo fern von einer ſolchen überhaupt die Rede ſeyn kann) 
fortbeſtehen wuͤrde, wenn ſich im Verlauf der Jahrhun— 
derte nicht eine öffentliche Macht gebildet hätte, die, indem 
ſie das Gewerbe auf ſich ſelbſt zuruͤckfuͤhrte, dem Zunftwe— 
ſen ſeine Hauptbeſtimmung raubte; naͤmlich die, die Ge— 
meine, in der es wirkſam war, vor allen Verletzungen zu 
bewahren, welche von außen kommen konnten. Um alles 
mit einem Worte zu ſagen: in dem umfaſſenden Militär: 
Syſtem, das in den letzten Jahrhunderten emporgekommen 
iſt, liegt der wahre Grund zur Entwerthung jener Einrich— 
tungen, wodurch das Gewerbe nichts weiter war, als das 
Fundament parzieller Selbſtvertheidigung. Auf ſich ſelbſt zus 
ruͤckgebracht, haͤtte nun das Gewerbe ganz von ſelbſt ſeinen 
fruͤheren Formen entſagen, und diejenigen annehmen ſollen, 
welche ſeiner Beſtimmung beſſer entſprachen: ſeiner Beſtim— 
mung, die nie eine andere ſeyn und werden kann, als durch 
Produktion aller Art geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen abzuhelfen. 
Allein, indem man den allmaͤhligen Veraͤnderungen, die in 
der Geſellſchaft vorgehen, wenig nachdenkt, geſchieht nichts 
häufiger, als daß die Harmonie der geſellſchaftlichen Ein— 
richtungen darunter leidet; alten Angewoͤhnungen getreu, 
glaubt man darin beharren zu koͤnnen, zu einer Zeit, wo 
alles zu einer Verzichtung auf dieſelben auffordert. So iſt 
es denn geſchehen, daß ſich das Zunftweſen, gerade wie 
Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit, weit laͤnger erhalten 
hat, als es nothwendig und nuͤtzlich war; und daruͤber 
hat ſich ſogar die Anſicht entwickeln koͤnnen, als ob es 
auf allen Stationen ſeiner Dauer gleich nachtheilig und 
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verderblich geweſen waͤre, was durchaus nicht der Fall war, 
indem vor der Erfindung des Schießpulvers, oder viel⸗ 
mehr vor der, aus dieſer Erfindung hervorgegangenen Or— 
ganifation einer umfaſſenden öffentlichen Macht, keine 
beſſere Ordnung moͤglich war, als die, die durch das Zunft— 
weſen gebildet wurde. Dies Weſen konnte daher erſt in 
unſeren Zeiten verſchwinden, und jeder Unglimpf, den man 
auf daſſelbe wirft, beweiſet nichts weiter, als die Unbe— 
kanntſchaft ſeiner Veraͤchter mit den Bedingungen der Vor— 
welt, welche ganz andere waren, als die der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeit. Wozu uͤberhaupt die Vergangenheit anklagen? 
Es giebt nichts Thoͤrichteres! Die Geſellſchaft iſt ausge— 
ſtattet mit einem Lebens-Princip, das ſich nicht zerſtoͤren 
laͤßt. Wie weit ſich dies Princip entwickelt haben moͤge: 
immer hat es ſich nach einem natürlichen Geſetze entwickelt, 
das vermuthen läßt, die Graͤnze der geſellſchaftlichen Ver 
wandlungen fei lange noch nicht gefunden, und kuͤnftige 
Jahrhunderte koͤnnten wohl etwas darbieten, wodurch das 
neunzehnte werde verdunkelt werden. 

Der weſentliche Zweck dieſer Digreſſton über das 
Zunftweſen iſt kein anderer, als der metaphyſiſchen Anſicht 
von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen, nach welcher man 
glaubt, der ſchoͤpferiſche Verſtand des Menſchen vermoͤge 
etwas ohne Veranlaſſung und Vorbereitung, aus allen 
Kräften entgegen zu wirken. Der Kampf der Regierun— 
gen mit dem Gewerbe hat wenigſtens 150 Jahre (von 
Eduwig des Vierzehnten Zeiten an gerechnet) gedauert, ehe 
er zu dem Ergebniß gefuͤhrt hat, das ſo viele Staatswirth— 
ſchaftlehrer als das Produkt einer über Zweck und Mittel 
vollkommen aufgeklaͤrten Vernunft darſtellen möchten. Die 
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fen ganzen Zeitraum hindurch war die Forderung der Re— 
gierungen, daß das Gewerbe mehr leiſten ſollte, als es 
vermoͤge der Formen, in denen es ſich zu bewegen gewohnt 
war, leiſten konnte; und daher die unaufhoͤrlichen Klagen 
der Gewerbetreibenden uͤber unertraͤglichen Druck waͤhrend 
des achtzehnten Jahrhunderts: Klagen, welche in Frank— 
reich in das Geraͤuſch der Revolution verhalleten. Sehr 
allmaͤhlig gelangte man zu der Einſicht, daß, weil der 
Menſch nichts weiter hat, als ſeine Kraft und ſeine Zeit, 
man ihm, ſo viel als moͤglich, zum freien Gebieter uͤber 
beides machen muͤſſe, wenn er Außergewoͤhnliches leiſten 
ſolle. So entſtand die Idee von Gewerbefreiheit, die nur 
durch eine mehr oder minder gewaltſame Vernichtung der 
alten Gewerbsformen ins Werk gerichtet werden konnte ... 

Mit dem Zerbrechen der Feſſeln, welche auf dem inneren 
Verkehr (von dem auswaͤrtigen Handel iſt hier noch nicht 
die Rede) laſteten, hatte es keine andere Bewandtniß. Je 
weniger das Gewerbe fuͤr das Beduͤrfniß der Regierungen 
leiſtete, deſto mehr waren dieſe herausgefordert, den Hans 
del zu beſteuern, was immer nur dadurch geſchehen konnte, 
daß ſie ihm Hemmniſſe in den Weg ſtellten, die von ihm 
beſiegt werden mußten, wenn er feine Beſtimmung erfuͤl— 
len wollte. Dahin gehörte nun, daß in einem und dem 
ſelben Reiche jede einzelne Provinz fuͤr Ausland galt. In 
Frankreich war, vor der Revolution, jeder Frachtwagen 
der von Bretagne nach Provence ging, einer achtfachen 
Durchſuchung und einer ſiebenfachen Zollabgabe unterwor— 
fen. Welch ein wirkſames Mittel, alle Handelsthaͤtigkeit 
zum Stillſtand zu bringen! In der That, man wundert 
ſich daruͤber, das dieſer Stillſtand nicht erfolgte. Ganz 
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ausbleiben konnte er jedoch nicht, weil man ſonſt ſchwer⸗ 


lich auf den Gedanken gerathen ſeyn wuͤrde, dem Handel 


— 


die Erleichterungen zu geben, die ihn allein fruchtbringend 
machen. 

Gewerbe-Freiheit und Handels- Freiheit, fo weit fie ges 
genwaͤrtig in den civiliſirteſten Staaten angetroffen werden, 
ſind alſo das nothwendige Produkt der richtigeren Erkennt— 
niß, die man, nach vielen Fehlverſuchen, von der Natur der 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen gewonnen hat. Moͤgen ſie 
gegenwaͤrtig noch fuͤr das Produkt, ich weiß nicht welcher 
Großmuth gelten: ſo wird doch ganz unfehlbar die Zeit 
kommen, als man bemerken wird, daß die Regierungen 
ſich ſelbſt den groͤßten Vortheil ſtifteten, als ſie endlich 
den Entſchluß faßten, einen tauſendfaͤltigen Zwang in Frei— 
heit zu verwandeln und nur dieſer zu vertrauen. Welcher 
Produzent, wird man ſagen, verbeſſert nicht, wenn er es 
kann, die Methode, nach welcher er hervorbringt? Und iſt 
denn nicht jede Regierung Produzent, ſofern die Hervor— 
bringung der geſellſchaftlichen Ordnung ihre ausſchließende 
Beſtimmung iſt? Warum ſoll ſie allein mit ſchlechten 
Werkzeugen und Maſchinen arbeiten?“ ... 


* * 


Es iſt zu erwarten, daß die Beiſpiele, welche Frank— 
reich und Preußen gegeben haben, nicht unbefolgt bleiben 
werden; beſonders verdient das letztere die Aufmerkſamkeit 
aller Staatsmaͤnner, denen es darum zu thun iſt, der Ge— 
ſellſchaft zu geben, was der Geſellſchaft iſt, oder Schwaͤche 
in Staͤrke zu verwandeln. Nichts deſtoweniger darf man 
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ſich nicht gegen die Schwierigkeiten verblenden, welche die 
Verwandlung des Zunftweſens in Gewerbefreihet, ſo wie 
die des Prohibitiven in Handelsfreiheit mit ſich fuͤhrt. 
Die Macht der Gewohnheit iſt nur allzuſtark. Wie 
fehlerhaft eine gegebene Ordnung der Dinge auch ſeyn 
moͤge: man ſchickt ſich darein, wenn man die Ueberzeugung 
hat, daß fie immer da geweſen iſt und ſich mit keiner Ab-. 
aͤnderung vertraͤgt. Das Beduͤrfniß, zu leben, zwingt zur 
Arbeit; und wie ſehr man auch bei dieſer geplagt ſeyn 
moͤge, ſo bringt man wenigſtens ſo viel zu Stande, daß 
man ein Daſeyn behaͤlt. Hiermit zufrieden, glaubt man, 
jede Abänderung koͤnne nur zu einer Verſchlimmerung fuͤh⸗ 
ren; und weil man ſehr mangelhafte Begriffe ſowohl von 
dem allgemeinen als von dem individuellen Vortheil hat, 
d. h. weil man uͤber alles Geſellſchaftliche ſehr wenig auf— 
geklaͤrt iſt: ſo bildet man ſelbſt den unſinnigſten Wider 
ſtand gegen das Gemeinnuͤtzliche. Daher die Hinderniſſe, 
auf welche die Reform bei jedem Schritt ſtoͤßt. Verbin⸗ 
det der Reformator nicht den ſeltenſten Muth mit richtigen 
Einſichten, ſo wird es ihm ſchwerlich gelingen, die Feſſeln 
der Betriebſamkeit zu zerbrechen. Kaum wird bekannt ge— 
worden ſeyn, daß er mit dem Gedanken umgeht, Gewerb— 
freiheit zu gruͤnden: ſo wird er ſich beſtuͤrmt ſehen von den 
Einſpruͤchen aller Derer, die fuͤr die Aufrechthaltung des 
Monopols und des hergebrachten Schlendrians betheiligt 
ſind. Die Glieder der Zuͤnfte und Korporationen werden 
ſich zuſammen thun, um das Gute zu verhindern; und 
um ihren Zweck deſto ſicherer zu erreichen, werden ſie aus 
der Beamtenwelt alle diejenigen zu Huͤlfe rufen, von wel— 
chen ſie zum Voraus wiſſen koͤnnen, daß fie geborne Be 
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ſchuͤtzer des Kleinlichen und Erbaͤrmlichen ſind. Zur Fort⸗ 
dauer der Misbraͤuche wirkt alsdann nichts kraͤftiger, als 
die mit den Misbraͤuchen verknuͤpften kleinen Gewinne. 
Beſchraͤnkte Geiſter, immer geneigt zu glauben, daß nur das 
Beſtehende das Rechte ſei — juriſtiſche Koͤpfe, deren jede 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in dem Lichte 
der Phantaſterei erſcheint, während fie die Wohlthaten der 
Verbeſſerungen ſich nebenher nur allzu gern gefallen laſſen — 
alle dieſe nehmen ſich der von den Mitgliedern der Zuͤnfte 
und Korporationen verbreiteten Beſtuͤrzung um ſo lieber an, 
weil nichts in ihnen iſt, was ſie in den Stand ſetzt, eine 
wirkliche Gefahr von einer ſcheinbaren zu unterſcheiden, und 
weil ſie ſich nur allzuleicht einbilden, daß in ihren Klien— 
ten wahrhaft poſitive Kenntniſſe und eine achtungswerthe 
Erfahrung anzutreffen ſei. Wie ſollte nun der entſchloſ— 
ſenſte Staatsmann unerſchuͤttert bleiben bei dieſem Getoͤſe 
rund um ihn her? Wie nicht allmaͤhlig dahin gelangen, 
ſich ſelbſt zu geſtehen, daß mit dem groͤßten Wohlwollen 
und der vollſtaͤndigſten Einſicht nichts gegen Vorurtheile 
und Wahnbegriffe auszurichten iſt, ſo lange das Schickſal 
ſelbſt nicht die Schaͤferſtunde herbeigefuͤhrt hat, wo alle 
Sproͤdigkeit ſich in Entgegenkommen und Willfaͤhrigkeit 
aufloͤſt? In der That, ohne beguͤnſtigende Umſtaͤnde ge— 
lingt nichts Großes und Edles der Geſellſchaft: 
Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 


* * 
* 


Fordern allgemeiner und individueller Vortheil, daß 
Jeder das Recht habe, durch irgend eine nuͤtzliche Verrich— 
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tung fein Daſeyn in der Geſellſchaft zu gewinnen; kann 
man ſich dieſer Forderung nicht widerſetzen, ohne dem La— 
ſter und dem Elende Thor und Thuͤr zu oͤffnen; fuͤhren 
alle Beſchraͤnkungen des Gewerbes nur zur Verminderung 
der geſellſchaftlichen Kraft; reicht ſelbſt ein Maximum von 
Gewalt nicht hin, dies abzuwenden; kurz, giebt es eine 
Natur menſchlicher Dinge, die erkannt ſeyn will, wenn ſie 
richtig behandelt werden ſoll: ſo iſt es nicht ſchwer, zu der 
Entdeckung zu gelangen, daß das, was man ſucht, auf 
anderen Wegen gefunden werden muß, als die bisherigen 
geweſen ſind. 

„Was moͤchte jeder Staat gern haben?“ 

Geſchickte Arbeiter in jedem Fache. 

„Giebt es Mittel für dieſen Zweck?“ 

Ganz unſtreitig erreicht man den letzteren, wenn ſolche 
Einrichtungen getroffen ſind, daß ſich die Menſchen zum 
Fleiß gewoͤhnen, damit ſie arbeiten, und daß es ihnen 
nicht an den noͤthigen Einſichten fehlt, damit ſie gut ar— 
beiten. 

Der Volksunterricht kommt hierbei vor allem in Be— 
tracht. Er dient nicht bloß zur Verbeſſerung der Sitten, 
ſondern auch zur Vervollkommung der Gewerbe. In den 
Schulen gewoͤhnen ſich die Kinder zu gleicher Zeit zur Ord— 


nung und zur Arbeit, und dieſe Gewoͤhnung hat Einfluß 


auf ihr ganzes Leben. Im Allgemeinen achten ſich Mens 
ſchen, deren Faͤhigkeiten einige Entwickelung erhalten ha— 
ben, bei weitem mehr, als diejenigen, deren Jugend in 
Muͤſſiggang und Unwiſſenheit verſtrichen iſt. 

Manche reden von der Unterweiſung auf eine ſo un— 
beſtimmte Weiſe, daß man glauben muß, fie wollen die- 
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ſelbe ohne Maß und Ziel verbreitet ſehen. Dies find die 
Pedanten, welche ſich einbilden, alles Wiſſen ſei abgefchloß 
fen in der beſonderen Art von Kenntniſſep, wodurch fie 
in der Geſellſchaft gelten. Selbſt wenn man ibrem Eifer 
Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, muß man noch immer 
wuͤnſchen, daß ihnen das Geſchaͤft, den öffentlichen Unters 
richt anzuordnen, nie moͤge uͤbertragen werden. Um zu 
beurtheilen, welche Unterweiſung ſich fuͤr Zoͤglinge paßt, 
muß man vor allen Dingen die Beſtimmung derſelben ins 
Auge faſſen. Fuͤr die Klaſſe der Handwerker reicht eine 
ſehr einfache Unterweiſung hin; denn eine ſehr zuſammen— 
geſetzte wuͤrde ſie der Betriebſamkeit weit mehr entziehen, 
als zuwenden. Wollte man alle jungen Leute, die ſich durch 
ihre Anlagen auszeichnen, in die Gymnaſien oder ſogenann— 
ten Gelehrten⸗Schule bannen: fo würde man der Geſellſchaft 
einen ſehr bedeutenden Schaden zufuͤgen. In Wahrheit, 
wie ſehr wuͤrden alle Fortſchritte in Handwerk und Kunſt 
verzoͤgert werden, wenn alle gute Koͤpfe es verſchmaͤheten, 
ein Handwerk zu uͤben oder in Fabriken zu arbeiten! Dazu 
wuͤrde alsdann noch kommen, daß der groͤßte Theil dieſer 
jungen Leute kein geſellſchaftliches Daſeyn gewinnen koͤnnte; 
denn ſie wuͤrden ſich weder Aemter verſchaffen, noch zur 
Handthierung zuruͤckkehren koͤnnen. Die Geſellſchaft wuͤrde 
alſo nicht bloß die Vortheile entbehren, die ſie ihr durch 
die Erlernung eines nuͤtzlichen Handwerks zugewendet ha— 
ben würden, fondern fie würde auch leiden durch die Aus— 
ſchweifungen, denen ſich Leute überlaffen, die außer Stande 
ſind, ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. 

Im Leſen, Schreiben und Rechnen ſollte billig ſelbſt 
der Sohn des aͤrmſten Tageloͤhners unterrichtet werden; 
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denn dies iſt die allgemeine Grundlage für jede Art von 
Fortbildung, und wer ihrer entbehrt, ſteht mit keiner Si— 
cherheit in der Geſellſchaft da. Iſt er nicht fuͤr laͤndliche 
Arbeiten beſtimmt: ſo muß das Elementar-Zeichnen hinzu⸗ 
kommen. Wer es in dieſen Studien zu einer gewiſſen Fer— 
tigkeit gebracht hat und damit geſunde moraliſche Begriffe 
verbindet, iſt im Stande ein Handwerk zu lernen. Fuͤr 
eine nicht geringe Anzahl von Fabrik- Verrichtungen, bes 
darf es keines geregelten Lehrjungenſtandes, und fuͤr die— 
jenigen Gewerbe oder Kuͤnſte, deren Schwierigkeiten einen 
ſolchen nothwendig machen, muͤſſen die Bedingungen frei 
ſeyn. Fehlt es dabei in den Hauptſtaͤdten nicht an Ge: 
werbe-Schulen, worin die faͤhigeren Köpfe durch eine an: 
gemeſſene Unterweiſung in der Mathematik, Mechanik, 
Chemie und Erdbeſchreibung uͤber die in bloßem Mecha— 
nismus abgeſchloſſenen Graͤnzen einer nuͤtzlichen Verrich⸗ 
tung hinausgefuͤhrt werden: ſo iſt unſtreitig für das Ge 
werbe alles gethan, was der geſellſchaftliche Vortheil for 
dert. Es braucht alsdann nichts weiter hinzuzukommen, 
als daß die Geſetzgebung dem unterrichteten Arbeiter geſtat— 
tet, ſein Handwerk oder ſeine Kunſt zu treiben, wie er es 
fuͤr gut befindet, und ſich niederzulaſſen, wo das Beduͤrf— 
niß der Verzehrer ihn zu einer Niederlaſſung einladet. Fuͤr 
ſeinen Lebensunterhalt iſt jetzt gehoͤrig geſorgt, und die 
Konkurrenz noͤthigt ihn, nichts zu vernachlaͤſſigen, was 
dazu beitragen kann, daß ſeine Produktionen Abnehmer 
finden. 
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Als das Zunftweſen aufgehört hatte, ein Vertheidungs⸗ 
Syſtem in ſich zu ſchließen, verwandelte man es in eine 
Finanz⸗Quelle: man ließ ſich naͤmlich Privilegien bezahlen 
und vervielfaͤltigte dieſe, ſo viel man konnte. In Frank⸗ 
reich ging man hierin um fo weiter, weil man die ſeltſam— 
ſten Vorſtellungen von den Vorrechten eines Koͤnigs hatte. 
Heinrich III. trug kein Bedenken, in einem Edikt von 1581 
folgende furchtbare Worte aus zuſprechen: „Arbeit zu geſtat— 
ten, iſt ein Domainial- und koͤnigliches Recht.“ In dem 
Zeitraum, welcher von 1581 bis 1691 verfloß, war man 
uͤber dies Recht wenigſtens ſo weit zur Beſinnung gekom— 
men, daß Ludwig der Vierzehnte es auf Meiſterbriefe 
beſchraͤnkte; denn in ſeinem Edikt von 1691 ſagte er: 
„Nur den Koͤnigen kommt es zu, Meiſter in Kuͤnſten und 
Handwerken zu machen.“ Fünf und achtzig Jahre ſpaͤter 
wiederholte Ludwig der Sechzehnte in einem Edikt von 
1776 die Worte Heinrichs des Dritten, ohne fie einem Ks 
nig zuzuſchreibeu und ſagte: „Wir beeilen uns, eine ſolche 
Maxime zu verwerfen.“ 

Man war alſo, wie es ſcheint, in Frankreich nach 
und nach zu der Entdeckung gelangt, daß, wer die Be— 
triebſamkeit unterdruͤckt, um Geld zu erhalten, ſich auf 
gleiche Linie mit demjenigen ſtellt, der die Saat verzehrt, 
die eine Ernte geben ſoll. f 

Wie ausgemacht dies aber auch ſeyn moͤge: ſo wird 
es, ſelbſt bei dem gegenwaͤrtigen Stande der Aufflärung, 
dem Gewalthaber, der die Betriebſamkeit in Feſſeln ſchla— 
gen will, nicht an Beiſtand fehlen; am wenigſtens in der 
Klaſſe der Betriebſamen. Unternehmer bereden ſich nur 
allzu leicht, daß, wenn ſie ein ausſchließendes Privilegium 
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für die und die Arbeit haben, fie weniger Mühe und mehr 
Gewinn haben werden; und um dieſen doppelten Vortheil 
zu erlangen, find fie ſtets bereit, ein Monopol zu bezah— 
len, deſſen Kraft ſie gegen die arbeitende Klaſſe, und ge— 
gen das Publikum richten koͤnnen. 

Was aber iſt die Folge davon? 

Fehlt es den Arbeitern an Geld, oder beunruhigt ihre 
Geſchicklichkeit die Haͤupter der Korporationen, ſo koͤnnen 
ſie nicht Meiſter werden. Eine Unzahl von Menſchen wird 
auf dieſe Weiſe verurtheilt, das ganze Leden hindurch zum 
Vortheil Anderer zu arbeiten. Dazu kommt noch, daß, 
je beſchraͤnkter die Zahl der Unternehmer iſt, die Arbeits— 
leute deſto mehr Muͤhe haben, ſich Arbeit zu verſchaffen, 
während es in der Gewalt der Meiſter ſteht, den Arbeits 
lohn zu vermindern. Welche Anhaͤufung von Ungebuͤr! 
Wie viel Urſachen des Elends und der Laſter! 

Das Publikum, d. h. die Geſellſchaft iſt nicht minder 
das Opfer des Monopols. Der Preis, um welchen man 
das Privilegium erworben hat, will wieder eingebracht ſeyn; 
und was verhindert den Monopoliſten, ſich ſein Produkt 
nach Belieben bezahlen zu laſſen? Wofuͤr waͤre er denn 
Monopoliſt? Er braucht ſich nicht einmal angelegen ſeyn 
zu laſſen, wie er gute Arbeit liefern will, da ihm der Ab— 
ſatz fuͤr die ſchlechte nicht entſtehen kann. In Frankreich 
fand man, ſo lange das Zunft- und Korporationsweſen 
im Gange war, die beſten Arbeiter nicht in den Haupt— 
ftädten, wohl aber in den Vorſtaͤdten derſelben; und der 
einfache Grund dieſer Erſcheinung war, daß, indem die 
Schwuraͤmter ſich nicht uͤber die Vorſtaͤdte ausdehnten, die 
Arbeiter genoͤthigt waren, beſſeres Produkt zu liefern, wenn 
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ſie verkaufen wollten. So geſchah es denn, daß zwiſchen 
Stadt und Vorſtadt Smuggelei getrieben wurde; und ſchwer— 
lich bedarf es des Zuſatzes, daß dieſe in den meiſten Faͤl— 
len mit Gefahr verbunden war. 

Wer, als Verwalter, die Betriebſamkeits-Zweige unter 
eine gewiſſe Anzahl von Privilegirten vertheilt, wird nicht 
vermeiden ein ſchlechter Vertheiler der Arbeit zu werden. 
Umſtaͤnde, Beduͤrfniſſe, Liebhabereien — wie leicht veraͤndert 
ſich dies alles! Es iſt daher gar nicht ſelten, daß, im 
Zunft⸗ und Korporations-Zwange, es der einen Art von 
Betriebſamkeit an Arbeitern mangelt, waͤhrend die andere 
damit uͤberladen iſt. Gaͤbe es Gewerbe-Freiheit, ſo wuͤrden 
gewandte Arbeiter die Beſchaͤftigung veraͤndern; ſind dage— 
gen die Menſchen eingepfercht, ſo ſehen ſie ſich nur allzu oft 
gezwungen, muͤſſig zu bleiben und Entbehrungen aller Art 
zu leiden, waͤhrend die Arbeit ganz in der Naͤhe ihre Kraft 
in Anſpruch nimmt und ſicheren Lohn verheißt. Vergeb— 
lich beklagt ſich in ſolchen Faͤllen die Geſellſchaft; nicht fuͤr 
ſie iſt die Betriebſamkeit vorhanden, wohl aber fuͤr eine 
Handvoll Monopoliſten, die daraus ein Erbſtuͤck fuͤr ſich 
gemacht haben. 

Die, welche nicht zugeben wollen, daß Privilegien in 
gewerblichen Dingen nicht bloß ſchaden, ſondern auch po— 
ſitiv verderblich ſind, kommen auf das Beiſpiel zuruͤck, das 
England in dieſer Beziehung giebt. „Wer leugnet, ſagen 
ſie, daß das Gewerbe in England bluͤht? und doch herrſcht 
in den meiſten Staͤdten Englands Zunft und Korporations— 
Weſen.“ Waͤre dem wirklich fo, dann wuͤrde das, was 
wir von den Wirkungen der Gewerbe Freiheit ausgeſagt 
haben, allerdings nichts weiter ſeyn, als ein leeres Spiel 
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der Phantaſie. Gluͤcklicherweiſe jedoch find die geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen in England hinſichtlich des Gewerbes 
nicht anders, als auf allen übrigen Punkten der europaͤi⸗ 
ſchen Welt. Vernehmen wir nur, was der pſeudonyme 
John Nickolls uͤber dieſen Gegenſtand ausſagt; er, dem 
Niemand ſtreitig macht, daß er England erforſcht habe. Er 
ſagt: „Man bemerkt, daß die Armen viel zahlreicher ſind 
in den Staͤdten, wo man die Manufakturen inkorporirt hat, 
als in den freien Städten; die Armen⸗Taxe iſt in jenen um 
ein Drittel betraͤchtlicher .. Unſer Handel würde weit lang— 
ſamere Fortſchritte gemacht haben, wenn man die Betrieb. 
ſamkeit allenthalben in Feſſeln gelegt haͤtte. Mancheſter, 
Leeds, Birmingham, wo es keine Zuͤnfte giebt, nehmen 
unter unſeren Manufakturſtaͤdten den erſten Rang ein. Das 
Kirchſpiel Haliſax hat, ſeit 40 Jahren, die Zahl ſeiner Be— 
wohner ſich vervierfachen geſehen; und mehrere, dem Zunft— 
weſen unterworfenen Staͤdte haben merkliche Abnahmen 
erfahren ... Die in den Ringmauern Londons gelegenen 
Haͤuſer vermiethen ſich ſchlecht, während Weſtminſter, South: 
wark und die uͤbrigen Vorſtaͤdte tagtaͤglich anwachſen. Sie 
ſind frei; London dagegen hat ſeine 92 geſchloſſenen Ge— 
werke, deren Mitglieder alle Jahre den Triumph des Lord 
Mayors in einem geraͤuſchvollen Aufzuge zieren ).“, 

Es ließe ſich uͤber den verhandelten Gegenſtand noch 
Manches bemerken; vorzuͤglich wenn man ſich einlaſſen 
wollte auf das Laͤcherliche und Abgeſchmackte in den Ver— 
ordnungen, wodurch das Gewerbe geregelt werden ſollte. 


*) S. Remarques sur les avantages et les desavantages de 
la France et de la Grande- Bretagne et cet Pag. 210 u. 212. 
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Im ehemaligen Frankreich durfte kein Schloſſer Nägel fa 
briziren. In London iſt es noch gegenwaͤrtig den Kutſch⸗ 
Fabrikanten unterſagt, Wagenraͤder zu machen; wogegen 
die Stellmacher das Recht haben, Wagen zu bauen. Der: 
gleichen iſt freilich kaum zu begreifen; indeß verſchlaͤgt es 
wenig, ſobald die Rede iſt von Zunftweſen und Gewerbe— 
zwang: denn Einrichtungen dieſer Art bleiben, ſobald das 
Weſen der Geſellſchaft richtiger aufgefaßt iſt, auch dann 
noch tadelhaft, wenn man abſieht von den Misbraͤuchen, die 
dazu gehoͤren. Das Verderbliche des Zunftweſens und Ge— 
werbezwangs beſteht darin, daß dieſe Einrichtungen ein 
Monopol mit ſich bringen, das eben ſo nachtheilig wirkt 
fuͤr den Wohlſtand der arbeitenden Klaſſe und den Vor— 
theil der Verzehrer, als fuͤr den Fortſchritt der Ge— 
werbe und fuͤr die Sitten, welche unter Bedruͤckungen und 
Elend nothwendig ſchlechter werden. Wer ermißt, wie 
viel von den widerwaͤrtigen Erſcheinungen, welche das 
großbritaniſche Koͤnigreich darbietet, auf die Rechnung 
des Zunftweſens geſetzt werden muß? Eins iſt klar, naͤm⸗ 
lich, daß jemehr das mittlere Europa ſich von den Feſſeln 
befreit, welche bis auf dieſe Zeiten die Betriebſamkeit ge— 
laͤhmt haben, das ehemals bewunderte England immer 
weiter zuruͤckgehen und in Schatten treten wird. Die 
Klagen uͤber zunehmende Armuth, welche in engliſchen Blaͤt— 
tern ertönen ), dürften von einem Jahr zum andern vers 
ſtaͤrkt werden, bis es auch auf britiſchem Grund und Bo— 
den dahin kommt, daß man das Privilegien-Weſen auf: 


) S. die Allgemeine Preußiſche Staatszeitung vom Iten Au— 
guſt 1829 in dem Artikel, der aus dem Morning Advertiſer ent— 
lehnt iſt. 
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giebt. Es iſt faſt kindiſch, die Urſache der machfenden- 
Verarmung in der Einziehung der kleinen Banknoten, und 

in der daraus entfpringenden Beſchraͤnkung des Kredit 
Bewilligens von Seiten der Banken zu finden. Der Thaͤ⸗ 
tigkeitskreis des brittiſchen Volks hat ſich verkleinert; dies 

iſt alles in allem. Er wird ſich jedoch je mehr und mehr 
verkleinern, und zwar nach Maßgabe der Vergroͤßerung) — 
welche der Thaͤtigkeits-Kreis der mittel- europaͤiſchen Voͤl— 
ker vermoͤge eines geſunderen (von Privilegien befreiten) 
Geſellſchafts⸗Zuſtandes erfährt. 


* * 
* 


„Laͤßt ſich annehmen, daß Geſetze, welche die Zulaſ— 
ſung zur Arbeit regeln (Zunft- und Korporations-Weſen), 
die Waaren-Fuͤlle zu verhindern erſpießlich ſind?“ 

Blickt man um ſich her, ſo bemerkt man nicht ohne 
Bedauern, daß eine ſehr große Anzahl außer Stande iſt, 
ſich nügliche oder ſelbſt nothwendige Dinge zu verſchaffen, 
weil dieſe allzu hohen Preiſes für fie find. Daraus ent— 
ſpringt der ganz natuͤrliche Wunſch, daß die Quantitaͤt 
der Produkte ſich vermehren moͤge, damit ihr Werth ge— 
ringer werde. Da alle Menſchen Verzehrer ſind, ſo ha— 
ben, in dieſer Beziehung, Alle gleiches Intereſſe, zu wuͤn— 
ſchen, daß es eine Produkten -Fuͤlle gebe. Sogar der Kauf⸗ 
mann, der ſich um ein Monopol bewirbt, will dieſe Aus— 
nahme von der Gewerbe-Freiheit nur für feinen Kram, 
und beweiſet dadurch, daß der allgemeine Vortheil die 
Konkurrenz fordert. 

Die Gegner dieſer Meinung erwiedern hierauf: „wird 
von gewiſſen Waaren allzu viel gefertigt, fo ſehen die Ans 

terneh⸗ 


65 
ternehmer fich genöthigt, ihre Arbeiten, wo nicht gänzlich 
einzuſtellen, doch einzuhalten; und fo oft dieſer Fall ein⸗ 
tritt, werden die Arbeiter, denen ſie Beſchaͤftigung und 
Brot geben, in Kummer und Elend verſinken. Solchem 
Ungfück kommt man nur dadurch zuvor, daß man die Vers 
ſergung der Geſellſchaft, Korporationen anvertraut. Als 
dann iſt von einer unbeſonnenen Spekulation nichts zu be 
fuͤrchten: die Unternehmer, deren Zahl beſchraͤnkt iſt, ken— 
nen die Beduͤrfniſſe der Verzehrer, und die Mittel, dieſe 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen; ſie huͤten ſich, Veranlaſſung zu 
einem Ueberſchwall zu geben, der ihr Vermögen in Gefahr. 
bringen, und ihren Arbeitern verderblich werden wuͤrde.“ 
Was ſagt dies Raſſonnement, wenn man es etwas 
ſchaͤrfer auffaßt? Nichts mehr und nichts weniger, als: 
„ verhindern wir doch die Menſchen an der Arbeit, da wir 
nicht die Gewißheit haben, daß ſie ſich in ihrer Thaͤtig— 
keit gleich bleiben koͤnnen.“ Alſo, um kuͤnftigen Verlegen— 
heiten vorzubeugen, will man damit anfangen, daß man 
ſie auf der Stelle herbeifuͤhrt und gleichſam organiſirt. 
Freilich muß das Monopol der Waaren-Anhaͤufung 
entgegen wirken; denn diejenigen, die es ausuͤben, haben 
ein nur allzu ſtarkes Intereſſe, die Produkte unter dem 
Stande der Beduͤrfniſſe zu halten, weil ſich nur unter die— 
ſer Bedingung theuer verkaufen läßt: 2 Verminderung des 
Vorraths und Erhoͤhung des Preiſes, dies ſind die natuͤr— 
lichen Wirkungen des Monopols. Allein dieſe Wirkungen 
ſind ein allgemeines Uebel, das eben ſo ſehr die Arbeit, 
als den Verzehr der Geſellſchaft trifft. Und iſt es wohl 
vernuͤnftig, ſich dieſem Uebel zu unterwerfen, um den par— 
ziellen Nachtheilen zu entgehen, die aus einer gewiſſen 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. Is Hft. E 
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Anzahl unbeſonnener Spekulationen entfiehen, denen Un— 
wiſſenheit und Begehrlichkeit zum Grunde liegt? 

Es muß aber zugleich bemerkt werden, daß dieſes 
Uebel die meiſte Dauer in ſich ſchließt. Iſt das Gewerbe 
frei, ſo mag ihm begegnen was da wolle; bei jedem Un— 
fall weiß der Einzelne ſich zu helfen, und da die Geiſter 
in voller Thaͤtigkeit ſind, und die Rettungsmittel, welche 
ſich darſtellen, ungehindert anwenden koͤnnen, ſo werden 
alle Schwierigkeiten leichter uͤberwunden, und das Ungluͤck 
ſo ſchnell als moͤglich zuruͤckgedraͤngt. Giebt es dagegen, 
ſtatt der Gewerbe-Freiheit, Korporationen und Privilegien, 
ſo druͤckt ein Unfall nur deſto laͤnger auf die Geſellſchaft; 
man ſeufzet und kann ihn gleichwohl nicht beſeitigen. In 
dem einen Syſtem giebt es alſo wohl parzielle und vor— 
uͤbergehende Nachtheile; allein das zweite iſt durch ſich 
ſelbſt ein allgemeines und bleibendes Uebel. Unſtreitig hat 
alles ſeine Gefahren; doch je mehr man daruͤber nachdenkt, 
deſto mehr erſchrickt man vor den Unordnungen, denen 
die Geſellſchaft ausgeſetzt iſt, wenn man die durch Privi— 
legien erzeugten Uebel denjenigen vorgezogen ſieht, welche 
die Konkurrenz zu Wege bringt. 

Die Furcht, daß die Unternehmer ſich durch die Kon— 
kurrenz gegenſeitig ſchaden werden, iſt weit weniger be— 
gründet, als die, daß fie durch das Monopol der arbei— 
tenden Klaſſe und der Geſellſchaft im Allgemeinen ſchaden. 
Unter den Beſchraͤnkungen der Gewerbefreiheit leidet eine 
Unzahl, waͤhrend nur Wenige Vortheil davon ziehen. Laſ— 
ſen wir dabei nicht unbemerkt, daß die Mitglieder der 
Zuͤnfte und Korporationen ſich unter einander auf das Un— 
verkennbarſte ſchaden. Was fie kaufen, iſt eben fo vers 
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theuert, als was fie verkaufen, dergeftalt, daß die Korpo— 
rationen ſich unter einander fortdauernd ſchroͤpfen. 

Herr von Sismondi rechnet, in ſeiner Art und Weiſe 
die geſellſchaftlichen Erſcheinungen aufzufaſſen, das Ueber— 
maß in der Fabrikation zu den größten Plagen des menſch— 
lichen Geſchlechts. Nach den lebhaften Befürchtungen, de— 
nen er ſich in dieſer Beziehung hingiebt, moͤchte man glau— 
ben, er werde auf die Wiederherſtellung der Zuͤnfte und 
Innungen dringen, „die — ſo druͤckt er ſich daruͤber 
aus — zugleich die Zahl der Produzenten und die Thaͤtig— 
keit jedes Einzelnen unter ihnen beſchraͤnkten, ſo daß die 
Produktion nie uͤber die Nachfrage hinaus ging, ihr ſo— 
gar nicht einmal gleich kam.“ Nichts deſto weni— 
ger erklaͤrt Herr von Sismondi diejenigen fuͤr abge— 
ſchmackt, welche dieſe Wiederherſtellung verſuchen; denn 
er iſt uͤberzeugt, daß das Heilmittel groͤßeren Schaden an— 
richten wuͤrde, als das Uebel iſt, dem man dadurch ab— 
helfen moͤchte. Taͤuſchen wir uns jedoch nicht uͤber dieſen 
Punkt! Will mar es nicht auf den Vortheil, die Einſicht 
und Klugheit der Fabrikanten und Kaufleute ankommen 
laffen, um dem Uebermaß in der Fabrikation zuvorzukom— 
men, oder demſelben abzuhelfen, wenn man nun einmal 
nicht glaubt, daß die Nachtheile der Konkurrenz von allen 
die geringſten ſind: ſo muß man ſeine Zuflucht nehmen, 
entweder zu den Korporationen, oder zu irgend einem an— 
dern Unterdruͤckungsmittel; denn um die Produktion zu 
beſchraͤnken, muß man die Betriebſamkeit unterjochen. Was 
heißt aber die Produktion beſchraͤnken? Jeder auf— 
geklaͤrte Staatsmann muß bei dieſem Ausdruck Schauder 
empfinden; denn wird dadurch wohl etwas Anderes aus— 

E 2 
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geſagt, als daß man die Arbeit vermindern und 
den Verbrauch vertheuern ſoll? 

Allerdings findet man bisweilen Urſache, ſich uͤber die 
Wirkungen der Konkurrenz zu betruͤben; allein man iſt 
deßwegen nicht minder gezwungen, ihre Vorzüge anzuer⸗ 
kennen. Denken wir uns folgenden Fall, der nur allzu 
leicht eintreten kann. Ein rechtſchaffener Mann, der zu— 
gleich Vater einer ſtarken Familie it, läßt ſich auf ein 
Fuhrweſen ein, wodurch er Reiſende und Waaren von dem 
einen Ort nach dem andern verſetzet. Sein Gewerbe 
gedeihet eine laͤngere Reihe von Jahren hindurch; ſeine 
Familie iſt gluͤcklich. Ploͤtzlich entzieht ein Konkurrent ihm 
einen bedeutenden Theil ſeiner Vortheile, und bringt da— 
durch ſeinen Gluͤckszuſtand in Gefahr. Wenn jedoch 
der neue Unternehmer dem alten den Rang ablaͤuft, trotz 
den Vorzuͤgen, die dieſem ſeine fruͤheren Verbindungen 
gaben: ſo kann die Urſache ſchwerlich eine andere ſeyn, 
als daß jener das Publikum auf eine ſchnellere, beque— 
mere oder billigere Weiſe bedient. Wie viele Reiſende, 
Kaufleute, Verbraucher finden ihre Rechnung bei dieſer 
Verbeſſerung des Fuhrweſens! Soll man fie ihrer Vor- 
theile und Annehmlichkeiten berauben, und zugleich dem 
neuen Unternehmer hinderlich werden, fein und feiner Fa— 
milie Wohl zu gruͤnden? Soll man ſich den Fortſchrit— 
ten einer ſo weſentlichen Art der Betriebſamkeit widerſetzen, 
wie die iſt, wodurch alle Mittheilung erleichtert wird? 
Und zu welchem Zweck? Etwa damit der alte Unterneh» 
mer ſich gemaͤchlich bereichere, ohne ſeine Einrichtungen zu 
verbeſſern? Bemerken wir auch das noch, daß nichts 
ihn verhindert, ſeine Bemuͤhungen zu verdoppeln; daß er 
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dazu ſogar gereizt wird, und daß er auch von feiner Seite 
verbeſſern, und ſo den verlornen Vortheil wieder einbrin— 
gen kann. Ohne Zweifel wuͤrde man nicht Urſache haben, 
ihn zu beklagen, wenn er ein Privilegium genoſſen haͤtte; 
dann aber muͤßte man alle diejenigen bedauern, die, bei 
einem gleichen Grade von Rechtſchaffenheit und Einſicht, 
durch ihn verhindert worden waͤren, zu arbeiten, oder die 
er wohl gar gezwungen hätte, nur für ihn zu arbeiten. 
Vor Allem muß Gerechtigkeit gelten; die Gerechtigkeit aber 
will, daß Jeder die Fruͤchte ſeiner Betriebſamkeit ernte. 
Wo Konkurrenz unterſagt iſt, da verurtheilt man den Ver— 
ſtand und die Thaͤtigkeit zum Dienſt der Unwiſſenheit und 
Traͤgheit. 


* * 
* 


„Sind Zuͤnfte und Korporationen gute Polizei-Mit— 
tel?“ — Wir wollen verſuchen auch dieſe Frage zu be— 
antworten. 

Wenn man die Betriebſamkeit unter das Zunft- oder 
Korporations⸗Joch bringt, fo kann man damit allerdings 
den Zweck verbinden, Bankerotten zuvorzukommen, den 
Betrug zu verhindern und Ordnung unter den arbeitenden 
Klaſſen zu halten. 

Da das Monopol die Zahl der Unternehmer vermin— 
dert: ſo iſt es wohl moͤglich, daß mit ihm weniger Ban— 
kerotte zum Vorſchein kommen, als wenn Jeder die Be— 
rechtigung hat, ſein Gluͤck zu verſuchen. Damit wuͤrde 
es ſich aber nicht beſſer verhalten, als wenn man geltend 
machen wollte, daß die Sterblichkeit auf zehn Perſonen ge— 
ringer ſei, als auf dreißig. 


70 


Zuͤnfte und Korporationen, ſehr ſtrenge, wenn es 
darauf ankommt, Leute aufzunehmen, deren Talent beun— 
ruhigt, ſind ſehr nachſichtig gegen ſolche, die keine Beſorg⸗ 
niß dieſer Art verurſachen. Zugegeben jedoch, daß eine 
Einrichtung, wie die der Zuͤnfte und Korporationen, eine 
gewiſſe Zahl von Schwindlern, Unbeſonnenen und Unwiſ— 
ſenden von dem Gewerbe entfernt halten, und ſie eben 
dadurch verhindern kann, ihrem Verderben entgegen zu 
gehen; darf man daruͤber aus der Acht laſſen, wie groß 
die Zahl derer iſt, welche durch eben dieſe Einrichtung 
auſſer Stand geſetzt werden, ein Auskommen zu gewinnen, 
und ihr Wohlſeyn durch rechtliche Unternehmungen zu ver— 
mehren? Wie viel Schlachtopfer, von den armen Arbei— 
tern an, denen man die Arbeit verbietet, oder die von 
einem armſeligen Tagelohn leben muͤſſen, bis hinauf zu 
den reichen Kapitaliſten und den geniereichen Erfindern, 
die ſich nicht unterſtehen duͤrfen, Unternehmungen zu be— 
ginnen, deren Fruͤchte die ganze Geſellſchaft mit ihnen 
theilen wuͤrde! Mag eine ſolche Einrichtung einzelne Ge— 
wiſſenloſe verhindern, auf das Vermoͤgen rechtſchaffener 
Kaufleute zu ſpekuliren; dafuͤr ertheilt ſie Andern das 
Vorrecht, alle ihre Landsleute zu berauben. Wird die Ge— 
ſellſchaft durch jene vor einigen Vergehungen bewahrt, 
welche man durch gute Geſetze, den Bankerott betreffend, 
leicht unterdrücken würde: wie viel Elend, Laſter und Ver— 
brechen gehen aus den Hinderniſſen hervor, die ſich der 
freien Betriebſamkeit widerſetzen? 

Wer wuͤßte wohl nicht, wie illuſoriſch die Aufſicht 
der Korporationen war, ſofern es darauf ankam, ſich der 
Redlichkeit der Verkaͤufer zu verfichern? Man wuͤrde et 
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was fehr Ueberfluͤſſiges thun, wenn man eine Unterfuchung 
daruͤber anſtellen wollte, wie oft die Vorſteher der Zuͤnfte 
und Innungen die ihnen anvertraute Autoritaͤt benutzt ha— 
ben, um ungeſtraft zu betruͤgen; man braucht bloß zu 
fragen, ob die aus dem Monopol entſpringende Erhoͤhung 
aller Preiſe nicht ein fortdauernder Betrug war. Wie! 
man befuͤrchtet, daß Fabrikanten und Arbeiter von einer 
Zeit zur andern das Publikum verkuͤrzen moͤchten, und 
man giebt beiden das Mittel in die Hand, es fortdauernd 
zu verkuͤrzen, indem man ſie von der Konkurrenz be— 
freiet? 

Manche haben behauptet, daß Zuͤnfte und Innungen 
nothwendig ſeien, um die zahlreichſte Klaſſe in Ordnung 
zu erhalten. Kennt man die hergebrachte Polizei der Werk— 
ſtaͤtten, und wirft man ſodann einen Blick auf die Zeiten 
öffentlicher Unruhen: fo urtheilt man vielmehr, daß Zünfte 
und Innungen fuͤr den angegebenen Zweck bald unnuͤtz, 
bald gefaͤhrlich ſind. Wahrlich, man macht die Menſchen 
dadurch nicht lenkſamer, daß man ihnen einen Koͤrper— 
ſchaftsgeiſt einhaucht. Nur allzu oft war es in fruͤheren 
Zeiten der Fall, daß die Geſellen einen Laden, eine Her— 
berge, eine Stadt in Verruf erklaͤrten; und dann zog alles 
aus. Dieſer Geiſt iſt noch immer nicht erloſchen; er of— 
fenbart ſich noch in allen den Tummulten, die von den 
Arbeitern ausgehen, obgleich dieſe viel ſeltener geworden 
ſind. Kommt es darauf an, die Arbeiter zur Erfuͤllung 
ihrer Verbindlichkeiten, ſo wie uͤberhaupt zu einem geſitte— 
ten Betragen zu zwingen: ſo kann dies durch Geſetze be— 
wirkt werden, welche ſtrenge ſind, ohne der Gewer— 
befreiheit zu ſchaden. In Zeiten der Unruhe ſind die 
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Korporationen nur allzu oft die Heerde der Partheiung 
geweſen. 


. 


„Allein — ſo wird man fragen — ſoll die Betrieb— 
ſamkeit gar keine Beſchraͤnkung erfahren? ſoll das Gewerbe 
unbedingt frei ſeyn? Wo bleibt alsdann die Sicherheit 
der Geſellſchaft?“ 

Hieruͤber noch ein Wort. R 

Nur allzu oft hat man die Freiheit für einen Zweck 
gehalten; allein ſie iſt nur Mittel, und der Zweck iſt die 
geſellſchaftliche Wohlfahrt. Da nun, wo die Freiheit ge— 
gen den allgemeinen Vortheil ſtreitet, muß ſie Beſchraͤn— 
kungen erfahren. Sofern jedoch allen vorurtheilsfreien Gei— 
ſtern erwieſen iſt, daß Freiheit dem Gewerbe allein zuſagt, 
muß die Nothwendigkeit der Ausnahmen auch den Charak— 
ter der Evidenz an ſich tragen. 

So ſpringt z. B. in die Augen, daß man eine Pro— 
feffien nicht frei geben kann, welche in der Zubereitung 
von Medikamenten beſteht und den Verkauf von Giften 
geſtattet. Wer fie üben will, muß der Geſellſchaft Ger 
waͤhr leiſten fuͤr ſeine Einſichten und fuͤr ſeine Recht— 
ſchaffenheit. Hi 

Es wuͤrde zu wuͤnſchen ſeyn, daß man nie die Zahl 
ſolcher Perſonen beſchraͤnkte, welche eintreten koͤnnen in 
Profeſſionen, für die man Gewaͤhrleiſtungen fordert. Je 
mehr unterrichtete und rechtſchaffene Menſchen ſolche Pro— 
feſſionen vereinigen, um ſo beſſer befindet ſich das Publi— 
kum. Man fuͤrchtet, daß, indem die Gewinne ſich allzu 
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ſehr theilen, einige von dieſen Individuen, zur Vermehrung 
derſelben, ihre Zuflucht zu unerlaubten Mitteln nehmen 
moͤchten; allein das Mittel, wodurch man dieſer Gefahr 
vorbeugen moͤchte, hat das Beſtreben, ganze Koͤrperſchaften 
zu verderben. Indem man die Zahl der Stellen beſchraͤnkt, 
ſchafft man Poſten, deren Preis alles Maß uͤberſchreitet. 
Welche Intriguen ſodann, um ſich die zur Erwerbung der— 
ſelben noͤthigen Mittel zu verſchaffen! Wie viel Speku⸗ 
lationen auf denjenigen Akt des Lebens, der am wenig— 
ſten ein Gegenſtand der Spekulation ſeyn ſollte! Hat 
man borgen muͤſſen, ſo befindet man ſich zwiſchen Glaͤu— 
biger und Klienten, die man auszieht, um feine Verbind— 
lichkeit zu erfuͤllen. Beſaß man die erforderliche Summe, 
fo muß das Publikum die Zinſen ſehr theuer bezahlen. 
Dieſe enormen Vorſchuͤſſe kuͤndigen ein Vermoͤgen an, das 
große Ausgaben geftattet, und ſogar gebietet. Wie viel 
Fallſtricke für die Titeltraͤger! Würde man wohl wirkſa— 
mere Mittel finden koͤnnen, um die Menſchen zur Hab— 
ſucht, zur Verachtung aller Uneigennuͤtzigkeit und zur Ver— 
haͤrtung fuͤr jedes Zartgefühl zu bewegen? 

Auch ohne Zuͤnfte und Innungen zu ſtiften, bringt 
man einen großen Theil ihrer Wirkungen dadurch hervor, 
daß man die Zahl der Unternehmer beſchraͤnkt. Große 
Staͤdte entgehen dieſem Mißbrauche nur mit Muͤhe. Brot, 
Fleiſch, Salz, Holz, als Feurungs-Material, Fuhrweſen 
ꝛc. find beinahe beſtaͤndig Monopolen unterworfen, ohne daß 
irgend ein Geſetz zu dieſer Verletzung der individuellen 
Freiheit und des öffentlichen Vörtheils berechtigt. Man 
vermehrt auf dieſe Weiſe das Vermoͤgen einiger Kaufher— 
ren auf Koften der Verzehrer. Geſchieht dies in der Be 
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ſorgniß, daß es an Vorrath fehlen möchte? Dieſe Bes 
ſorgniß laͤßt ſich nicht rechtfertigen. Giebt es in einem 
Lande Betriebſamkeit und Käufer, fo iſt es ganz unmög- 
lich, daß Nachfragen unbefriedigt bleiben. Geſchieht es, 
um die Kaufleute zur Erfuͤllung der Bedingungen zu 
noͤthigen, welche die gute Ordnung und der allgemeine 
Vortheil vorſchreiben? Es wuͤrde eben ſo gerecht als leicht 
ſeyn, alle die, welche gewiſſe Gewerbe treiben wollen, 
denſelben Bedingungen zu unterwerfen. Geſchieht es, um 
eine Steuer zu erheben? Die Konkurrenz wuͤrde nicht ver— 
hindern, eine Taxe zu erheben, die vielleicht noch ein— 
traͤglicher waͤre. 

Perſonen, welche neue Produkte liefern oder neue Me— 
thoden der Produktion in Gang bringen, haben ein natuͤr— 
liches Recht auf die Fruͤchte ihres Talents, und ſelbſt eines 
gluͤcklichen Zufalls. Da wollen nun Einige, daß die Re— 
gierung alle nuͤtzlichen Erfindungen an ſich kaufen ſoll, um 
ſie ohne Zeitverluſt zu verbreiten. Dies iſt jedoch ein 
Gedanke, der nicht ins Werk gerichtet werden kann; denn 
bald wuͤrde die Regierung zu viel geben, bald der Erfin— 
der zu wenig erhalten: einer von beiden Theilen wuͤrde 
fi alſo verletzt fühlen. Andere möchten, daß eine Erfin— 
dung nie aufhoͤrte, das Eigenthum ihres Urhebers zu ſeyn. 
Allein er iſt nicht der Einzige, der ſich zu dieſer neuen 
Entdeckung erheben konnte; und das Gebiet, das der 
menſchliche Verſtand durchläuft, darf nie in beſondere Bes 
ſitzungen getheilt werden ... Die Geſetze vereinbaren die 
verſchiedenen Anſpruͤche, wenn fie den Urhebern der Ent: 
deckungen ein ausſchließendes Privilegium, obgleich nur 
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auf einen feſtgeſetzen Zeitraum, gewähren. Man ertheilt 
auch Vervollkommnungs⸗ und Importations-Patente. Die 
letzteren ſind vielleicht mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich, wenn 
die Kommunikationen leicht find, wenn es nicht an Kapis 
talen fehlt, und wenn die noͤthige Thaͤtigkeit in der Ge— 
ſellſchaft anzutreffen iſt. 

Faſt giebt es kein Land, deſſen Regierung ſich nicht 
mehrere Fabrikationen vorbehalten haͤtte. Allein es giebt 
nur eine einzige, von der ſich behaupten laͤßt, daß ſie, 
dem allgemeinem Vortheile zufolge, der Regierung ange 
hoͤren muͤſſe. Dies iſt die des Muͤnzens oder Geldpraͤgens: 
denn obgleich der eine und der andere Fuͤrſt dies Vorrecht 
auf eine unverantwortliche Weiſe gemißbraucht hat, ſo ge— 
waͤhrt doch der Staat eine weit ſicherere Garantie, wenn 
er den Münzen das zur Beſtaͤtigung ihres Werths noth— 
wendige Gepraͤge giebt, als Privatperſonen je gewaͤhren 
koͤnnten. 

Die Regel iſt, daß, wenn die Regierungen ſich einer 
Fabrikation bemaͤchtigen, ſie die Produzenten berauben und 
die Verzehrer ſchlecht bedienen; und wer wuͤßte wohl nicht, 
daß dies darin liegt, daß ſich die Regierungen mit etwas 
befaffen, was nicht für fie vorhanden iſt, weil fie weſent— 
lich auf die immaterielle Produktion angewieſen ſind? Iſt 
man nicht geneigt zu glauben, die Pulverfabrikation ge— 
hoͤre ausſchließend der Regierung an? Gleichwohl bewei— 
ſet das Beiſpiel Englands, daß dies nicht nothwendig der 
Fall iſt, und was noch mehr ſagt, in England iſt das 
Pulver wohlfeiler und beſſer. Den Gefahren dieſer Fabri— 
kation läßt ſich dadurch begegnen, daß man fie Verord— 
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nungen unterwirft, ähnlich denen, die für ungeſunde oder 
beſchwerliche Manufakturen gelten. 

Fuͤr keine Art der Betriebſamkeit, womit fen fich be⸗ 
faffen, ſollten die Regierungen die Konkurrenz zuruͤckwei— 
ſen; das Muͤnzen allein ausgenommen, das ſich nicht 
mit einer Konkurrenz vertraͤgt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


D 
A 


Drei Briefe eines Mexikaners 


a n 


die Redaktoren des Couriers der Niederlande “). 


Erſter Brief. 


Auch ich, meine Herren, bin durchaus der Meinung 
des Herrn Grafen von Aberdeen: Spanien naͤhrt keine 
ernſtlichen Entwürfe wider Mexiko, wiewohl es ſich bie 


*) Wir glauben durch die Mittheilung der nachfolgenden drei 
Briefe unſeren Leſern einen hohen Genuß zu gewaͤhren; denn irren 
wir nicht ſehr, ſo ſtellen ſie die groͤßte Thatſache unſeres Jahrhun— 
derts, die Unabhaͤngigkeit Amerika's von den Beſtimmungen der Mut— 
terlaͤnder, in dasjenige Licht, worin dieſe Thatſache Jedem erſcheinen 
ſollte, dem der Entwickelungsgang der europaͤiſchen Welt ſeit drei 
Jahrhunderten nicht ganz unbekannt geblieben iſt. Ein Mexikaner, 
welcher die europaͤiſchen Maͤchte uͤber ihr Verhaͤltniß zu den neuen 
Reichen belehrt, die ſich auf dem amerikaniſchen Kontinent gebildet 
haben — welche Erſcheinung! Wer haͤtte vor zwanzig Jahren an 
die bloße Moͤglichkeit derſelben geglaubt? Nun wobl! ſie iſt einge— 
treten, und der Leſer ſelbſt mag urtheilen, was er von dem Aus— 
gange des letzten Verſuchs, der von Kuba aus zur Wiederherſtellung 
des alten Verhaͤltniſſes zwiſchen Spanien und Mexiko gemacht wer— 
den ſoll, zu halten hat. Alles will ſich vollenden; dies bringt die 
den Dingen angeborne Kraft mit ſich. Bei dieſem Beſtreben muß 
ſelbſt Das zum Beſten dienen, was keinen anderen Zweck hat, als 
eine verſchwundene Vergangenheit zuruͤckzufuͤhren. Zwei Erſcheinun— 
gen des gegenwaͤrtigen Augenblicks verſprechen gleichartig zu endigen: 
die Expedition, welche von Kuba ausgegangen iſt, und die Bildung 
des neuen Miniſteriums in Frankreich: beide Maßregeln werden 
befoͤrdern, was durch ſie abgewendet werden ſoll. 

Anm. d. Herausg. 
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weilen an der ſuͤßen Taͤuſchung einer neuen Eroberung 
laben mag. Die Raͤthe Ferdinands des Siebenten koͤnnen 
leicht Schwachkoͤpfe ſeyn; warum denn nicht? Ganz zu— 
verlaͤſſig aber find fie nicht Verraͤther an ihrem Könige 
und an ihrem Vaterlande; und das muͤßten ſie ſeyn, 
wenn ſie, aus Muthwillen und ohne alle Wahrſcheinlich— 
keit eines gluͤcklichen Erfolges, die einzige Kolonie, die 
ihnen uͤbrig geblieben iſt, und mit dieſer ihr einziges klei— 
nes Heer und ihre einzige kleine Flotte aufs Spiel ſetzen 
wollten. Und ſelbſt wenn dieſe Herren, an ihrem Kamine 
und in einer Viertelſtunde kriegeriſcher Begeiſterung, das 
laͤngſt erwartete Zeichen ſchriftlich geben wollten, ſo 
wuͤrden ſie, glauben Sie mir, in der Vaterlandsliebe oder 
in der Selbſtſucht der Obrigkeiten in der Havanna, allem 
Anſcheine vollkommener Willfaͤhrigkeit zum Trotz, noch 
artige Steine des Anſtoſſes fuͤr einen ſo ſinnloſen Entwurf 
finden. In der Havanna lebt man den Oertern allzu 
nahe, um ſich zu verblenden gegen die unermeßlichen 
Schwierigkeiten, welche die Expedition ſowohl bei ihrer 
Landung, als waͤhrend ihres Aufenthalts auf Mexikaniſchem 
Grund und Boden, erwarten. Man iſt zugleich allzu auf— 
geklaͤrt uͤber die wahre Stimmung der Gemuͤther auf der 
Juſel Cuba, als daß man dieſe auch nur einen Augen— 
blick ihrer Schutzmittel berauben, und es dem erſten Beſten 
überlaffen ſollte, die Unabhaͤngigkeit zu proklamiren. We— 
der der Admiral Laborde, dem es weder an Verſtand noch 
an Wiſſen fehlt, noch der General Vives, der ſein Me— 
tier gelernt hat, noch der Intendant Pinillos, noch irgend 
ein faͤhiger Mann der Inſel, wird ſeine Verantwortlich 
keit für nichts und wieder nichts verpfaͤnden, und der Mit: 
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ſchuldige einer miniſteriellen Albernheit werden wollen; um 
ſo weniger, da Verluſt der Aemter die Folge eines miß— 
lungenen Verſuchs ſeyn wuͤrde. Denn Sie wiſſen wohl, 
wenn Miniſter eben ſo unverletzlich als untruͤglich ſind, 
ſo muß es irgend Jemand geben, der fuͤr ſie bezahlt; das 
Publikum verlangt Genugthuung. 

„Aber, werden Sie mich fragen, wozu denn alle 
dieſe Kriegsruͤſtungen, dieſe Truppenſendungen nach der 
Havanna, dieſe Kriegslieder in Madrid und die blitzſchleu— 
dernden Artikel in der Quotidienne?“ Hilf Himmel, 
meine Herren Redaktoren, nichts laͤßt ſich leichter erklaͤ— 
ren! Vor allen Dingen muß man ſeinem Koͤnige den 
Hof machen, der Koͤnig aber ſieht es nicht gern, daß man 
ihm ſein Erbtheil verkuͤmmert; denn, laſſen ſie uns ge— 
recht ſeyn, je geringer die Zahl ſeiner Unterthanen, deſto 
geringer die der Gluͤcklichen, die von ihm regiert werden. 
Ferner muß man des National-Stolzes ſchonen; denn er 
iſt verwundet von der maledeieten Emanzipation, und deß— 
halb muß man die Miene annehmen, als ob noch nicht 
alles aufgegeben ſei. Auch muß man die auswaͤrtigen 
Staatsglaͤubiger amuͤſiren, indem man ſie mit der ent— 
fernten Möglichkeit einer Zinszahlung unterhält. Wie 
koͤnnte man vermeiden, ſich den Mächten wichtig zu ma: 
chen? Außerdem muß man einige Hundert Privilegirte 
(Ziviliſten oder Militaire) in der Havanna anſtellen, weil 
ſie ſonſt in Madrid ſchiefe Maͤuler machen moͤchten. Und 
wollen endlich nicht die Miniſter, die Intendanten, die 
Liferanten leben? Allerdings koſtet dies jährlich einige 
Millionen; doch wer bezahlt dieſe? Die Bewohner Ku— 
ba's, die zuletzt doch nur Amerikaner find? — Schufte, 
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welche früh oder ſpaͤt ... Nun wohl, bis dieſer Tag eins 
tritt hat man das Schaͤfchen geſchoren. 


Geben wir jedoch zu, was unzulaͤſſig ſcheint: die Eps 


pedition finde wirklich Statt. Wie groß wird in dieſer 
Vorausſetzung ihre Staͤrke, was ihre Beſtimmung, die 
Zahl der Feinde, auf welche fie ſtoßen wird, der Huͤlfs— 
truppen, auf welche ſie rechnen kann, wie wahrſcheinlich 
endlich der Erfolg ſeyn? Dies alles bildet Gegenſtaͤnde 
uͤber welche ſich ins Klare kommen laͤßt. 


In der Havanna, meine Herren Redaktoren, gab es / 


nach amtlichen Angaben, am Schluſſe des Januar 1829 
18000 Mann, d. h. nach den von den Quartier-Meiſtern 
eingereichten Etats, es gab 18000 Soldaten, die genaͤhrt 
und gekleidet werden mußten. Damit iſt nun freilich nicht 
geſagt, daß man 18000 Streitfaͤhige beiſammen hatte. 
Zieht man die Kranken, die Geneſenden, die Ordonanzen, 
die Bedienten, die verheiratheten Maͤnner u. ſ. w. ab, ſo 
ſtellt ſich dies, wie jeder Militaͤr es Ihnen beſtaͤtigen wird, 
auf ein gutes Drittel. Doch ich liebe das Feilſchen nicht; 
ich nehme die Zahl fuͤr ſo voll, wie ſie gegeben iſt. Alſo 
meinetwegen 18000 Mann! Von dieſen 18000 Mann 
ſind mehr als die Haͤlfte eingeborne Milizen, folglich ver— 
dächtig bis zu einem gewiſſen Punkt; denn muͤſſen fie 
nicht die Meinung ihrer Mitbuͤrger theilen, die dem Mut— 


terlande eben nicht guͤnſtig iſt? .. . eine Sache die volls 


kommen erwieſen iſt durch die Deportationen, Auswande— 
rungen und Einkerkerungen der achtungswertheſten Einwoh— 
ner der Inſel. Die eingebornen Milizen koͤnnen alſo nicht 
allein gebraucht werden, weder zur Vertheidigung der In— 
ſel, noch zu einer Landung auf benachbarten Kuͤſten: jenes 


nicht, 
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nicht, weil fie leicht auf den Einfall gerathen koͤnnten, die 
ganze Inſel für ihre Rechnung zu behalten; dieſes nicht, 
weil ſie ſich mit dem Feinde vereinigen könnten, um mit 
ihm zuruͤckzukommen und die Unabhaͤngigkeit des väterlichen 
Heerds zu proklamiren; denn Havanna's Kinder find ja 
eben fo gut Amerikaner, als die Bürger Mexiko's. Man 
ſieht ſich alſo genoͤthigt, eine Verſchmelzung mit 9000 Spa⸗ 
niern zu bewirken, die ich Ihnen bewillige und die die 
einzige Macht ſind, auf welche man in Kuba fuͤr Angriff 
und Vertheidigung rechnen kann. Von dieſem ſo gemiſch— 
ten Heere wird man alſo einen Theil zuruͤcklaſſen müffen, 
waͤhrend man die Expedition mit dem Ueberreſte beſtreitet. 
Wie viele werden nun auf der Inſel zuruͤckbleiben? Rich⸗ 
ten Sie, meine Herrn, Ihre Aufmerkſamkeit auf nachfol⸗ 
gende beſendere Umſtaͤnde: die Ausdehnung der Kuͤſten; die 
Nachbarſchaft der Kuͤſten Kolumbiens, Mexiko's und der 
vereinigten Staaten; die Vorliebe der Kreolen für die Un: 
abhaͤngigkeit; die 268000 Sklaven und die 13000 Frei— 
gelaſſene, welche Kuba zaͤhlt; das Beiſpiel und der Ein 
fluß von San Domingo u. ſ. w., und antworten Sie mir 
nun auf die Frage, ob die Spanier mit gutem Gewiſſen 
weniger als 10000 Soldaten zuruͤcklaſſen koͤnnen? Die 
Garniſon der einzigen Stadt Havanna iſt bisweilen zahl— 
reicher geweſen. Zur Wiedereroberung Mexiko's bleiben 
alſo nur 8000 Mann uͤbrig, und von dieſen beſteht die 
Hälfte aus Kreolen oder Mulatten, welche nie Pulver ge 
rochen haben, den Heerd zum erſten Male verlaſſen und 
fuͤr eine Sache ſtreiten, die wahrlich nicht die ihrige iſt. 
Was die Tapferkeit der andern Hälfte (der europaͤlſchen 
Spanier) anlangt, fo koͤnnen Sie darüber leicht ins Klare 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 18 Hft. 3 
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kommen, wenn Sie ſich erinnern, daß dieſe Hälfte, zu 
Kadiz und Koruna gepreßt, nicht etwas Anderes und Beße⸗ 
res ſeyn kann, als eine Anhaͤufung von Abenteurern, be⸗ 
gnadigten Miſſethaͤtern und Landſtreichern. 

„Wie, ſo werden Sie fragen, die Spanier ſollten 
auf der Juſel Kuba nur 9000 europaͤiſche Soldaten haben, 
da man ſeit 1814 Verſtaͤrkungen über Verſtaͤrkungen das 
hin geſendet har? Hoͤchſtens, meine Herrn Redaktoren; 
und ſehen Sie hier den Beweis. Im Jahre 1824 gab 
es auf Kuba drei europaͤiſche Bataillone, die Gerippen nicht 
unaͤhnlich ſahen, weil fie ſchon ſeit einigen Jahren unter 
dem Einfluß des moͤrderiſchen Klima der Antillen gelebt 
hatten. Von Kadiz und Koruna hat man ſeitdem nur 
kleine Expeditionen geſendet, von welchen die ſtaͤrkſte, nach 
den Angaben der ſpaniſchen Zeitungsſchreiber, nicht über 
2600 Mann hinausging und deren Geſammtzahl ſich etwa 
auf 8000 belaͤuft. Unterwegs hat man die Garniſon von 
Puerto Nico verſtaͤrkt und ſetzt man nun die uͤbertriebenen 
Zahlen auf das zuruͤck, was fie ausdruͤcken ſollten, und 
zieht man alle diejenigen ab, welche dem gelben Fieber 
ihren Tribut gezahlt haben: ſo werden Sie mit mir darin 
uͤbereinkommen, daß ich bei Zulaſſung der fraglichen Zahl 
ſehr großmuͤthig geweſen bin. 

An welchem Ort nun wird die Expedition landen? 
Etwa in der Umgegend von Vera-Cruz? Alsdann kann 
ſie nicht eine Feſtung in ihrem Ruͤcken laſſen, die eine 
ziemlich ſtarke Beſatzung in ſich ſchließt: eine Beſatzung, die 
ſie auf ihrem Marſch beunruhigen und ihre Kommunikation 
mit der Kuͤſte abſchneiden kann. Sie muß den Anfang 
alſo damit machen, daß fie ſich auf eine Belagernug eins 


0 


83 


läßt, und zwar im heftigſten Sonnenbrand, ohne den 
Schutz eines einzigen Dorfs, ohne den Schatten eines 
Baums, auf dem ungeſundeſten und unfruchtbarſten Boden 
Amerika's. Sie muß ſich ſodann St. Juan's de Ulloa, 
des Schluͤſſels zum Hafen, bemaͤchtigen, deſſen Batterien in 
wenigen Stunden die Stadt in einen Aſchenhaufen ver— 
wandeln koͤnnen. Sonſt hilft der Beſitz von Vera⸗Cruz zu 
nichts. Iſt es aber wohl wahrſcheinlich, daß die Merifas 
ner dem ganzen Schauſpiel mit verſchraͤnkten Armen zu⸗ 
ſehen werden? 

Soll die Expedition bei Boquilla de Piedra landen? 
Immer wird fie genoͤthigt ſeyn, über Vera-Cruz nach 
Mexiko auf ſcheußlichen Wegen vorzudringen, auf Wegen, 
wo fie ihr Geſchuͤtz zuruͤcklaſſen muß, und ihren Kriegs- 
und Mundvorrath nur auf Mauleſeln fortſchaffen kann. Bes 
findet ſie ſich einmal auf der Heerſtraße, ſo wird ſie ſich 
noch immer in derſelben Alternative befinden, als ob ſie 
ihre Landung bei Vera-Cruz zu Stande gebracht haͤtte. 
Will ſie nach Sota la Mariana gehen? Sie wird eine 
wahre Wuͤſte zu durchlaufen haben, ehe ſie zu San Luis 
de Potoſi, der erſten Stadt, die ihr einige Huͤlfsquellen 
darbieten kann, anlangt. Von Sota la Mariana bis nach 
Mexico ſind, was nicht aus der Acht gelaſſen werden barf, 
mehr als 200 ſpaniſche Meilen zuruͤckzulegen, und San 
Luis liegt noch nicht auf der vollen Haͤlfte des Weges. 
Sollten alfo die Spanier daſelbſt auch wohlgehalten anlan— 
gen, ſo wuͤrden ſie dadurch noch nichts gewonnen haben; 
um ſo weniger, weil San Luis ein offener Ort und ohne 
alle militaͤriſche Wichtigkeit iſt. 

Soll die Expedition endlich die Kuͤſte von Pukatan 
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wählen? Ohne allen Zweifel wuͤrde dieſe Halbinſel, deren 
Luft rein und deren Boden fruchtbar iſt, einen trefflichen 
Landungs Punkt darbieten, um daſelbſt die Ereigniſſe mit 
weniger Gefahr, als anderwaͤrts, zu erwarten, oder um 
fie zum Heerd der Intriguen zu machen, die man in Mes 
zifo oder Guatimala anſpinnen koͤnnte. Doch auch nur 
zu dieſem Zweck; denn die Vereinzelung dieſer Halbinſel, 
die Schwierigkeiten ihrer Kommunikationen und ihre Entfers 
nung von dem Mittelpunkt jener beiden Republiken: dies 
alles macht, daß ſie kein ſchicklicher Abgangspunkt fuͤr 
eine Diviſion iſt, welche erobern will. Dazu kommt noch, 
daß die Spanier, um ſich in Pukatan zu halten, den Ans 
fang damit machen muͤſſen, daß ſie Kampeche wegnehmen, 
und zwar durch einen Handſtreich, weil dieſe Kriegsſtadt ſtark 
genug iſt, ſie mehrere Monate lang aufzuhalten. Werden 
nun die Mexikaner in Kampeche einen verraͤtheriſchen Gou— 
vernoͤr und eine treuloſe Befagung haben? Werden fie 
nicht fo vorſichtig geweſen ſeyn, hie und da kleine Beobach— 
tungs⸗Corps aufzuſtellen? Man muͤßte ſie fuͤr die unbefons 
nenften Menſchen halten, wenn fie dieſen, ſeit vier Jah— 
ren bedroheten Punkt ihrer Kuͤſte, auf welchem ſie allein 
zu verwunden ſind, vernachlaͤſſigt haben ſollten. 

Doch ich will noch mehr zugeſtehen. Saͤmmtliche 
Kuͤſten ſollen den Spaniern offen ſtehen; ihre Landung, 
wo fie auch erfolgen möge, ſoll zu Stande gebracht wer: 
den, ohne daß eine Kanone gelöft wird; niemand ſoll fie, 
waͤhrend ihres Aufenthalts auf der Kuͤſte, beunruhigen; 
das Fieber ſoll jeden Soldaten reſpektiren; kurz alles ſoll 
ihnen laͤcheln. Werben ſie nun aber nicht gendthigt ſeyn, 
ſich nach dem Innern zu in Bewegung zu ſetzen? Nun 
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gut! ich bin begierig zu erfahren, wie fie ihren Marſch 


einrichten werden. Soll man annehmen, daß fie mit Vers 


ſtand zu Werke gehen werden? Werden ſie alſo Beſatzun⸗ 
gen zuruͤcklaͤſſen, um ihre Kommunikationen mit der Küſte 
zu fihern? Werden fie Magazine zu bewachen, Fuhrwe⸗ 
ſen zu bedecken, Straßen zu reinigen und gangbar zu ma— 
chen haben? Alsdann werden ihre achttaufend Mann von 
dem Dienſt verſchluͤrft werden, und was man dem Gene— 
ral en Chef mit groͤßter Sicherheit vorherſagen kann, iſt, 
daß ihm zum Angriff und zur Vertheidigung nichts weiter 
uͤbrig bleiben wird, als die Herrn Obertrommelſchlaͤger. 
Entſchließen ſich dagegen die Spanier, ruͤckſichtslos vorzu⸗ 
gehen, ohne ſich um irgend etwas zu bekuͤmmern, denn wehe 
ihnen nach dem erſten Schlage! Kein einziger wuͤrde uͤbrig 
bleiben, um ſeinen Landsleuten zu ſagen, was aus ſeinen 
Kameraden geworden. 

Doch wie koͤnnten ſie es wagen, mit 8000 Mann 
einzuſchreiten in den unermeßlichen Naum eines feindlichen 
Landes, das mehr als 7 Millionen Einwohner zaͤhlt und 
eine furchtbare Armee auf den Beinen hat? Ja, meine 
Herrn Redaktoren, eine furchtbare Armee im eigentlichen 
Sinne des Worts, wenn man weiß, was es mit ameri— 
kaniſchen Heeren auf ſich hat. Nach dem letzten, in den 


Kammern abgeſtatteten Berichte, haben die Mexikaner 20000 


Linien-Truppen und 30000 Milizen; außerdem aber haben 
ſie eine National-Garde von 50000 Mann, die ſie nach 
Belieben in Thaͤtigkeit ſetzen koͤnnen. Sie haben 12 Regi— 
menter Kavallerie; ſie haben eine große Zahl von verabſchie— 
deten Kriegern, welche auf den erſten Ruf zu ihren alten 
Fahnen eilen werden; fie haben, was das Beſte iſt, eine mann 
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liche, kraͤftige und muthvolle Bevölferung, von welcher wer 
nigſtens ein Drittel den kleinen Krieg verſteht. So ſtark 
waren die amerikaniſchen Patrioten bei weitem nicht, als 
ſie die Spanier zum Kapituliren zwangen. Und doch mas 
ren unter der Verwaltung des Vicekoͤnigs Apodaka die 
Rechte des Koͤnigs von Spanien vertheidigt von 90000 
Streitern und unter dieſen gab es 14000 alte Schnurbaͤrte, 
welche aus der Halbinſel anlangten, nachdem ſie ſich manch 
ſchoͤnes Mal mit den Soldaten von Auſterlitz gemeſſen hat— 
ten, was ſich immer beſſer ausnimmt, als die 8000 Hel— 
den des neuen Kreuzzuges. 

Nur ein einziger Fall iſt denkbar, in welchem eine 
ſolche Expedition Entſchuldigung finden koͤnnte; naͤmlich 
wenn die ſpaniſche Regierung die Gewißheit haͤtte, daß die 
Soldaten der Republik ſchaarenweiſe zu denjenigen uͤberge— 
hen wuͤrden, die ſie fruͤher beſiegt haben; oder auch, daß 
ein betraͤchtlicher Theil der Bevoͤlkerung für feine chemalis 
gen Beherrſcher Gefuͤhle der Anhaͤnglichkeit und Sympathie 
bruͤte, die beim Anblick der feindlichen Bataillone ſich Luft 
machen werden. Hoffnungen dieſer Art mag die ſpaniſche 
Regierung in großer Fuͤlle naͤhren; allein wie kann ſie 
daruͤber zu irgend einer Gewißheit gelangt ſeyn? Was 
iſt in Mexiko geſchehen, das zu ſolchen Vorausſetzungen 
berechtigte? Allerdings hat es nicht an Verſchwoͤrungen ges 
fehlt. Allein waren die Verſchwoͤrer nicht ſammt und ſon⸗ 
ders Spanier? Man hat, bald hier bald da, das Schwert 
gegen einander gezogen; doch niemals zur Vertheidigung 
der Rechte des Koͤnigs von Spanien. Es haben Unruhen 
Statt gefunden; allein was war ihr Zweck oder ihr Vor⸗ 
wand? Die Vertreibung der Spanier. Es giebt noch 
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eine geringe Zahl von Individuen, die, ungeachtet ihrer 
alten und guten Dienſte, ihren leidenſchaftlicheren Mitbuͤr— 
gern Mistrauen eingefloͤßt haben. Doch was hat man 
ihnen vorgeworfen? Nichts weiter, als daß ſie ſich durch 
die Vorſpiegelungen der in Mexiko reſidirenden Spanier 
verleiten laſſen, oder daß ſie zuviel Mitleid mit dem Schick— 
ſal derſelben haben; nicht ſelten haben ſich alle Vorwuͤrfe 
auf bloße Freundſchafts- und Familien-⸗ Verbindungen bes 
zogen. In allem Dieſen ſehe ich nun nichts, was zu dem 
Argwohn verfuͤhren koͤnnte, als gebe es im Schoße der 
Republik noch eine ſpaniſche Parthei. Dagegen nehm ich 
aufs Beſtimmteſte wahr, daß der Haß gegen Ferdinand's 
Trabanten ſehr verbreitet, ſehr volksthuͤmlich ſeyn muß, 
weil er Allen zum Banner und zur Entſchuldigung dient, 
die zur Erreichung ihrer Zwecke und zur Durchfuhrung 
ihrer Entwuͤrfe in dem Volkswillen eine Stuͤtze ſuchen. 

„Sollte es jedoch nicht eine Minderzahl geben, welche 
ermuͤdet von politiſchen Kraͤmpfen, die Gelegenheit beim 
Schopf faſſen möchte, um zu einiger Stabilitaͤt durch Ders 
traͤgniſſe mit den Spaniern zu gelangen?“ .. Befreite Kreo— 
len ſollten ſich mit vertriebenen Koloniſten vertragen? Ha, 
meine Herrn Redaktoren, ein ſolcher Gedanke kann nur in 
dem Kopfe eines Eurepaͤers emporkommen! Wiſſen Sie 
denn wohl, was das Wort vertragen in der Kolonial- 
Sprache bedeutet? Ich wette darauf, daß fie es nicht wiſ— 
fen, und deshalb habe große Luft, Ihnen dieſen Aus druck 
zum Frommen Ihrer Leſer in meinem naͤchſten Briefe zu 
erklären. | 
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Zweiter, Bei et 


Wenn, in einem Rechtsſtreit, die eine Parthei der an 
dern einen guͤtlichen Vergleich anbietet: ſo heißt dies ſoviel, 
daß ſie ihrerſeits bereit iſt, einen Theil ihrer Anſpruͤche 
fahren zu laſſen, vorausgeſetzt, daß ihre Nachgiebigkeit vers 
golten wird durch einige Zugeſtaͤndniſſe. 

In dieſem Fall gewinnt Jeder etwas: zunaͤchſt hoͤrt 
der Streit auf; ferner, je zweifelhafter die Frage und je 
weit ausſehender und ungewiſſer der Entſcheid iſt, deſto 
mehr ſind die Partheien dabei betheiligt, ſich gegen die 
Zufallswuͤrfe dadurch zu bewahren, daß jede ſich wechſel⸗ 
ſeitige Vortheile ſichert. 

Was wuͤrden Sie aber ſagen, wenn der, der ein Ab» 
kommen in Vorſchlag bringt, die Forderung machte, daß 
fein Gegenpart, um dieſe Herablaſſung zu verdienen, ſeiner 
Inſtanz, ſeinen Rechten und jeder Art von Entſchaͤdigung 
entſagen ſolle? Unſtreitig werden Sie antworten: „eine 
Forderung dieſer Art iſt vernunftwidrig, unzulaͤſſig; denn 
am Ende wuͤrde dieſer Vergleich, gleich einer vollendeten 
Vorurtheilung, ihn des Gegenſtandes, um welchen geſtrit— 
ten wird, berauben. So lange der Rechtsſtreit dauert, bleibt 
wenigſtens die Hoffnung.“ 

Nun wohl, meine Herrn, dieſer Art würden Spas 
niens Hintergedanken ſeyn; fo wuͤrde es ſich mit den Falle 
ſtricken verhalten, die es dem emancipirten Mexiko legen 
würde, Es würde ſagen: vertragen wir mit einander; 
vorher muͤßt ihr jedoch wieder Kolonie werden, d. h. fallt 
zuruck in die Unterdrückung, die eure lange Geduld ermuͤ— 
dete und euch die Waffen gab. Vertragen wir mit einan 
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der; aber leiſtet Verzicht auf eure Unabhaͤngigkeit, eure Frei⸗ 
heit, eure National-Wuͤrde, kurz auf alles, was ihr durch 
zwanzigjaͤhrige Siege errungen habt, ſo wie durch das 
Blut eines Zwoͤlftels eurer Bevoͤlkerung. Vertragen wir 
mit einander; allein verlaßt eure Platze, reißt eure Epau⸗ 
letten ab, verſchließt eure Comptoire, verbrennt eure Oel⸗ 
baͤume, entwurzelt eure Weinſtocke; ſaͤet was ich euch er 
lauben werde, erntet nur was ich nicht an mich nehme, 


kauft nur was ich euch nicht verkaufen mag, und kauft 


es um den Preis, den ich euch ſetzen werde; ſeyd in allen 
Dingen die gefaͤlligen Sklaven des Monopols. Vertragen 
wir mit einander; aber gerichtet werdet ihr nach Ausnah— 
me⸗Geſetzen; eure Preſſe bleibt unterdruͤckt; ſchreien duͤrft 
ihr nicht uͤber die Willkuͤhr, deren Opfer ihr ſeyn werdet; 
um Gerechtigkeit von euren ſubalternen Tyrannen zu er» 
halten, bleibt auch kein anderes Mittel, als uͤber weite 
Meere hin eure Beſchwerden in Madrid zur Sprache zu 
bringen; zerreißet eure Buͤcher; vergeßt was ihr gelernt 
habt und denkt für die Zukunft nicht daran, eure Einſich— 
ten zu vermehren; ſchweigt und kuͤſſet die Hand, die euch 
ſchlaͤgt, oder knebelt. Glauben Sie nun wohl, meine 
Herrn, daß Spaniens Vorſchlag, ſo ausgelegt, bei uns 
ſehr viel Annahme finden wuͤrde? | 

Und doch iſt in dieſer furchtbaren Litaney nichts Ue— 
bertriebenes. Wahrlich nicht; denn was ich gar nicht in 
Rechnung gebracht habe, iſt die unvermeidliche Nückfehr 
der größten Kolonial-Plage: der Kaſten-Ariſtokratie, welche 


aus jedem neuen Ankoͤmmling des Mutterſtaats, waͤre er 


auch nur ein entwiſchter Galeeren Sklave, einen Edelmann 
alten Stammes macht, und jedem Kaufmann den Ein— 
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tritt in das Konſeil des Gouvernoͤr's verſchafft, wofern fie 
ihm nicht das Recht gewaͤhrt, ihn nach Herzensluſt zu 
leiten und zu lenken. 

Welches Heil würde uus übrigens der Vergleich vers 
ſchaffen? Womit kirrt man uns? Denn, um ſehr viel zu 
erhalten, bedarf es wenigſtens einiger Zuſicherungen, wenn 
man dieſe auch nicht zu halten gedenkt. Man verſpricht, nicht 
laͤnger mit uns Krieg zu fuͤhren. Das waͤre ganz gut, 
wenn man uns wirklich bekriegte; auch muͤßte man, wenn 
in dem Verſprechen etwas Verdienſtliches enthalten ſeyn 
ſollte, den Krieg mit Vortheil fuͤhren. Allein, wenn 
ſeit vier Jahren der Kampf nicht dadurch zum Stillſtand 
gebracht iſt, daß es an Streitern gefehlt hat, ſo muß 
man annehmen, er ſei zum Stillſtand gekommen, weil es 
den Angreifern an Luſt gefehlt hat, ſich zu ſchlagen. Eine 
mexikaniſche Brigg, nach einem hartnaͤckigen Widerſtande 
von zwei Fregatten genommen, und einige zwiſchen Korſa— 
ren gewechſelte Kanonenſchuͤſſe — hierauf beſchraͤnken ſich 
ſeit der Ergebung des Forts San Juan de Ulloa alle 
Feindſeligkeiten. Was die Drohungen und Prahlerejen 
betrifft, womit man zu Madrid und zu Havanna fo vers 
ſchwenderiſch iſt: ſo haben ſie uns nicht ſehr viel Furcht 
einfloͤßen koͤnnen, da es ihnen bisher ganz an Vollziehung 
gemangelt hat. Wird man uns verſprechen, unſeren Zwie— 
trachten ein Ende zu machen? Ganz unſtreitig; doch nur 
durch Gendarmen flatt der Friedensrichter, und durch Gal— 
gen ſtatt der Argumente. Wird man ung Gewaͤhr leiſten, 
daß wir kuͤnftig in Ruhe leben werden? Ohne Zweifel; 
gerade fo ruhig, wie zu Barcelona und zu Liſſabon. Daß 
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wir glücklich ſeyn werden? Ja, ſo gluͤcklich, als wir es 
1810 waren. 

Man wird vielleicht noch weiter gehen, man wird 
ausſagen, daß Spanien, aufgeklaͤrt durch Erfahrung, Mes 
xiko nicht länger als eine Kolonie betrachten wolle und 
entſchloſſen ſei, es eben fo zu behandeln, wie es ſelbſt bes 
handelt wird. Eben ſo? Guͤtiger Himmel! darin liegt 
nichts, was in Verſuchung fuͤhren koͤnnte. Will es uns 
etwa Inſtitutionen geben, die noch liberaler ſind, wie die 
ſeinigen? Wozu ſollte das taugen? Die Conſtitution 
wurde auch zu Mexiko proklamirt und nie waren wir mehr 
geplagt). Wenn man 1400 ſpan. Meilen zuruͤckzulegen 


hat, um vor dem Koͤnige oder vor den Cortes eine Klage 


wegen Verletzung der Geſetze vorzutragen, ſo haben die 
Beamten Zeit genug, ihre Verantwortlichkeit außer jeden 
Bereich zu ſtellen. Spanien koͤnnte jeder Art von Aufſicht 
über uns entſagen, koͤnnte das Recht, uns zu beſteuern, 
uns zu verwalten, uns zu vertheidigen, uns ſelbſt überlaß 
fen, koͤnnte nichts für ſich behalten wollen, als die Schutz 
herrlichkeit, nichts fordern als Subſidien und einige Bor 
rechte fuͤr ſeinen Handel; und doch koͤnnten wir auf nichts 
eingehen, ohne den Vorwurf der Schwachkoͤpfigkeit zu vers 
dienen. 

Sind wir reich genug, um uns ſelbſt genug zu ſeyn, 
ſind wir vernuͤnftig genug, um uns ſelbſt zu regieren und 


*) Der Briefſteller bezeichnet hier unſtreitig die zu Bayonne 
im Jahre 1808 geſchmiedete Conſtitution; denn ſchwerlich iſt die der 
Cortes in Mexiko proklamirt worden. 
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ſtark genug, um uns zu vertheidigen — wozu brauchen 
wir Spanien? Ihm einen Heller zahlen, hieße, unſer 
Geld zum Fenſter hinauswerfen; ſeinem Handel Vorrechte 
ertheilen, hieße, den Handel anderer Völker. beeinträchtigen 
und folglich unſeren Maͤrkten ſchaden. Sind wir dagegen 
Elende, Narren, Feige oder wenigſtens Schwaͤchlinge: wozu 
alsdann an Spanien irgend eine Summe zahlen? Wuͤrde 
es in dieſem Falle etwas Anderes thun, als uns unſerem 
Schickſale uͤberlaſſen, als uns dem erſten Beſten, der ſich 
mit uns bemengen wollte, Preis geben? 

Bei dem Allen muß eine Kolonie, im Augenblick 
ihrer, entweder vollendeten oder noch bedingten Emancipa— 
tion, dem Mutterlande, das fie während ihrer Minderjäh: 
rigkeit beſchuͤtzt hat und das bei ihrer Volljaͤhrigkeitserklaͤ— 
rung in ſeinen Rechten verletzt, in feinem Einkommen vers 
kuͤrzt werden wird, Dankbarkeit beweiſen.“ Das wäre ja, 
als ſagten wir, ein Sohn muͤſſe, ſobald er das vom Ge— 
ſetz feſtgeſtellte Alter erreicht hat, ſeinen Eltern die Akte 
bezahlen, die ſeine Großjaͤhrigkeit proklamirt. Welche Ab- 
geſchmackkheit! Für das, was weder verſagt, noch verzoͤ— 
gert, noch verhindert werden kann, giebt es keinen Dank. 
Nicht die Eltern haben den Verſtand des Sohnes zur 
Reife gebracht, alle ſeine phyſiſchen Anlagen entwickelt 
und ihm einen Bart gegeben; die Natur hat dies geleiſtet, 
indem ſie, zur Hervorbringung dieſer Wirkungen, ſich einen 
Zeitraum von 25 Jahren geſetzt hat; der Natur allein ver— 
dankt alſo der junge Mann feine Unabhängigkeit, das 
Geſetz konſtatirt dabei nur eine Thatſache. Nun wohl, 
meine Herrn Redaktoren, aus demſelben Grunde hat eine 
ſich emancipirende Kolonie — und ſie emancipirt ſich nur 
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weil ſie ſich ſelbſt genug iſt — dem geweſenen Mutterlande 
keine Verbindlichkeit fuͤr eine Wohlthat, die gar nicht von 
dem Willen deſſelben abhing: ſie hat gelebt, ſie iſt her— 
angewachſen, und dies iſt ein reines Geſchenk der Zeit. 
Sie hat Pflege erhalten, fie hat von den Verwaltungs— 


Maßregeln die ſie geleitet haben, Nutzen ziehen, ſie hat, 


indem fie den Fortſchritten einer Ziviliſation, welche weis 
ter als die ihrige reichte, folgte, ſich ſchneller aufklaͤren 
koͤnnen, als wenn ſie ihrem eigenen Lichte uͤberlaſſen geblieben 
waͤre; allein, was immer zu ihrem Vortheil von Seiten 
des Mutterlandes geſchehen ſeyn moͤge — hat es wohl je 
die Abſicht gehabt, die Epoche der Emancipation zu bes 
ſchleunigen? hat es nicht vielmehr abgezweckt auf Verlän: 
gerung der Knechtſchafts-Periode? Die Antwort iſt nicht 
zweifelhaft. Hat demnach Spanien ſeinen amerikaniſchen 
Kolonien einige Dienſte geleiſtet, ſo hat es dabei fuͤr eigene 
Rechnung gearbeitet; und wahrlich es hat ſich nicht ſchlecht 
bezahlt gemacht durch die neun Milliarden Piaſter, die es, 
nach Robertſons Berechnung, in dem Zeitraum von 1492 
bis 1775 aus ſeinen Bergwerken gewonnen hat, die uͤbri— 
gen Boden -Produkte Amerika's gar nicht in Anſchlag ge 
bracht ). Hatte es dieſe Vortheile einernten koͤnnen, wenn 
es ſich gleich geblieben wäre in den Verheerungen der er— 
ſten Eroberer? 

Zum Beweiſe, daß die Emancipationd: Epoche einer 
Kolonie nicht von dem guten Willen des Mutterſtaats abs 
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*) Was Mexiko betrifft, ſo hat es, nach Humboldt, von 1690 
bis 1803 nicht mehr und weniger als 2,0 27,930,008 Piaſter gemünzs 
tes Geld geliefert. 
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hänge, dient beſonders der Umſtand, daß bisweilen mit 
dieſem guten Willen nichts ausgerichtet iſt. Angenommen 


das Koͤnigreich der Niederlande wollte Curacao, oder Daͤ⸗ 


nemark die Juſel St. Thomas in Freiheit ſetzen, wuͤrden 
dieſe beiden Snfeln dadurch frei werden? Gewiß nicht; 
denn ſie ſind weder bevoͤlkert, noch reich, noch ſtark genug, 
um den Beiſtand des Mutterſtaats entbehren zu koͤnnen. 
Wenig Tage nach der Emancipation wuͤrden ſie der Raub 
eines Eroberers werden, oder an der Schwindſucht ſterben. 
Und wird man dieſe Epoche hinausſchieben konnen, 
da ſie nicht beſchleunigt werden kann? Verſtaͤndigen wir 
uns! So lange eine Kolonie bei Beſchwerden ſtehen bleibt, 
um die Abſtellung derſelben zu bewirken, kann der Mutters 
ſtaat ſie unter der Ruthe erhalten, vorausgeſetzt, daß er 
billig genug iſt, ihr Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen 
und daß er ſich dabei auf eine geſchickte Weiſe benimmt. 
Auch ein Vater kann ſeine Autoritaͤt uͤber die Graͤnzen des 
Geſetzes hin ausdehnen, wenn er, als wahrer Freund ſei— 
ner Kinder, um ſich ihre Zuneigung zu ſichern, auf das, 
was ihr Alter und ihre Beduͤrfniſſe fordern, einzugehen ver— 
ſteht. In dem einen, wie in dem anderen Falle kann 
man auf die Fortdauer eines Gehorſams rechnen, der, 
weil er niemals unterbrochen wurde, zur Gewohnheit ge— 
worden und um ſo ſchwerer zu uͤberwinden iſt, weil man 
noch nicht den Verſuch gemacht hat, ob man ſtark genug 
ſeyn werde, um frei zu bleiben. Iſt dagegen das Joch 
einmal abgeſchuͤttelt, ſo iſt der Zauber zerſtoͤrt. Die An— 
ſtrengungen, welche nöthig find, um ſich in dem errunge⸗ 
nen Rechtszuſtande zu behaupten, werden zur Entdeckung 
aller der Huͤlfsmittel fuͤhren, die man hatte und die, um 
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einzutreten in die Erſcheinung, nur der Gelegenheit harres 
ten. Der mehr als fuͤnf und zwanzigjaͤhrige Sohn wird 
an demſelben Tage volljährig, wo er feine Volljaͤhrigkeit 
geltend macht; denn er hat fuͤr ſich das Geſetz. Auf gleiche 
Weiſe wird eine der Emancipation faͤhige Kolonie an dem. 
ſelben Tage frei, wo fie ſich über ihre Rechte erklärt; denn 
indem ſie den Fehdehandſchuh hinwirft, wird ſie die Staͤrke 
des Arms wahrnehmen, den ſie fuͤr gelaͤhmt hielt, oder 
deſſen ſie ſich nicht zu bedienen verſtand. 

Nein — wiederholen wir es doch tauſend Mal! — 
die Unabhaͤngigkeit der Voͤlker iſt nicht das Werk menſch— 
lichen Eigenſinnes. Sie iſt vorherbeſtimmt '); fie iſt Be— 
dingungen sine quibus non unterworfen; fie iſt die um 
vermeidliche Folge der Entwickelung ihrer Faͤhigkeiten. Will 
man den feſtſtehenden Tag beſchleunigen oder verzögern, fo 
kann man, mit gleichem Erfolge, durch einen Druck 
mit dem Finger die Bewegung eines Rades, das durch 
eine konſtante Kraft in Umſchwung erhalten wird, beſchleu— 
nigen oder hemmen wollen. 

Sie ſehen, meine Herren, daß zwiſchen einer thatſaͤch— 
lich emancipirten Kolonie und ihrem ehemaligen Mutter 
ſtaat jeder Vertrag, der ſich nicht auf eine vollſtaͤndige 
Anerkennung der Unabhaͤngigkeit ſtuͤtzt — und zwar ohne 
Kaufpreis, ohne Trinkgeld — durchaus unthunlich wird. 
Das iſt jedoch noch nicht genug. Er wuͤrde auch unnuͤtz 
ſeyn. Die allergeringſte Bewilligung zu Gunſten des Mut⸗ 
terſtaats wurde einem ſtillſchweigenden Geſtaͤndniß von Sei— 


*) Soll uuſtreitig nichts weiter ſagen, als: fie folgt dem all— 


gemeinen Entwickelungsgeſetz. 
Anm. des Ueberſ. 
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ten der Kolonie gleich kommen, daß ſie nicht das Recht 
gehabt, ſich zur Unabhaͤngigkeit zu erheben. Hatte ſie nun 
dies Recht nicht, ſo konnte dies nur daher ruͤhren, daß 
ſie kein Eigenthumsrecht beſaß. Sie iſt alſo rebelliſch, 
verbrecheriſch geweſen. Sie iſt alſo auch jetzt noch unge— 
ſetzlich konſtituirt, ſelbſt für die Unterhandlung mit dem 
Gegner, weil ſie keine beſſere Anſpruͤche hat, als die der 
ſiegenden Uſurpation. Alles alſo, was ihr bewilligt wer— 
den kann, wird nur fo lange verbindende Kraft haben, 
als es ihr nicht entriſſen werden kann. Ich glaube nicht, 
daß es der Mühe werth ift, eine ſolche Schlußfolge mit 
eigenen Gelde zu erkaufen. 

„Allein die vereinzelten Individuen!“ Sondern ſich 
die vereinzelten Individuen von der Maſſe, kehren ſie ihre 
Waffen gegen ihre Mitbuͤrger: ſo werden ſie immer nur 
elende Ueberlaͤufer ſeyn. Erinnern Sie ſich des Generals 
Arnold!) Welchen Nutzen brachte fein Abfall? Nie wird 
jemand eines ſo ſchönen Rufs, eines ſo verdienten Einfluſ— 
ſes genießen. Gleichwohl erntete er nur ſchmachvolle Be— 
ruͤhmtheit, den Fluch der Patrioten und die Verachtung 
ſelbſt derjenigen, denen er alles aufgeopfert hatte. Wes— 
halb denn? Weil er eine ſehr gemeine Wahrheit verkannt 
hatte, die, daß man es in Volkskriegen immer mit der 


großen Mehrheit halten muß; denn die Mehrheit iſt im- 


mer das Volk, und das Volk bleibt oben. 
Gluͤcklicher Weiſe haben wir in Mexiko keine Arnolde 
gehabt; wir werden dergleichen auch nie erhalten. Es 
kann 


) Aus den Zeiten des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges. 
Anm. des Ueberſ. 
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kann bei uns Mißvergnuͤgte, Trotzkoͤpfe geben — Menſchen 
ſogar, die in ihren Affektionen verletzt, oder in dem, was 
ſie ihren Vortheil nennen, augenblicklich verkuͤrzt ſind. Ich 
mag dergleichen nicht verneinen. Bei uns, wie allenthal⸗ 
ben, ſind Aemter zu vertheilen, iſt Einfluß zu uͤben, giebt 
es getaͤuſchte Hoffnungen, verkannte Rechte. Denken Sie 
noch hinzu, daß, da wir kaum aus einer Umwaͤlzung her— 
vorgegangen ſind, wir noch nicht Zeit gehabt haben, weder 
unſere Leidenſchaften nach einer langen Gaͤhrung zu beruhi⸗ 
gen, noch unſere von den Begebenheiten und Gefahren 
emporgeſchraubten Koͤpfe abzukuͤhlen. Es iſt daher gar 
nichts Außergewöͤhnliches, daß wir noch nicht in dem Be⸗ 
ſitze jener Stabititaͤt find, die nur die Zeit geben kann — 
jener vollkommenen Uebereinſtimmung, welche die Frucht 
des allgemeinen Wohlſeyns iſt. Moͤgen doch diejenigen, 
die uns unſere voruͤbergehende Unruhe, unſere haͤuslichen 
Streitigkeiten zum Vorwurf machen, ſich daran zuruͤcker— 
innern, was in ihren Laͤndern geſchah, ehe die Inſtitu— 
tionen und die Geſetze, auf welche ſie gegenwaͤrtig ſo ſtolz 
ſind, Wurzeln treiben konnten! Erſt moͤgen ſie ihre eigene 
Geſchichte befragen und dann ihre Vorwuͤrfe wiederholen, 
wenn ſie das Herz dazu haben. 

Seien Sie indeß ganz unbeſorgt; auch der am mei» 
ſten verletzte, am meiſten beleidigte Uſurpator hat durch 
die Revolution ein Kleinod von ſo großem Werthe erwor— 
ben, daß er es durch die groͤßten Leiden nicht zu theuer 
erkauft hat. Ich meine: ein Vaterland. Mit dieſem 
kann nach und nach jede Wunde geheilt werden; das leuch⸗ 
tet ihm ein. Es giebt ihm Rechte, welche er fruͤher nicht 
hatte: ein Daſeyn, eine Zukunft. Hat er das Amt, nach 
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welchem er ſtrebte, nicht erlangt, ſo giebt es wenigſtens 
kein Geſetz, das ihn für unfähig erklaͤrt; die geringſte 
Veränderung in dem Perſoͤnlichen des Staatsdienſtes kann 
feine Stellung verbeſſern. Will er die Lücken ausfuͤllen, 
die er in ſeinem Vermoͤgenszuſtande ſich hat gefallen laſſen 
muͤſſen? Alle Staͤnde, alle Profeſſtonen, die ganze Be— 
triebſamkeit ſteht ihm offen. Hat er Klagen vorzubringen? 
Die Preſſe iſt frei. Hat er ſich gegen Unrecht und Be 
druͤckung zu vertheidigen? Die Gerichtshoͤfe find geöffnet. 
Iſt er das Opfer einer Kabale, eines Mißverſtaͤndniſſes 
geworden? Er kann von der Zeit und von dem Gerech⸗ 
tigkeitsſinn ſeiner Mitbuͤrger die Rechtfertigung erwarten, 
die ihm gebuͤrt; denn die Wahrheit dringt durch, und die 
Partheien ſtehen ſich nicht immer feindlich gegenuͤber. 
Konnte denn der Mexikaner, fo lange er der Leibeigene 
Spaniens war, ſich ſchmeicheln, wohlfeileren Kaufes aus 
ſeiner Verlegenheit zu kommen? Und durch welchen an⸗ 
deren Koͤder koͤnnte ihn Spanien heut zu Tage ver⸗ 
fuͤhren? | 

Verzeihen Sie, meine Herren, daß ich meiner Feder 
freieren Lauf gelaſſen habe, als ich vielleicht geſollt haͤtte. 
Ich hatte Ihnen zu beweiſen, daß, wenn es fuͤr Spanien 
keine Wahrſcheinlichkeit einer zweiten Eroberung giebt, auch 
keine Moglichkeit deſſen, was man Vertrag oder Ber 
gleich zu nennen pflegt, Statt findet; ich meine den 
mezzo termine in der Politik, der gewohnlich Niemand 
befriedigt. Jetzt bleibt mir nur noch uͤbrig, Ihnen ein 
Paar Worte uͤber den Nachtheil zu ſagen, den dieſer ſta— 
tionaͤre Kampf der europaͤiſchen Handelswelt zufuͤgt, fo 
wie uͤber das einzige Mittel, das Europa hat, ihm ein 
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Ziel zu ſetzen. Dies wird den Gegenſtand meines dritten 
und letzten Schreibens ausmachen. 


De! er Brief. 


Schreiben Sie, meine Herren Redaktoren, mir, in 
Folge des Inhalts meiner beiden Briefe, nur nicht die 
Abſicht zu, als moͤchte ich die Meinung verbreiten, daß 
es fuͤr uns Amerikaner die gleichguͤltigſte Sache von der 
Welt ſei, ob wir mit Spanien in Frieden oder in Krieg 
ſind. Wenn Spanien ſeine ehemaligen Kolonien weder 
erobern noch angreifen kann, ſo vermag es gleichwohl, 
ihnen bedeutenden Schaden zuzufuͤgen, und ſelbſt der iſt 
ſehr bedeutend, daß es fie noͤthigt, immer auf ihrer Hut 
zu ſeyn. Taͤglich von Havanna's Truppen bedroht, ſehen 
die neuen Staaten Amerika's ſich genoͤthigt, zahlreiche 
Heere auf den Beinen zu haben: Heere, weiche mit ihrer 
Bevoͤlkerung und ihren Finanzen in keinem Verhaͤltniß 
ſtehen. Wie viel Arme werden dadurch dem Ackerbau und 
der Betriebſamkeit in Gegenden entzogen, wo der Mangel 
an geſchaͤftigen Haͤnden das groͤßte Hinderniß der geſell— 
ſchaftlichen Entwickelung iſt! Muͤſſen nicht drei Fünftel 
ihrer Budgets verwendet werden, Bataillone zu beſolden 
und zu ernähren, welche freilich müffig find, deßhalb aber 
fuͤr den Fall einer Invaſion nicht weniger unterhalten 
werden muͤſſen? Was wuͤrden Milizen ohne Mannszucht 
leiſten? Da Unabhaͤngigkeit das Leben dieſer Staaten iſt, 
fo muß alles der Sorge für die Erhaltung dieſer Unab— 
haͤngigkeit untergeordnet werden. Daher ihre militaͤciſche 
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Außenſeite; daher der Einfluß ehrgeiziger Haͤupter; daher 
die verſteckten Diktaturen, wie die Bolivars, und die offer 
nen Tyranneien, wie die des Doktors Francia. 

Dieſer proviſoriſche und gewiſſermaßen erzwungene 
Zuſtand heiumt plotzlich den Aufſchwung der neuen Repu⸗ 
bliken. Im Mangel an Zeit und Mitteln wird die innere 
Organiſation aufgeſchoben und der Staatsdienſt leidet. Da 
fie die Zahlung auswaͤrtiger Anleihen nicht an ihren Eins 
kuͤnften erſparen koͤnnen, ſo verſchwindet ihr Kredit; und 
wie ohne Kredit Laͤnder beleben, die weſentlich produktiv, 
aber arm an Kapitalien ſind, weil Krieg und politiſche 
Stuͤrme das Privatvermoͤgen ſo ſtark zerſplittert haben? 
Denken Sie noch hinzu, daß ſpaniſche Raͤnke anhaltend 
die Geiſter bearbeiten, und daß die gebieteriſche Nothwen— 
digkeit nicht ſelten den Regierungen außerordentliche Maß— 
regeln aufgedrungen hat, die, wie gerechtfertigt ſie auch 
durch die Umſtaͤnde ſeyn moͤgen, deßhalb nicht minder 
koſtbar und verwirrend find. Dahin gehoͤrt z. B. die Ver, 
treibung der Spanier aus Mexiko. Die Politik forderte 
ſie, nicht weniger das Beduͤrfniß unſerer Selbſterhaltung; 
allein wir ſind deßhalb nicht weniger um einige Millionen 
aͤrmer geworden. Denn die Achtung fuͤr gut oder ſchlecht 
erworbenes Eigenthum hat uns dahin gebracht, daß wir 
ſie mit der von uns gemachten Beute haben von dannen 
ziehen laſſen. Wollten wir unſere politiſchen Koͤrper am 
Leben erhalten: ſo mußten wir uns zu dieſer Abnehmung 
eines ſeiner Glieder entſchließen. Spaͤterhin werden wir 
uns, dies iſt meine Ueberzeugung, nur um ſo beſſer be⸗ 
finden; allein fuͤr den Augenblick ſind wir durch einen 
ſtarken Blutverluſt geſchwaͤcht. 
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Und da nun einmal die Rede von dieſer unglücklichen 
Vertreibung iſt, fo halt' ich für meine Pflicht, im Vor 
beigehen Thatſachen zu berichtigen, die man mit ſo viel 
Wohlgefallen entſtellt hat. Als Urſache dieſer Maßregel 
nennt man bald den Partheigeiſt, bald die Hydra der Re— 
volution, bald die Boͤsartigkeit des mexikaniſchen Charak— 
ters. Nichts iſt weniger begruͤndet. Nicht die Mexikaner 
haben die Spanier vertrieben, wohl aber Ferdinand der 
Siebente, der, indem er ſich fo hartnaͤckig weigerte, Mexi⸗ 
ko's Unabhaͤngigkeit anzuerkennen, ſeine Unterthanen in 
eine zweideutige Lage brachte, worin fie ſich, den Einge— 
bornen des Landes gegenuͤber, nicht behaupten konnten. 
Vorzuͤglich aber hat das unvorſichtige Betragen einiger 
Spanier zu ihrer Vertreibung die Veranlaſſung gegeben: 
ſie konſpirirten ganz offen gegen die Einrichtungen des 
Landes, weckten alte Feindſeligkeiten, und verwickelten ihre 
Mitbuͤrger in Verfolgungen, die ſie ſelbſt in Gang gebracht 
hatten. So vergalten ſie die Gaſtfreundſchaft, womit man 
ihnen zuvorkam. Im Jahre 1823 rauchten noch die 
Truͤmmer der von den Spaniern in Brand geſteckten 
Staͤdte, ſtanden noch die Blutgeruͤſte, worauf Tauſende 
von Mexikanern ihre Vaterlandsliebe mit ihrem Leben ge— 
buͤßt hatten; und doch waren die Mexikaner ſo großmuͤ— 
thig, daß ſie ſich nicht bloß mit ihren ehemaligen Feinden 
verſoͤhneten, ſondern dieſe ſogar in ihre Dienſte nahmen. 
In dieſem Jahre und in den naͤchſtfolgenden beſetzten 
Spanier ein Drittel der öffentlichen Aemter. Man fand 
ſie im Kongreß, im Miniſterium, in der Vollziehungsge— 
walt. Ihnen waren die Regimenter, die Provinzen, die 
Kuͤſten anvertraut. War dies ein Beweis von Haß, von 
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Mißtrauen? Wenn fih nun in den Jahren 1826 und 
1827 der Auftritt veraͤnderte, weſſen iſt die Schuld? Wir 
haben es bereits geſagt, und wir wiederholen es: Nach 
der Konvention von Cordova hat Niemand in Mexiko die 
Spanier bei ihrem Namen genannt, bis ſie uns gleichſam 
zwangen, uns dieſes Namens zu erinnern. 

Jetzt zurück zur Sache! Man iſt alſo, wie es ſcheint, 
darin einig, daß der Eigenſinn der ſpaniſchen Regierung 
durch tauſend Eingriffe den Fortgang unſerer politiſchen 
Wiedergeburt hemmt. Wozu es verhehlen? Dies hieße 
taͤuſchen und uns ſelbſt betruͤgen wollen. Allein ſind wir 
denn die einzigen Schlachtopfer? Man richte dieſe Frage 
an den europaͤiſchen Handel, an unſere Glaͤubiger, an die 
Glaͤubiger Spaniens, an Spanien ſelbſt, das wie jeder 
Andere bei unſerer Wohlfahrt betheiligt iſt; denn, wie wir 
in der Folge ſehen werden, iſt es gleich den Uebrigen ein— 
geladen, ſich an die Tafel zu ſetzen und mit zu ſchmauſen. 

Das betriebſame Europa bringt zuviel hervor, und 
das allenthalben. Man hat in dieſem Jahre auf der Leip⸗ 
ziger Meſſer ruſſiſche Waaren mit deutſchen Waaren wett⸗ 
eifern geſehen x). Die lange Dauer des Friedens, der 
ſchnelle Anwuchs der Bevölkerung, der Gebrauch der Ma: 
ſchinen, die Anwendung der Wiſſenſchaft auf die Gewerbe, 


*) Dieſe Thatſache erklaͤrt die Ernennung eines ruſſiſchen Kon⸗ 
ſuls zu Havannah. Ein erſter Schritt, auf welchem bald wichtigere 
Schritte folgen werden; denn ſobald die kaiſerliche Regierung einge— 
ſehen haben wird, daß es fuͤr die Produktenfuͤlle der ruſſiſchen Fa— 
briken des Abſatzes bedarf, wird fie es ſchwerlich an ſich fehlen laſ— 
ſen, um die Maͤrkte der neuen Staaten zu gewinnen; und ihre 16 
Millionen werden ein wenig mehr verbrauchen, als die Bewohner 
Kuba's. 
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dies alles vereinigt ſich, um in Europa die Produktion 
über den Verzehr zu erheben. Es bedarf alſo des Ab» 
ſatzes. Und wo will man ihn finden, wenn nicht in der 
neuen Welt? 

Dieſer Ueberzeugung, ſo wie der Nothwendigkeit, 
Waaren loszuſchlagen, welche die Magazine beſchwerten, 
muß man dem Schwindel beimeſſen, der ſich der europaͤi⸗ 
ſchen Kaufleute bemaͤchtigte, als ihnen die amerikaniſchen 
Maͤrkte geoͤffnet wurden. Jeder beeilte ſich, hier abzuſetzen, 


was er Gutes oder Schlechtes hatte, ohne die Oertlichkei— 


ten zu kennen, ohne ſich über die Huͤlfsquellen und Be 
duͤrfniſſe zu unterrichten, ohne die Gefahren einer thoͤrig— 
ten Konkurrenz zu fürchten Amerika war zu einem Eidos 
rado geworden. Und hierin lag der Grund, weßhalb die, 
welche in ihren erſten Unternehmungen ſcheiterten, ſo bes 
wegliche Klagelieder anſtimmten, und ſich an dem duͤrfti⸗ 
gen Amerika hielten, waͤhrend ſie nur ihren eigenen Un⸗ 
verftand haͤtten anklagen ſollen *). 


*) Daſſelbe laͤßt ſich von den Bergwerksgeſellſchaften ſagen. 
In London meiſtens von Englaͤndern gebildet, waren ſie anfaͤnglich 
nur Gegenſtaͤnde des Wuchers, oder Vorwaͤnde des Verthuns. In 
dieſer Epoche des Wahnſinns war der bloße Name eines Bergwerks 
eine feſte Grundlage, um darauf ein Projekt zu bauen, eine Geſell— 
ſchaft zu errichten, und (was dabei unſtreitig die Hauptſache war) 
Aktien an der Boͤrſe auszugeben. Um die Lage und den Reichthum 
des Bergwerks bekuͤmmerte man ſich ſo gut als gar nicht. War es 
fortan ein Wunder, wenn von dieſen Geſellſchaften ſo viele zu Grunde 
gingen, da ſie blindlings weiter tappten, große Gehalte bewilligten, 
ein Heer von Beamten anſtellten, von welchen die Mehrzahl nichts 
vom Bergbau verſtand, koſtſpielige Maſchinen anſchafften und ver— 
ſendeten, ohne vorher zu wiſſen, ob ſie an Ort und Stelle brauch— 
bar ſeyn, und ob das noͤthige Brennmaterial ſich in der Naͤhe be 
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Jetzt hingegen, wo das Gleichgewicht zwifchen Ein» 
fuhr und Verzehr wieder hergeſtellt iſt, leugnet Niemand, 
daß die neue Welt Europa's Betriebſamkeit von einem 
wahren Schiffbruch gerettet hat. N 

Berechnen Sie nun, meine Herren, was geſchehen 
ſeyn wuͤrde, wenn Amerika Ruhe und Frieden gehabt 
haͤtte — und was geſchehen wird, wenn es wachſen, ſich 
aufklaͤren, und die unermeßlichen Huͤlfsquellen, die es in 
ſich ſchließt, entfalten kann! | | 

Ja, was geſchehen muß, wenn höherer Wohlſtand 
den amerikaniſchen Regierungen erlauben wird, die Ein— 
fuhrzoͤlle, welche gegenwaͤrtig zu Kriegskoſten verwendet 
werden, allmaͤhlig herabzuſetzen; wenn die Durchgangszoͤlle 
verſchwinden werden; wenn eine gute Finanz-Organiſation 
einen Ueberſchuß zur Bezahlung der Zinſen unſerer Staats 
ſchuld, und zur allmaͤhligen Tilgung derſelben geſtatten 
wird *); wenn neue Maͤrkte ſich öffnen werden, nach 


finden wuͤrde; mit Einem Worte: da ſie den Rath der Kundigen 
verwarfen, alles veraͤnderten und zerſtoͤrten? Dies war denn wie— 
derum die Schuld Amerika's! Um Bergwerke, die ſeit Jahren auf— 
gegeben ſind, zu bearbeiten, bedarf es der Zeit, der Vorſchuͤſſe, der 
Kenntniſſe. Man vereinige dies alles, und man wird ſehen, ob 
Amerika's Eingeweide unfruchtbar ſind. 


*) An Mitteln dazu fehlt es uns nicht. Ich rede von Mexiko. 
Mit 13 Millionen Piaſter iſt die Bundesregierung allen ihren Aus— 
gaben gewachſen. Nun wohl! unſere Zoͤlle haben im Jahre 1827 
mehr als 8 Millionen eingetragen; gut organiſirt bringt das Ta— 
bafs- Monopol allein gute 4 Millionen; die Kontingente der Staa⸗ 
ten geben eine Million; die übrigen Steuern, wie Aleabala, Brief— 
poſt, Pulver, Loterien, Muͤnzſtaͤtten u. ſ. w. gehen über 3 Millio⸗ 
nen hinaus. Alſo ein Ueberſchuß von 3 Millionen, um unſere Di— 
videnden zu zahlen, die ſich nur auf 2 Millionen jaͤhrlich belaufen 
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Maßgabe neuer Bedürfniffe, und einer größeren Fülle von 
Mitteln zur Befriedigung derſelben; wenn ein vervollkomm— 
neter Ackerbau und eine entwickelte Betriebſamkeit ſo viel 
Gegenſtaͤnde des Austauſches darbieten werden, daß der 
Spekulant zu dem Vortheil der Einfuhr noch den der Rück 
fracht hinzufuͤgen kann. ä 

Was geſchehen wird, wenn der Seefahrer weder die 
Hudeleien einer Blockade, noch die Beſchaͤdigungen eines 
Korſaren, noch die Ausſchweifungen jener verruchten Gew 
raͤuber zu fuͤrchten haben wird, deren Diebeshoͤhle Kuba 
iſt; wenn die Sicherheit der Meere die Aſſekuranz-Praͤ— 
mien vermindert haben wird, und wenn die Befrachtungs— 
koſten nicht laͤnger von der Begehrlichkeit, ſondern von 
der Konkurrenz werden beſtimmt und abgeſchaͤtzt werden. 
Wie viele Spekulationen ſchlagen gegenwaͤrtig fehl, weil 
die Kommunikation mit ſo vielen Hinderniſſen zu kaͤmpfen 
hat, und ſo viel unvorhergeſehenen Unfaͤllen ausgeſetzt iſt! 
Wie viel andere, welche unfehlbar einſchlagen wuͤrden, 
unterbleiben, es ſei aus Furcht, oder weil man den wah— 
ren Zuſtand der Dinge nicht kennt! Der europaͤiſche Han— 
del, der von der Emanzipation Amerika's bereits großen 
Vortheil gezogen hat, wird dieſe alſo nicht eher nach ihrem 
ganzen Umfange benutzen koͤnnen, als bis Spanien ſich zu 
einer Anerkennung der Unabhaͤngigkeit bequemt hat. Die— 
ſen Augenblick muß er mit Andacht herbei wuͤnſchen, und 
nebenher denjenigen zu Leibe gehen, die ſeinen Eintritt 
beſchleunigen koͤnnen, es aber nicht wagen, entweder aus 


werden, ſobald unſere Finanzen geregelt ſind, ſogar auf den Fall, 
daß keine Erſparungen in der Verwaltung moͤglich ſeyn ſollten. 
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elenden Ruͤckſichten von Schicklichkeit, oder aus mißver⸗ 
ſtandenem Erbarmen mit dem ehemaligen Mutterlande. 

Und wer ſind dieſe? Die Regierungen. Und wie 
könnten fie es? Dadurch, daß fie Spanien in die Un: 
moͤglichkeit verſetzen, einen eben fo zweck- als erfolgloſen 
Krieg noch laͤnger fortzuſetzen. 

Dazu aber bieten ſich zwei Mittel dar. 

Das erſte, indirekt und langſameren Erfolges, wuͤrde 
darin beſtehen, daß man Spanien jede Hoffnung einer 
Unterſtuͤtzung oder Huͤlfe raubte. Dies wuͤrden diejenigen 
Maͤchte, welche die Unabhaͤngigkeit der neuen Staaten noch 
nicht anerkannt haben, dadurch bewirken, daß ſie Freund. 
ſchafts⸗- und Handelsvertraͤge mit ihnen ſchloͤſſen. Spas 
nien, auf dieſe Weiſe auf ſeine eigene Kraft zuruͤckgefuͤhrt 
und nicht länger von truͤgeriſchen Taͤuſchungen emporge: 
halten, wuͤrde ſeiner Nichtigkeit, ſowohl hinſichtlich eines 
Angriffes, als hinſichtlich einer Abwehr, ſehr bald inne 
werden. 5 

Das zweite Mittel, direkter, wirkſamer und unfehl- 
baren Erfolges, wuͤrde darin beſtehen, daß man, fuͤr eine 
gewiſſe Anzahl von Jahren (25 Jaͤhre z. B.) den neuen 
Staaten ihr gegenwaͤrtiges Territorium, den Spaniern den 
Beſitz von Kuba und Puerto-Rico ſicherte. Reſpektirt 
Spanien während dieſer Periode, feine ehemaligen Kolo⸗ 
nien, und hat es zugleich nichts von dieſen zu befuͤrchten: 
ſo wird es entwaffnen, weil ſeine Ruͤſtungen in dieſer 
Vorausſetzung zwecklos werden wuͤrden; ſo wird es zu 
vernuͤnftigen Ideen zuruͤckkehren; ſo wird es auf den 
Rath ſeiner Freunde achten, den Vortheil ſeines Handels 
ins Auge faſſen, und aus freien Stuͤcken alles thun, was 
ihm gegenwaͤrtig noch zuwider iſt. 
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„Allein hieße dies nicht, ſich einmiſchen?“ Die 
volle Wahrheit zu geſtehen, ich habe noch nicht faſſen koͤn⸗ 
nen, was man in Europa bei dieſem Worte denkt. Ge 
ſehen habe ich, daß die Bourbons ſich, im Namen der 
Freiheit, in die Angelegenheiten der Vereinigten Staaten 
gemiſcht haben; und haben ſie ſich nicht auch, im Namen 


des Koͤnigthums, in die Angelegenheiten Spaniens ge 


miſcht? Ich habe ferner erlebt, daß England, aus 
Menſchlichkeit, mitgewirkt hat, die armen Griechen ges 
gen Mahmud's Wuth zu beſchuͤtzen, waͤhrend es, aus 
Politik, die armen Portugieſen von Don Miguel dezimi— 
ren laͤßt. Fruͤher hatte ich erlebt, daß drei Maͤchte ein— 
geſchritten waren, um Polen zu theilen; und iſt Oeſter— 


reich nicht zweimal eingeſchritten in die Angelegenheiten 


Neapels, und zuletzt auch in die Angelegenheiten Pie— 
monts : 

Bei allen dieſen Widerſpruͤchen hege auch ich die Mei— 
nung, daß man ſich nicht miſchen ſoll in die haͤusli— 
chen Angelegenheiten eines Volks; daß jedes Volk be— 
rechtigt iſt, die und die Einrichtungen anzunehmen oder zu 
verwerfen, ſich zu zanken oder in der Eintracht einer maͤh— 
riſchen Bruͤdergemeine zu leben. Was dieſen Punkt betrifft, 
ſo predigen Sie, meine Herren, einem Bekehrten. Alles 
was ich verlange, iſt — nicht eine Dazwiſchenkunft dieſer 
Art, ſondern ein einfaches diplomatiſches Verfahren. 

Rußland, Frankreich und England haben der Tuͤrkei 
verboten, etwas wider Herrn Capo d'ſtria's Griechen— 
land zu unternehmen; nicht als haͤtten ſich dieſe Maͤchte 
in fremde Angelegenheiten miſchen wollen, ſie ſind deſſen, 
wie fie täglich ſagen, unfaͤhig; ſondern nur um neues 
Ungluͤck abzuwenden. Nun wohl! warum ſollten dieſe 
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Mächte Spanien das Verbot erſparen, womit fie gegen 
die Tuͤrkei aufgetreten ſind? Warum den neuen Staaten 
Amerika's die Theilnahme verſagen, die ſie den Griechen 
zu Gute kommen laſſen? Iſt etwa kein Unglück abzuwen⸗ 
den, wenn Spanien den Krieg mit Mexiko und Kolum— 
bien aufs Neue beginnt? wenn es dort eine Parthei zu 
ſich heruͤber zieht? wenn die Zwietracht wieder auflebt? 
wenn die Galgen wieder aufgebaut werden muͤſſen? Iſt 
fein Unglück abzuwenden, wenn Mexiko und Kolumbien, 
in der vollen Ueberzeugung, daß Kuba in Spaniens Haͤn⸗ 
den immerdar ein Hinderniß ihrer Stabilitaͤt und Wohl⸗ 
fahrt bleiben werde, ſich entſchließen, dem ehemaligen Mut⸗ 
terlande dieſe Inſeln um jeden Preis zu entreißen? Nichts 
iſt ſogar leichter. Laͤngſt hätten fie es mit drei Bataillo⸗ 
nen und 20,000 Gewehren zu Stande bringen koͤnnen, 
wenn fie nicht zuruͤckgeſchaudert hätten vor dem furchtba— 
ren Gedanken einer Sklavenempoͤrung. Ja, zur Ehre der 
beiderſeitigen Regierungen ſei es geſagt: hundert Vorſchlaͤge 
ſind ihnen gethan worden, die Inſel zur Empoͤrung zu 
bringen, und zwar von den Bewohnern der Inſel ſelbſt. 
Bis jetzt haben fie nicht darauf eingehen wollen. Doch, 
wie alles ſein Ziel hat, ſo auch ihre Geduld, und ſpricht 
einmal die Nothwendigkeit, dann wird die Sittlichkeit ſchwiri— 
gen. Wehe dann der Inſel Kuba! wehe den Antillen! 
Uebrigens iſt die erſte Pflicht einer Regierung, das 
Eigenthum und die Betriebſamkeit der Bürger zu ſchuͤtzen, 
und Gefahren, ſelbſt entfernte, abzuwenden. Iſt zu dies 
ſem Endzweck erforderlich, daß man ſich zwiſchen zwei 
kriegfuͤhrenden Partheien ins Mittel ſchlage, oder der 
einen zum Nachtheil der andern beiſtehe: fo muß dies ge- 
ſchehen. Und geſchieht es denn nicht wirklich? Was be— 
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deuten denn die Allianzen, die Vermittelungen, die be 
waffneten Proteſtationen, die man kennen gelernt hat, ſeit— 
dem die Angelegenheiten der Voͤlker in ſtaͤrkere Beruͤhrung 
gekommen find? Lord Bolingbroce ſagte zu Ludwigs des 
Vierzehnten Miniſtern: „Ob es gut iſt, daß Frankreich 
und Spanien von einer Familie regiert werden, das weiß 
ich nicht; das aber weiß ich, daß dies England nicht 
zuſagt.“ Wollte Lord Bolingbrocke, als er das ſagte, ſich 
in die Angelegenheiten Frankreichs und Spaniens miſchen? 
Nein, aber er uͤbte das natuͤrliche Recht eines Aae 
der brittiſchen Angelegenheiten. 

Setzen wir einen Augenblick den Fall, daß der Graf 
von Aberdeen, um den Kaufleuten Londons und Liverpols 
auf ihre von allen Zeitungen wiederholte Bitten gerecht zu 
werden, zu Spanien ſagte: „Ich frage und unterſuche 
nicht, ob ihr das Recht oder die Macht habt, Mexiko 
wieder zu erobern; thut es, wenn ihr koͤnnt. Allein da, 
wenn euch das Unternehmen gelingt, und ſelbſt wenn ihr 
zuruͤckgeſchlagen das Land in Unordnung bringt und ver— 
heert, meine Landsleute 200 Millionen Pf. St., die fie ans 
gelegt haben, verlieren wuͤrden: ſo nehmt es mir nicht 
uͤbel, daß ich euch verhindere, ihnen dieſen Nachtheil zu 
verurſachen, wofern, ihr ihnen ihre Kapitalien nicht da» 
durch gewaͤhrleiſtet, daß ihr vorher die gleiche Summe 
in der Londoner Bank niederlegt.“ Fuͤhrte der Graf von 
Aberdeen wirklich dieſe Sprache, welcher rechtſchaffene Mann 
wuͤrde ihm daraus einen Vorwurf machen? Die mate— 
riellen Intereſſen Englands muͤſſen in dem Urtheil eines 
brittiſchen Miniſters jeder anderen Betrachtung voran⸗ 
gehen. 

Angenommen, daß Frankreich, daß Preußen, daß die 
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leiſtungen forderten: wuͤrde ſie daran Unrecht thun? 

Da Spanien, wie ich fuͤrchte, nicht Geld genug ha⸗ 
ben wuͤrde, um die beunruhigten Maͤchte zufrieden zu ſtellen, 
fönnten diefe ſich wohl abfinden laſſen mit bloßen Verhei— 
ßungen, mit Einſchreibungen in das große Buch der ſpa⸗ 
niſchen Staatsſchuld? Das Einfachſte wuͤrde demnach im⸗ 
mer darin beſtehen, daß man das Uebel in ſeiner Quelle 
hemmte, daß man, wie wir zu verſtehen gegeben haben, 
die Fortſetzung der Feindſeligkeiten dadurch verhinderte, 50 
man jedem ſein Gebiet gewaͤhrleiſtet. 

„Aber — wird man mir zurufen — Jeder hat das 
Recht, Krieg zu fuͤhren, wenn er will; dies inhaͤrirt der 
Suveraͤnetaͤt.“ Darauf antworte ich: ganz recht; allein 
Jeder hat auch die Befugniß, den Krieg zu verhindern, 
wenn er es kann und wenn es ihm zuſagt. 

Man wird noch einwenden, daß Spanien auf dieſe 
Weiſe behandeln, ſo viel ſeyn wuͤrde, als ſeine Ohnmacht 
mißbrauchen, daß man ihm Ruͤckſichten ſchuldig ſei, weil 
es zuruͤckgekommen und ungluͤcklich iſt; daß es dem einen 
verwandt, dem andern befreundet ſei; daß dieſe Verwandte 
und Freunde nichts weiter thun koͤnnen, als daß ſie von 
einer Zeit zur andern ihren guten Rath ertheilen, und im 
Uebrigen gelaſſen zuſehen, wie es ſich zu Grunde richtet. 
Seltſame Hoͤflichkeit! Ich ſehe einen von feiner Leidenſchaft 
Verblendeten, ſich in einer Bahn bewegen, die ihn ſporen— 
ſtreichs an den Abgrund fuͤhrt, der ihn verſchlingen wird; 
ich koͤnnte ihm den Weg verrennen, aber ich thue es nicht 
aus Furcht, daß er ungehalten werden koͤnnte, und darum 
beſchraͤnke ich mich darauf, ihn zu warnen. Dies waͤre 
das Richtige? Gewiß nicht. Ich werde alſo damit ans 
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fangen, daß ich ihm, auch wider ſeinen Willen, das Leben 
rette und mich an fein Uebelnehmen nicht kehre, feſt über 
zeugt, daß er mir danken wird, wenn er wieder zur Ver⸗ 
nunft gekommen iſt. b 

Wenn England (und in England nennt man jede 
andere Macht) nicht zu wiederholten Malen ſeine ganze 
Rhetorik angewendet haͤtte, um Spanien zu einer ner 
kennung der nenen Staaten zu bereden, ſo muͤßte man 
ſich feine Zuruͤckhaltung aus einem Mangel an Ueberzeu— 
gung, hinſichtlich der Nothwendigkeit dieſer Maßregel er: 
klaͤren; allein, da es in dieſem Sinne geſprochen hat, ſo 
iſt dies ein Beweis, daß es die Anerkennung fuͤr nüßlich 
und nothwendig fuͤr die Wohlfahrt ſeines Freundes haͤlt; 
denn ſonſt wuͤrde es ſich des Rathgebens enthalten. Wa— 
rum nun aber auf halbem Wege ſtehen bleiben? 

„Spanien — ſagt man — haͤtte ſchon vor mehreren 
Jahren die Unabhaͤngigkeit feiner ehemaligen Kolonien ans 
erkennen ſollen; alsdann wuͤrde es Subſidien und Vorrechte 
erhalten haben. Jetzt hingegen, wo man ihm alles verſagt, 
was kann es dabei gewinnen, daß es auf ſeine ſogenann⸗ 
ten Rechte Verzicht leiſtet?“ Was es dabei gewinnen 
wuͤrde, das ſollen Sie auf der Stelle hoͤren. 

Gewinnen wuͤrde es, ſofern alles, was die Havanna 
hervorbringt, und gegenwaͤrtig fuͤr nichts und wieder nichts 
fuͤr Kriegskoſten aufgeht, nach Madrid gehen und daſelbſt auf 
Gegenſtaͤnde öffentlichen Nutzens verwendet werden koͤnnte. 

Gewinnen wuͤrde es ferner, ſofern eben dieſe Havanna, 
vermoͤge ihrer gluͤcklichen Lage, zu einem wahren Stapelorte 
werden wuͤrde, wohin jeder Kaufmann ſeine Sendungen 
richten koͤnnte: Sendungen, die fuͤr die Haͤfen der neuen 
Republik beſtimmt waͤren. Welch ein Zuwachs an Wohls 
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fahrt für die Kolonie! Welche Vermehrung des Einkom⸗ 

mens für den Mutterſtaat, vorausgeſetzt, daß er die Kos 
lonie im mindeſten liberal behandeln wollte! 

N Es wuͤrde einen Abſatz fuͤr ſeine Weine und ſeine ka— 

taloniſchen Branntweine gewinnen, die in Europa Niemand 

mehr haben will, die aber in Amerika vermoͤge alter Ge— 

wohnheit noch Eingang finden wuͤrden. 

Daſſelbe gilt von feinen Malaga: Trauben, von feinen 
Mandeln, von feinen Likör» Weinen und von allen übrigen 
Produkten feines Bodens. 

Seine Seidenwaaren, die nicht den Werth der Lyoner 
haben, ſeine Leinewande, welche weit hinter den deutſchen 
und niederlaͤndifchen zuruͤckſtehen, fein Alcoy-Papier — 
kann dies alles wohl außerhalb der neuen Welt Abſatz fin— 
den? — Um zu zeigen, wie weit die Macht der Gewohn— 
heit reicht, muß ich bemerken, daß die deutſchen Fabrikan— 
ten bis auf den heutigen Tag genoͤthigt ſind, den fuͤr das 
Innere Amerika's beſtimmten Waaren einen ſpaniſchen An— 
ſtrich zu geben, um ihnen ſchnellen Abſatz zu verſchaffen. 

Es wuͤrde endlich auch in ſofern gewinnen, als es 
ſeine Verbindungen mit ſeinen ehemaligen Korreſpondenten 
wieder anknuͤpfen, und ſich unmerklich an die Spitze der 
Handelsbewegung ſtellen koͤnnte. Dieſelbe Sprache, dieſelbe 
Religion, dieſelben Gewohnheiten, dieſelben Vorurtheile: dies, 
dies ſind die wahren Privilegien, welche kein Vertrag er— 
ſchuͤttern, keine andere Nation ſtreitig machen kann. 

Man bedenke doch, wie viel die Vereinigten Staaten 
gegenwaͤrtig England bringen, und wie viel ſie ihm ehe— 
mals koſteten! 

Dies alles alſo buͤßt Spanien uͤber ſeinen blinden 
Eigenſinn ein; ſolche Verluſte bereiten ihm ſeine Freunde 
durch ihre Nachgiebigkeit. 

Wahr iſt, daß, waͤhrend des beſtehenden Interdikts, 
die Bande täglich mehr erſchlaffen, die Vortheile ſich je 
mehr und mehr vermindern. Jedoch iſt noch nicht alles 
verloren, und der geſunde Menſchenverſtand ſagt, daß man 
nicht alles zu Grunde gehen laſſen ſoll. 

Mein Tagwerk iſt beendigt, und gluͤcklich werd' ich 
mich preiſen, wenn meine Bemühungen einiges Licht mer: 
fen auf eine Eroͤrterung, welche das Gedeihen der Welt 
ſo innig beruͤhrt. 

Manuel Eduard de Goroftiza. 


Unterſuchungen 


uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
0 Staats. 


(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Weſentliche Umbildung der Kurmark Brandenburg 
unter dem erſten Fuͤrſten des Hauſes Hohenzollern. 


Man kann das unſtaͤtte und regelloſe Einwirken der 
Dynaſtien Wittelsbach und Luxemburg auf den geſellſchaft— 
lichen Zuſtand der Kurmark als die Vorbedingung derje⸗ 
nigen Ordnung betrachten, welche Friedrich der Sechste, 
Burggraf von Nuͤrnberg, als Statthalter des Kaiſers Si— 
gismund, in dieſem Staate ſtiftete; denn jede Welt, d. h. 
jeder geordnete Zuſtand, was immer der Gegenſtand deſ— 
ſelben ſeyn möge, kann ſich nur aus einem Chaos ent 
wickeln. Dabei aber ſpricht die Art und Weiſe, wie dieſer 
merkwuͤrdige Fuͤrſt zu Werke ging, fuͤr ſeine vollendete 
Klugheit. Da ohne ſehr ſtrenge Maßregeln nichts auszu⸗ 
richten war: ſo trat er zuerſt in der Mark — nicht in 
der eigenen Perſon, ſondern nur als Statthalter des Kai— 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 28 Hft. H 
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ſers auf. Zwar gewinnt es, den Urkunden zufolge, das 
Anſehn, als ob Sigismund ſich Anfangs die Oberherrlich— 
keit vorbehalten haͤtte; allein war dies noch mehr, als 
eine bloße Verabredung zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Burggrafen, mit dem Endzweck, dieſem die Beſitznahme 
des Landes und den Zuruͤcktritt in die Fuͤrſtenrechte zu er⸗ 
leichten? ... Wem anders, als dem Burggrafen von 
Nuͤrnberg, verdankte Sigismund die Kaiſerkrone? und wie 
laͤßt ſich annehmen, daß der Fuͤrſt, der in jeder anderen 
Beziehung der Rathgeber und Fuͤhrer Sigismunds war, 
ſich, als kuͤnftiger Verweſer der Kurmark, Bedingungen 
unterworfen haben ſollte, die nicht weſentlich von ihm ſelbſt 
herruͤhrten? In der Eigenſchaft eines kaiſerlichen Statt⸗ 
halters glaubte Friedrich der Sechste alle Hinderniſſe, die 
ſich ihm entgegenſtellen konnten, leichter zu beſiegen; und 
in dieſem Betracht iſt man genoͤthigt, die Fiktion, womit 
er ſich einfuͤhrte, als einen Vorwand zu betrachten, der 
nur von menſchenfreundlicher Geſinnung herruͤhrte. Sobald 
er jedoch einfah, daß feine erkuͤnſtelte Rolle ihn nicht zum 
Ziele fuͤhren wuͤrde, nahm er ſeine Zuflucht zu Mitteln, 
die über alles hinausgingen, was jemals die ke 
Autoritaͤt bewilligen konnte. 

Nach beendigter Kaiſerwahl langte der Burggraf unter 
dem Geleite des Kurfuͤrſten von Sachſen, am 4. Juni 
1412 in der Neuſtadt Brandenburg an, wohin er ſchon 
vorher die Staͤnde beſchieden hatte. Seine Erſcheinung 
war den Staͤdten hoͤchſt willkommen; denn ſie bedurften 
eines Beſchuͤtzers, der ſie vor den Gewaltſtreichen des Adels 
bewahrte. Dieſer Theil der Bewohner der Kurmark kam 
alſo dem neuen Statthalter mit ſeiner Huldigung entgegen. 
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Auch ein großer Theil des Adels blieb nicht zuruͤck; an 
feiner Spitze ſtanden die Grafen von Ruppin und ſaͤmmt⸗ 
liche Biſchoͤſe und Praͤlaten. Nur etwa ſieben adelige 
Haͤuſer bildeten die Oppoſition. Dieſe hatten waͤhrend der 
Anarchie unter den Wittelsbachern und den Luxenburgern, 
den groͤßten Theil der landesherrlichen Domaͤnen theils ge— 
gen unbedeutende Geldvorſchuͤſſe, theils durch andere noch 
minder lobenswerthe Mittel an ſich gebracht; und da ſie 
vorherfahen, daß der neue Statthalter fie nicht in dem 
Beſitz ihrer Erwerbungen laſſen wuͤrde, ſo vereinigten ſie 
ſich zu einem Widerſtande, der nichts Geringeres bezweckte, 
als den Burggrafen aus bem Lande zu jagen. Die Chro— 
niken nennen Kaspar Gans von Putlitz, die Herren von 
Maltitz, Hans und Dietrich von Quitzow, Richard von 
Rochow und Achim von Bredow, nebſt den meiſten Edel— 
leuten im Havellande, als diejenigen, die mit dem Burg: 
grafen nichts gemein haben wollten; und ihre Beweggruͤnde 
zum Widerſtande leuchten noch jetzt, zwar nicht als guͤltig, 
doch als erklaͤrend ein. Kaspar Gans von Putlitz, Lands⸗ 
hauptmann in der Altmark und Priegnitz, hatte auf eine 
Weiſe verwaltet, daß er Urſache hatte die Rechenſchaft zu 
fuͤrchten, zu welcher der neue Statthalter ihn ziehen konnte. 
Die Quitzow waren im Beſitz von wenigſtens 12 Domaͤ— 
nen, die ſie gegen Zuruͤcknahme des Pfandſchillings her— 
ausgeben ſollten; und daſſelbe ſcheint der Fall mit Wichard 
von Rochow und mit Achim von Bredow geweſen zu ſeyn; 
zum wenigſten weiß man, daß jener in dem Beſitz der 
damals freilich noch unbedeutenden Stadt Potsdam war. 
Das Stichwort der Verbuͤndeten war: „Sollte es auch 
das ganze Jahr hindurch Burggrafen regnen, ſo ſollen ſie 
9 2 
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doch nicht in der Mark emporkommen.“ Dies führte ganz 
natuͤrlich zum Kriege. Die Rebellen fanden den Beiſtand 
des pommerſchen Herzogs Swantibor, deſſen Soͤhne Otto 
und Kaſimir noch im Okt. 1412 in die Kurmark einfie— 
len, wo ſie bis Cremmerdam vordrangen. Hier ſtießen 
ſie auf das von dem Grafen von Hohenlohe angefuͤhrte 
Heer des Burggrafen. 

Schlachten waren in dieſen Zeiten nicht viel mehr, 
als bloße Raufereien, wodurch nichts entſchieden wurde. 
Obwohl nun die Truppen des Burggrafen aus dem Felde 
geſchlagen wurden: ſo war fuͤr den neuen Statthalter da— 
durch doch eben ſo wenig verloren, als fuͤr ſeine Feinde 
wuͤrde verloren geweſen ſeyn, wenn ſie geſchlagen worden 
waͤren; denn in einem ſolchen Falle zog man ſich in die 
feſten Schloͤſſer zuruͤck, die in der Regel ſo angelegt wa— 
ren, daß man in ihnen jeder Belagerung trotzen konnte. 
Der Kampf des Burggrafen mit den rebelliſchen Edellew 
ten des Landes wuͤrde ein unendlicher geweſen ſeyn, und 
Friedrich der Sechste ganz unfehlbar das Schickſal ſeiner 
Vorgaͤnger in der Verwaltung der Mark erlebt haben, 
hätte er ſich nicht, kraft einer ſeltenen Entſchließung, in dem 
Beſitz eines Mittels befunden, das ihm ganz neue Wege 
zu bahnen verſprach. Dies Mittel war ein ungethuͤmes 
Geſchuͤtz, wegen ſeiner Schwerfaͤlligkeit die faule Grete 
genannt. 

Die Sorgloſigkeit der Chroniken-Schreiber hat uns 
um die Kenntniß aller der Umſtaͤnde betrogen, unter wel— 
chen Friedrich der Sechste dies Werkzeug der Zerſtoͤrung 
erwarb. Erwaͤgt man, daß es das erſte war, wovon 
in Deutſchland zur Vernichtung der feſten Schloͤſſer Ge 
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brauch gemacht wurde, und erwägt man insbeſondere, daß 
das, was gegenwaͤrtig „preußiſche Monarchie“ genannt 
wird, ſich ohne die Entſchloſſenheit des Burggrafen, die 
ſeiner Autoritaͤt widerſtrebenden Bollwerke der Rebellion 
in Truͤmmer zu verwandeln, ſchwerlich jemals gebildet 
haben wuͤrde: ſo hat man in der That ſehr viel Urſache 
zu bedauern, daß alle die Beziehungen, in welchen er zum 
Beſitz der „faulen Grete“ gelangte, nie ins Licht geſtellt 
worden find. Sich über dieſen Punkt bloßen Vermuthun⸗ 
gen hinzugeben, wuͤrde ohne allen Nutzen ſeyn. Bleibt 
man ſtehen bei dem, was am meiſten bewahrheitet iſt: 
ſo muß man zugeben, daß die preußiſche Monarchie, ſofern 
ſie das Werk des hohenzollerſchen Fuͤrſtengeſchlechts iſt, in 
Spanien vorbereitet worden ſei. So weit naͤmlich die hi— 
ſtoriſche Forſchung reicht, muß man den Arabern das Ber 
dienſt einraͤumen, das Schießpulver aus dem Orient nach 
Europa gebracht, und die Europaͤer in dem Gebrauch deſ— 
ſelben unterrichtet zu haben *). Sie waren es, welche bei 
der Eroberung von Baza im Jahre 1312 zuerſt Kanonen 
gebrauchten. Von welcher Art dieſe geweſen, laͤßt ſich 
freilich nicht mehr ausmitteln; waren ſie aber von Metall, 
ſo iſt nichts einleuchtender, als daß man in der Behand— 
lung der Erze bedeutende Fortſchritte gemacht haben mußte, 
ehe man auf den Gedanken gerathen konnte, den erfunde— 


») Kaum iſt es noͤthig zu bemerken, daß die Sage von einem 
gewiſſen Berthold Schwarz, dem man die Erfindung des Schieß— 
pulvers zuſchreibt, grund falſch iſt, weil darin nichts mit ſich ſelbſt 
üͤbereinſtimmt, weder der Name des angeblichen Erfinders, noch fein 
Geburtsort und Stand, noch endlich der Ort und die Zeit, wo er 
feine Erfindung gemacht haben foll. 
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nen Zerſtoͤrungsſtoff als eine Kraft zu gebrauchen, um 
Steine, eiſerne Kugeln und andere ſchwere Körper zu ers 
fen. Von Spanien nach Frankreich verpflanzt, verbreitete 
ſich das Schießpulver zwar uͤber Deutſchland und Italien; 
doch geſchah dies, wie es ſcheint, ſehr langſam und alls 
maͤhlig. In der Schlacht bei Creci diente das Schießpul⸗ 
ver offenbar nur zum Schrecken; doch darf man anneh⸗ 
men, daß man im ſuͤdlichen Frankreich damit viel mehr 
ausrichtete: denn in der „Allgemeinen Geſchichte von Lan. 
guedok““ wird einer, von einem Artilleriſten des Königs, 
im Jahre 1345 dem Domaͤnen-Schatzamte der Landvoigtei 
ausgeſtellte Quittung gedacht, worin die Rede iſt von eiſer— 
nen Kanonen, wie auch von Pulver und Blei zur Bedie— 
nung des Geſchuͤtzes. Man darf alſo annehmen, daß, 
waͤhrend der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts, 
das Geſchuͤtzweſen zuerſt in Deutſchland bekannt geworden 
ſei. Daß ſehr viele deutſche Fuͤrſten davon keine Kennt— 
niß nahmen, darf uns nicht verwundern, da ihr ganzes 
Beſtreben nur dahin ging, in dem einmal gewonnenen 
Geſellſchaftszuſtande zu beharren. Eben fo wenig aber darf 
es uns wundern, daß die Burggrafen von Nuͤrnberg eine 
Ausnahme machten. Dem Kunſtfleiß und der Betriebſam— 
keit ſo nahe geſtellt, wie ſie es waren, wuͤrden ſie Vor— 
wuͤrfe verdient haben, wenn ſie nicht auf alles eingegan— 
gen waͤren, was ihr Anſehn und ihre Macht vermehren 
konnte. So geſchah es denn, daß ſie von allen deutſchen 
Fuͤrſten die erſten waren, die ſich eine Kanone verfchaff 
ten. Uuſtreitig erforderte dies Werkzeug der Zerſtoͤrung 
einen großen Aufwand; allein, gereicht es ihnen nicht zur 
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beſonderen Ehre, daß ſie dieſen nicht ſcheueten, um einen 
Vorzug mehr zu erhalten? 

Man kann d. J. 1413 als dasjenige betrachten, wo 
die „faule Grete“ zuerſt in die Mark einruͤckte. Auch über 
die Art und Weiſe, wie ſie von einem Ort zum andern 
geführt wurde, iſt nichts aufgezeichnet worden; doch ges 
ſchah dies, wie ſpaͤter bei der Belagerung Konſtantinopels, 
unſtreitig durch Walzen in Verbindung mit Zugvieh. Den 
erſten Gebrauch machte man von ihr gegen die Herren von 
Maltitz. Drei Bruͤder dieſer Familie hatten die landes— 
herrliche Domaͤne Trebbin inne, und weigerten ſich den 
Pfandſchilling zurückzunehmen, den der Burggraf ihnen ans 
bot. Da nun Gewalt gebraucht werden mußte, ſo bela— 
gerte der Burggraf ſie in Trebbin; und ſo groß war die 
Betaͤubung, die ſich der Rebellen bemaͤchtigte, daß ſie ſich 
ſchon am zweiten Tage er gaben. Will man ſich eine deut: 
liche Vorſtellung von dem, was der Burggraf bewirkte, 
machen: ſo muß man ſich deſſen erinnern, was Cortez und 
Pizarro in Amerika leiſteten, und was Jeder ohne Aus— 
nahme leiſtet, der Erſtaunen erregt, d. h. einen Stillſtand 
aller Gedanken und Entſchluͤſſe erzwingt. Dies geſchehe 
durch natuͤrliche Mittel, oder durch bloße Gaukeleien: die 
Wirkung iſt uͤberall dieſelbe; denn der Menſch iſt nur allzu 
geneigt, in allem, was ihn uͤberraſcht, oder was er nicht 
zu begreifen vermag, eine hoͤhere Macht zu erkennen, der 
er ſich unterwerfen muß. 

Nach Trebbin kam die Reihe der Belagerung an das 
Schloß Friſack. So ſtark das Mauerwerk dieſes Schloß 
ſes war, ſo getraute ſich doch Dietrich von Quitzow nicht, 
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es zu vertheidigen; er entfloh auf Wegen, die ihm allein 
bekannt waren, und ſeine feſte Burg gerieth nur um ſo 
ſchneller in die Gewalt der Burggrafen. Nach Plauen ge 
fuͤhrt, brachte die „faule Grete“ auf die vierzehn Schuhe 
dicke Mauer des Schloſſes dieſelbe Wirkung, wie in Fris 
ſack, hervor, und ehe noch das Mindeſte entſchieden war, 
entwiſchte Hans von Quitzow in der Geſellſchaft ſeines 
juͤngeren Bruders Henning, der ſeit kurzer Zeit aus Paris 
zuruͤckgekommen war, wo man in dieſen Zeiten Theologie 
ſtudirte, wenn man auf eintraͤgliche Pfruͤnden Anſpruch 
machte. Die Belagerung des Schloſſes zu Plauen hatte 
kaum ihren Anfang genommen, als Wichard von Rochow 
dem Kurfuͤrſten Rudolph von Sachſen ſein Schloß zu Gol— 
now uͤbergab, ohne ſich noch mehr auszubedingen, als den 
freien Abzug. Er begab ſich nach Potsdam, das ihm fuͤr 
400 Schock boͤhmiſche Groſchen verpfaͤndet war, und machte 
feinen Frieden mit dem Burggrafen, der ihm auf die Ber; 
wendung des Abts von Lenin zwar Golnow (eine Herr— 
(haft, zu welcher in dieſer Zeit 20 Dörfer gehörten) zus 
ruͤckgab, doch mit der Bedingung, daß er auf den Pfand— 
ſchilling, für welchen er Potsdam inne hatte, Verzicht lei— 
ſtete, und außerdem noch 660 Schock Groſchen boͤhmiſcher 
Waͤhrung als Strafe erlegte. Als auch Plauen gefallen 
war, blieb noch Buͤten uͤbrig, wo Goswin von Brederlow 
ſein Weſen trieb. Gewarnt durch das Schickſal der 
Quitzow, hielt dieſer Edelmann es nicht fuͤr rathſam, ſich 
gleicher Gefahr auszuſetzen. Er uͤbergab alſo freiwillig 
ſeine Burg. Dieſem Beiſpiele folgten viele Andere. Ueber— 
haupt ſoll der Burggraf, waͤhrend des Jahres 1413, in 
vier und zwanzig feſten Burgen ſaͤmmtliche landesherrliche 
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Domänen wiedererobert haben. In einem geſellſchaftlichen 
Zuſtande, der ſeinen Charakter in der Unfreiheit hatte, war 
dies durchaus nothwendig, wofern die fürftliche Autorität 
nicht für immer verloren ſeyn ſollte; und wenn man im 
neunzehnten Jahrhundert uͤber den Werth der Domaͤnen 
anders urtheilt, ſo laͤßt ſich davon kein beſſerer Grund an— 
geben, als daß ſich die Reichthuͤmer im Verlauf der Zeit 
mehr vertheilt haben, und daß das Produkt der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit zugleich mannichfaltiger und größer ger 
worden iſt: ein Umſtand, der vorzuͤglich dahin gewirkt 
hat, daß an die Stelle einer Produkten-Wirthſchaft die 
Geldwirthſchaft hat treten koͤnnen. 

Wir duͤrfen nicht unbemerkt laſſen, daß der Burg— 
graf Friedrich in dieſem feinen Unternehmen ſich des Bei— 
ſtandes aller benachbarten Fuͤrſten zu erfreuen hatte. Des 
Kurfuͤrſten Rudolph des Dritten von Sachſen haben wir 
bereits gedacht. Außer dieſem leiſteten Huͤlfe: der Herzog 
Waerzlaw von Pommern Wolgaſt, der Erzbiſchof Guͤnther 
zu Magdeburg, die Herzoͤge zu Mecklenburg Schwerin und 
die Fuͤrſten zu Wenden. Alle dieſe Nachbarn waren, wie 
es ſcheint, dabei betheiligt, daß die faſt neungigjährige 
Anarchie der Mark, waͤhrend welcher einzelne von ihnen 
nur allzu viel gelitten hatten, endlich zum Stillſtand ge— 
bracht wurde, und einer beſſeren Ordnung der Dinge Raum 
gab. Macht man ſich einen deutlichen Begriff von dieſem 
Kriege wider die maͤrkiſchen Rebellen: ſo entdeckt man 
leicht, daß der Beiſtand der Bundesfuͤrſten ſich darauf be— 
ſchraͤnkte, die Widerſpaͤnſtigen in ihre feſte Burgen zuruͤck— 
zudraͤngen, Ohne die faule Grete wuͤrde nichts Weſentli— 
ches geleiſtet worden ſeyn; denn die feſten Burgen waren 
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verſehen mit allem, was dem Widerſtande Dauer geben, 
und folglich den Angriff ermuͤden konnte. Der erſten, in 
Deutſchland gebrauchten Kanone iſt demnach das Ueberge— 
wicht zuzuſchreiben, das, von der erſten Hälfte des funf 
zehnten Jahrhunderts an, die fuͤrſtliche Autoritaͤt uͤber die 
Ariſtokratie der groͤßeren Gutsbeſitzer nach und nach gewann. 
Wäre jene noch vorhanden, fo wuͤrde fie von allen Denk 
maͤlern der Vergangenheit bei weitem das werthvollſte ſeyn, 
naͤmlich als dasjenige Werkzeug, wodurch zuerſt ein feſter 
Grund zur geſellſchaftlichen Ordnung und zu der hoͤheren 
Entwickelung gelegt worden iſt, wodurch ſich die letzten 
Jahrhunderte vor allen fruͤheren ausgezeichnet haben. Daß 
die Rebellen dem Schrecken wichen, den die „faule Grete“ 
ihnen einfloͤßte, darf ihnen ſchwerlich als Feigheit ange— 
rechnet werden. Der menſchliche Muth unterſcheidet ſich 
unter allen Umſtaͤnden von dem bloß thieriſchen dadurch, 
daß er ſich mit einer Beurtheilung der bevorſtehenden Ge— 
fahr verbindet. Faͤllt bei dieſer Beurtheilung jedes Vers 
haͤltniß der perſoͤnlichen Kraft zu dem Gefahr drohenden 
Gegenſtande in ſich ſelbſt zuſammen: fo iſt nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß ſelbſt der erprobteſte Muth ſich in Furcht 
aufloͤſet, weil der menſchliche Muth in ſich ſelbſt nichts 
weiter iſt, als eine, in wiederholten Verſuchen und gemach— 
ten Erfahrungen allmaͤhlig uͤberwundene Furcht. Was alſo 
den maͤrkiſchen Rebellen dieſer Zeit begegnete, das begeg— 
nete ihnen nach natürlichen, in der menſchlichen Organiſa— 
tion ſelbſt eingeſchloſſenen Geſetzen, ohne daß man ih— 
nen deßhalb irgend einen Vorwurf zu machen berech— 
tigt iſt. Unter gleichen Bedingungen, d. h. beim erſten 
Eintritt einer neuen Erfindung von gleicher Furchtbar— 
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keit, würde ſich dieſelbe Erſcheinung unfehlbar tieders, 
holen. 

Als die Rebellion gedaͤmpft und die landesherrlichen 
Domaͤnen wiedererobert waren, uͤbertrug der Burggraf, mit 
Zuruͤcklaſſung der faulen Grete, feine Autorität einem Manne, 
in deſſen Ergebenheit und Verſtand er das größte Bere 
trauen ſetzte. Dies war Johann von Bieberſtein, den er 
zu feinem Vice» Statthalter ernannte. Er ſelbſt ging im 
Jahre 1414 nach den fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmern zuruͤck, 
um ſich vorzubereiten zur Theilnahme an der großen euro— 
paͤiſchen Begebenheit, welche um dieſe im Werke war, d. h. 
an dem Konzilium zu Koſtnitz, das dem kirchlichen Schisma 
ein Ende machen ſollte. Man macht ſich eine falſche Bor 
ſtellung von Friedrich dem Sechsten, wenn man an ihm 
nichts weiter in Anfchlag bringt, als den Burggrafen von 
Nürnberg, den Fuͤrſten von Anſpach, d. h. des fraͤnkiſchen 
Fuͤrſtenthums unterhalb des Gebirges, und den Statthalter 
des Kaiſers Sigismund in der Mark. Wie viel er auch 
dieſer ſtaatsbuͤrgerlichen Grundlage verdanken mochte: was 
kein aͤußeres Verhaͤltniß ihm geben konnte, war fein Ge 
nie, ſeine genaue Kenntniß der Menſchen und der Dinge, 
ſeine vollendete Klugheit, mit einem Worte ſeine ganze 
Perſoͤnlichkeit. Durch dieſe war er der ausgezeichnetſte 
Fuͤrſt im ganzen deutſchen Reiche, und wenn Sigismund 
in ihm ſeinen erſten Bankier hatte (was an und fuͤr ſich 
einen hohen Grad von Abhaͤngigkeit in ſich ſchloß), ſo be— 
durfte er ſeiner noch weit mehr, als eines zuverlaͤſſigen 
Rathgebers in der großen Angelegenheit, deren Gegenſtand 
der allgemeine innere Friede Europa's war. Ohne von 
Friedrich dem Sechsten begleitet zu ſeyn, konnte alſo 
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Sigismund auf dem Konzilium zu Koſtnitz nicht ohne 
Nachtheil erſcheinen; und weiter unten werden wir ſehen, 
in welchem Akte ſich das ſpaͤtere Verhaͤltniß der Koͤnige 
von Preußen zu den deutſchen Kaiſern aus dem Hauſe 
Oeſterreich zuerſt darſtellte. 

Indem wir in dieſen Unterſuchungen des Konziliums 
zu Koſtnitz mit einiger Ausfuͤhrlichkeit gedenken, bitten wir 
den Leſer, uns den Vorwurf zu erſparen, daß wir Fremd» 
artiges einmiſchen. Was in dem Zeitraum vom 1. Nov. 
1414 bis zum 22. April 1418 (fo lange dauerte das 
Konzilium) geſchah, iſt fo weit entfernt etwas Vereinzel⸗ 
tes zu ſeyn, daß man behaupten kann, nichts habe auf 
den geſellſchaftlichen Zuſtand der Kurmark Brandenburg 
noch ſtaͤrker zuruͤckgewirkt, als der Ausgang jenes großen 
Kongreſſes, auf welchem die weltliche Macht der geiftlichen 
behuͤlflich werden ſollte, zum Frieden mit ſich ſelbſt zurück 
zukehren. Zu Koſtnitz wurde der Grund zu jener Refor— 
mation des ſechzehnten Jahrhunderts gelegt, die, indem 
ſie das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate in jeder Be— 
ziehung abaͤnderte, den Fuͤrſten des Hauſes Brandenburg 
ganz neue Richtungen gab: Richtungen, die ſeitdem nie 
verlaſſen worden ſind. 

Da in der Geſchichte des wenſchlichen Geſchlechts 
nichts anziehender iſt, als die Kenntniß der Uebergaͤnge 
von der einen Erſcheinung zur andern: ſo ſehen wir uns 
ſogar genoͤthigt, bis auf die Entſtehung des Konziliums 
zu Piſa zuruͤckzugehen, um den erſten Keim der Verwand— 
lung aufzufinden, welchen die europaͤiſche Welt ſeit dem 
Anfange des 15. Jahrh. erfahren hat. 

Bonifaz der Neunte ſtarb den 1. Oktober 1404, wie 
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man behauptet hat, auf den, ihm von dem Gefandten 
Benedikts des Dreizehnten gemachten Vorwurf, daß er 
ein Simonift ſei. Was durch dieſen unerwarteten Todes; 
fall fuͤr die Wiederherſtellung des Kirchenfriedens gewon— 
nen war, ging durch den Eigennutz der roͤmiſchen Kardi— 
naͤle wieder verloren. Vielleicht, daß ihre Verhaͤltniſſe zu 
dem roͤmiſchen Volke ihnen keine andere Wahl ließen, als 
den heil. Stuhl ohne Zeitverluſt wieder zu beſetzen: wie 
es ſich aber auch damit verhalten mochte, nach ſehr kurzer 
Zeit hatte Bonifazius in dem Kardinal-Prieſter des heil. 
Kreuzes zu Jeruſalem Cosmas Megliovati, einen Nachfol— 
ger erhalten, der ſich nach ſeiner Thronbeſteigung Innozenz 
der Siebente nennen ließ. Zwar hatte er ſich vor ſeiner 
Erwaͤhlung der Bedingung unterworfen, daß er ſeine Wuͤrde 
niederlegen wolle, wenn die Wiederherſtellung des Friedens 
der Kirche ein ſolches Opfer heiſche; allein, da die Beur— 
theilung der Nothwendigkeit dieſes Opfers dem Papſte ſelbſt 
anheim geſtellt war, folglich das darzubringende Opfer 
von ſeinem Entſchluſſe abhing, ſo konnte die Bedingung 
eben nicht ernſtlich gemeint ſeyn. Auch zeigte ſich ſehr 
bald, daß der neue Papſt uͤber dieſen Punkt nicht anders 
geſinnt war, als ſeine Vorgaͤnger. Das einzige Mittel 
zur Hebung des laͤſtigen Schisma ſchien ihm ein Konzi— 
lium im Lateran zu ſeyn; zum wenigſten war von einem 
ſolchen nichts Weſentliches zu befuͤrchten. Er ſchrieb alſo 
ein ſolches Konzilium aus. Doch ehe ſich in den Erzbi— 
ſchoͤfen, Biſchoͤfen und Aebten, die er zu dieſem Endzweck 
nach Rom entbot, irgend einen Entſchluß entwickeln konnte, 
ſah ſich der Papſt ſelbſt aus Rom vertrieben. Zwei Jahre 
verweilte er mit ſeinen Kardinaͤlen in Viterbo, und waͤh— 
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rend dieſes Zeitraums wurde der Gedanke eines laterani⸗ 
ſchen Konziliums zu einem Traum. Als hierauf die Aus- 
ſoͤhnung mit den Roͤmern erfolgt war, traten Neckereien 
mit Benedikt dem Dreizehnten ein. Dieſer Gegenpapſt be— 
gab ſich naͤmlich nach Genua, von wo aus er ſeinen Ne— 
benbuler um ſicheres Geleite fuͤr Abgeordnete erſuchen ließ, 
die wegen eines zu treffenden Vergleichs mit ihm unter: 
handeln ſollten. Innozenz, jetzt wieder ſicher, ſchlug dies 
Geleite mit der Bemerkung ab: „er zweifle, ob ein recht: 
maͤßiger Papſt ſich mit gutem Gewiſſen in einen Traktat 
einlaffen koͤnne, der von einem Gegenpapſt und Uſurpator 
geſucht werde.“ Von jetzt an verklagten ſich beide Paͤpſte 
vor dem Richterſtuhl Europa's: Benedikt ſtellte Innozenz 
den Siebenten als einen Hinterliſtigen dar, der, uneinge— 
denk des vor ſeiner Erwaͤhlung abgelegten Eides, die Fort— 
dauer der Spaltung wuͤnſche; dieſer beſchuldigte jenen der 
Falſchheit und Argliſt, und ſagte von ihm, daß er die 
ganze Unterhandlung nur angefangen habe, die Chriſten— 
welt zu taͤuſchen. Eine in Genua ausgebrochene Peſt trieb 
den ſcheinbar friedlich geſinnten Papſt nach der Provenze 
zuruͤck. Innozenz gerieth in neue Haͤndel mit dem Koͤnige 
von Neapel; zog dabei aber nicht den Kuͤrzeren. Inzwi⸗ 
ſchen hatte Benedikt, durch feine, wenn gleich nur ſchein— 
bare Nachgiebigkeit den franzoͤſiſchen Hochmuth beleidigt; 
und indem die Univerſitaͤt zu Toulouſe ſich zuerſt wider 
eine Ceſſion erklaͤrte, mit welcher man bis dahin vollkom— 
men zufrieden geweſen war, entwickelte ſich, bei einer fort— 
dauernden Bearbeitung deſſelben Gegenſtandes, in Frank— 
reich zuerſt, die Idee eines allgemeinen Konziliums zur 
Umbildung der Kirche in Haupt und Gliedern. Karl der 
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Sechste ſah ſich aufgefordert, ein ſolches Konzilium zu 
veranſtalten; und ſomit war der erſte Antrieb zu einer 
Umwaͤlzung gegeben, durch welche man ſich von einem 
vorhandenen Uebel befreien wollte, das man weder nach 
ſeinem Umfange noch nach den Mitteln kannte, die davon 
allein befreien konnten. 

Ehe das aufſteigende Gewitter zur Entwickelung ge— 
dieh, ſtarb Innozenz der Siebente. Sein Nachfolger, Gre 
gor der Zwoͤlfte, glaubte es dadurch beſchwoͤren zu Füns 
nen, daß er die Verbindlichkeit uͤbernahm, ſich mit ſeinem 
Nebenbuhler zu vergleichen. Als ein Mann, der hoch in 
den Siebzigen ſtand, wuͤrde er Wort gehalten haben, wenn 
ſeine Nepoten ihm nicht unablaͤſſig zugefluͤſtert haͤtten, daß 
es beſſer ſei, zur Haͤlfte Papſt zu bleiben, als gar nicht. 
Inzwiſchen hatte Gregor der Zwoͤlfte nicht umhin gekonnt, 
Benedikt den Dreizehnten von ſeiner Erhebung und von ſei— 
nem Eide zu benachrichtigen. Dieſer, ſeiner alten Politik 
getreu, that, als ob fuͤr ihn nichts erfreulicher ſei, als 
Zuſammenkuuft und Einigung. Savona wurde von ihm 
in Vorſchlag gebracht, als der bequemſte Ort zu einer 
Unterredung, die mit einem Vergleich endigen ſollte. Kaum 
aber waren die Sachen ſo weit gediehen, als Gregor be— 
reuete. Er widerſtand den Mahnungen feiner Kardinaͤle, 
und zoͤgerte noch immer, als Benedikt bereits auf der ge— 
nueſiſchen Kuͤſte angelangt war. Neue Unruhen in Rom, 
die vielleicht das Werk der Kardinaͤle waren, hatten allein 
die Kraft, ihn erſt nach Viterbo, und von da nach Siena 
zu verſetzen. Je naͤher indeß die beiden Paͤpſte aneinander 
gebracht wurden, deſto mehr fuͤrchteten ſie ſich vor einan— 
der, gleich zwei Gauklern, von welchen jeder durch den 
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andern übertroffen zu werden ahnet. Gregor beſonders 
wollte lieber in ſeine alte Lage zuruͤcktreten, als es auf 
einen Kampf ankommen laſſen. Da dies nicht thunlich 
war, ſo droheten die Kardinaͤle, ihn im Stich zu laſſen, 
wenn er ſich nicht nach Savona begaͤbe. Unter dieſen 
Umſtaͤnden verſchlimmerte ſich die Lage des Papſtes nicht 
wenig durch das, vor feiner Erwaͤhlung gegebene Ver: 
ſprechen, nicht eher neue Kardinaͤle ernennen zu wollen, 
als bis der Vergleich geſchloſſen ſei. Gedraͤngt durch die 
Erflärung feiner erſten Rathgeber, ernannte er für den 
Nothfall, den er kommen ſah, vier neue Kardinaͤle, ehe 
irgend ein Schritt zur Einigung mit Benedikt geſchehen 
war; die alten Kardinaͤle aber wollten bei der Promotion 
nicht zugegen ſeyn, um nicht eines Eidbruchs theilhaftig 
zu werden. Zerfallen mit dem Papſte, dachten ſie nur 
auf Mittel, ſich von ihm zu trennen. Gregor ſeinerſeits 
verbot ihnen, bei Strafe des Verluſtes ihrer Wuͤrde, ſich 
ohne feine Erlaubniß von Lucca (wo er ſich gerade auf- 
hielt) zu entfernen. Wie haͤtte ein ſolcher Befehl jetzt 
noch geachtet werden mögen! Der Kardinal Aegidius, ein 
Mann von unbeſcholtenem Charakter, machte den Anfang. 
Ihm folgten die uͤbrigen Kardinaͤle, die neu ernannten 
ausgenommen, nach Piſa; und zerriſſen war von dieſem 
Augenblick an das Band, woran die Autoritaͤt des Pap— 
ſtes hing. 

Angelangt in Piſa, rechtfertigten die Kardinaͤle ihr 
Verfahren durch ein Manifeſt, das ſie nach allen Gegen— | 
den hin verbreiteten. Sie appellirten zugleich von Gregor, 
dem Statthalter Chriſti auf Erden, an Chriſtus ſelbſt und 
an ein allgemeines Konzilium, von welchem fie eingeſtanden, 

daß 
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daß es die Handlungen der Paͤpſte billigen und verwerfen 
koͤnne. In dem Schreiben womit ſie jenes Manifeſt und 
dieſe Appellation begleiteten, machten ſie kein Geheimniß 
daraus, daß beide Paͤpſte, gleich abgeneigt von einem Ver— 
gleiche, taͤglich neue Ausfluͤchte erſoͤnnen, um die Welt zu 
taͤuſchen, und dem einzigen Mittel, wodurch die Kirche aus 
ihrer ungluͤcklichen Lage gebracht werden koͤnne, neue Hin— 
derniſſe in den Weg zu legen. Dabei ermahnten ſie die 
weltlichen Fuͤrſten ſowohl als die Praͤlaten der Kirche, ſich 
dem Gehorſam Gregors und Benedikts mit gleicher Ent 
ſchloſſenheit zu entziehen, und bis zum Zuſammentritt des 
allgemeinen Konziliums gegen die Bullen und Verordnun— 
gen zu proteſtiren, welche von dem einen oder von dem 
andern ausgehen koͤnnten. 

Es giebt Lagen, worin dem aͤrgſten Schlaukopfe nichts 
anderes uͤbrig bleibt, als aufrichtig und ehrlich zu ſeyn, 
und gerade in einer ſolchen Lage befanden ſich die abtruͤn— 
nigen Kardinaͤle. Unſtreitig glaubten dieſe Verwegenen, 
daß ſie, auch wenn ſie den Laienſtand zu Huͤlfe riefen, 
das Heft in ihren Haͤnden behalten wuͤrden. Hierin muß— 
ten ſie ſich freilich um ſo nothwendiger verrechnen, da 
alles, was ſeit einem Jahrhundert, d. h. ſeit der Verle— 
gung des heil. Stuhls nach Avignon, mit dem Papſtthum 
vorgegangen war, von dem geſellſchaftlichen Beduͤrfniß nach 
einer beſſeren Lehre herruͤhrte. Die beiden Paͤpſte thaten 
inzwiſchen das Ihrige, die Verwirrung zu vermehren. Be 
nedikt, der ſich in Frankreich nicht fuͤr geſichert hielt, ging 
nach Perpignan, wohin er ein Konzilium ausſchrieb; Gre— 
gor, ein geborner Venetianer, begab ſich, auf Karl Mas 
lateſta's Einladung, von Lucca nach Rimini, und waͤhlte 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 28 Hft. A 
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daſelbſt Udine, eine in dem Kirchſprengel von Aquileja ge 
legene Stadt, zum Verſammlungsort eines Konziliums. 

Alſo drei Konzilien zur Aufhebung des Schisma! 
In Wahrheit, das ſicherſte Mittel den Schaden unheilbar 
zu machen! Das meiſte Vertrauen fanden die in Piſa 
verſammelten Kardinaͤle ſchon deßhalb, weil ſie die Op— 
poſition bildeten. Urſpruͤnglich ſieben an der Zahl, ſahen 
fie ſich bald durch die Kardinaͤle Benedikts des Dreizehn⸗ 
ten verſtaͤrkt, welche mit ihnen gemeinſchaftliche Sache 
machten. Betrachtet man die Paͤpſte als Monarchen und 
die Kardinaͤle als Miniſter oder erſte Raͤthe: ſo hatte die 
europaͤiſche Welt im Jahre 1409 das ſeltſame Schauſpiel, 
daß Diener ihre Gebieter vor die Schranken forderten, um 
uͤber ſie zu richten. Was gegenwaͤrtig ganz unmoͤglich ſeyn 
wuͤrde, das hatte zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts 
ſeinen Grund in der Ueberlegenheit der Ariſtokratie, die in 
der Kirche nicht geringer war, als im Staate. 

Das Konzilium zu Piſa wurde den 25. Maͤrz 1409 
in der Kathedral-Kirche dieſer Stadt eroͤffnet. Anfangs 
eben nicht zahlreich, gewann es nach und nach einen Glanz, 
auf welchen wenige gerechnet haben mochten. Gleich nach 
den erſten Sitzungen waren nicht weniger als 20 Kardi⸗ 
näle, 180 Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 300 Aebte, 282 Dok⸗ 
toren der Gottesgelahrtheit, die drei lateiniſchen Patriar— 
chen von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem und die 
Geſandten der Koͤnige von Frankreich, England, Sizilien 
und ſehr vieler anderer Fuͤrſten gegenwaͤrtig. Eine feier— 
liche Meſſe, von einem der aͤlteſten Kardinaͤle gehalten, 
diente als Weihe, und unmittelbar darauf entwickelte einer 
von den Doktoren der Theologie den Gegenſtand der Bes 
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rathſchlagung in einer Rede, worin er die Zerruͤttung der 
Kirche und die Mittel, dieſem troſtloſen Zuſtande abzuhel⸗ 
fen, mit Beredtſamkeit ſchilderte. Sofern es darauf ankam 
ein befriedigendes Ergebniß zu gewinnen, war freilich die 
Groͤße der Verſammlung und die mit derſelben nothwen— 
dig verbundene Mannichfaltigkeit der Anſichten das ſtaͤrkſte 
Hinderniß; außerdem aber ſaßen hier Maͤnner zu Gericht, 
die in der Sache, woruͤber geurtheilt werden ſollte, nur 
allzu ſehr verſtrickt waren. Da der Aufhebung des Schis— 
ma, welche den Hauptgegenſtand bildete, gewiſſe Prozeduren 
vorangehen mußten, wenn ſie mit Feierlichkeit vollzogen 
werden ſollte: ſo begaben ſich in der naͤchſten Sitzung zwei 
Kardinaͤle, begleitet von einem Erzbiſchof, einem Biſchof und 
einem Advokaten des Konziliums, auf Befehl der Verſamm— 
lung, an die Kirchthuͤre, und forderten daſelbſt, mit lauter 
Stimme, Peter von Luna und Angelius Corarius (die Paͤpſte 
Benedikt und Gregor) auf, ſich vor das Konzilium zu 
ſtellen. Dieſelbe Mahnung erging zu gleicher Zeit an die 
zuruͤckgebliebenen Kardinaͤle. Sobald nnn uͤber den Erfolg 
dieſer formellen Ladung Bericht erſtattet war, wurde be— 
ſchloſſen, daß das Konzilium wider die Praͤtendenten der 
paͤpſtlichen Würde und wider die ihnen anhangenden Kar— 
dinaͤle, als wider Solche verfahren ſolle, die ſich hartnaͤk— 
kig weigerten, auf die an ſie ergangene Vorforderung zu 
erſcheinen. So geſchah es wirklich einige Tage darauf, 
indem das Urtheil des Konziliums erſt laut verleſen und 
dann von dem Kardinal von Poitiers und von dein Bis 
ſchof von Paleſtrina an die Kirchthuͤre angeſchlagen wurde. 
Die von Koͤnig Ruperts Geſandten aufgeworfene Frage: 
ob Kardinaͤle dem Papſte den Gehorſam aufkuͤndigen, ein 
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allgemeines Konzilium veranſtalten, und den Papſt vor 
daſſelbe fordern koͤnnten? beantwortete das Konzilium, nach 
Vertreibung der Geſandten, dahin, daß das Kollegium der 
Kardinaͤle in der bedenklichen Lage, worin die Kirche ſich 


gegenwärtig befinde, allerdings das Recht habe, ein allge 


meines Konzilium zuſammen zu berufen; daß ein allge 
meines Konzilium die Kirche ſelbſt ſei, und folglich ein 
guͤltiges Urtheil abfaſſen koͤnne; daß die Zahl der verſam— 
melten Praͤlaten hinreiche, ein allgemeines Konzilium zu 


bilden, und daß die beiden Praͤtendenten hinlaͤnglich waͤren 


vorgefordert worden. Und hierdurch war ein Grundſatz 
ausgeſprochen, der das ganze Kirchenthum in ſeiner dop— 
pelten Grundlage (der Lehre und der Hierarchie) erſchuͤt— 
terte: ein Grundſatz, welcher mit dem der Volks-Suve⸗ 
raͤnetaͤt der neueren Zeit die größte Aehnlichkeit hatte, ins 
dem er die Unumſchraͤnktheit des Oberhaupts der Kirche 
geradesweges vernichtete. Nur eine foͤrmliche Abſetzung 
der beiden Paͤpſte konnte die letzte Wirkung deſſelben ſeyn. 
Der Antrag dazu wurde in der naͤchſten Sitzung — 
es war die ſiebente — von dem Advokaten des Konziliums 
gemacht, der, nach einem Bericht von dem erſten Urſprung 
der Spaltung bis auf den damaligen Tag, die Verſamm. 
lung erſuchte, beide Praͤtendenten wegen gleicher Schuld 
abzuſetzen, ihren Anhängern aber alle Aemter und Pfrüns 
den zu entziehen. Den Advokaten des Konziliums unters 
ſtuͤtzte der Biſchof von Salisbury durch eine feurige Rede, 
worin er die Abſetzung der beiden angeklagten Paͤpſte, die 
Vollendung eines eben fo großen als nothwendigen Wer 
kes nannte. Es wurden nun noch Zeugen vernommen, 
um die von dem Advokaten des Konziliums wider beide 
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Kompetenten angeführten Thatſachen zu beglaubigen; und 
als dies geſchehen war, bewies ein franzöfifcher Doktor 
der Gottesgelahrtheit, Namens Peter Plaon, noch einmal 
die Rechtmaͤßigkeit des Verfahrens gegen die angeblich 
Ueberfuͤhrten aus der unbezweifelten Superioritaͤt der Kirche 
oder eines allgemeinen Konziliums über den Papſt. Und 
ſo erfolgte denn in der funfzehnten Sitzung (5. Juni 1409) 
die Abſetzung der beiden nebenbulenden Paͤpſte durch ein | 
Endurtheil, welches der Patriarch von Alexandrien, unter 
dem Beiſtande der Patriarchen von Antiochien und Jeru— 
ſalem, verlas. 

Es läßt ſich behaupten, daß das, was hierdurch ges 
ſchah, nothwendig geworden war: die Einheit der Kirche 
konnte ſchwerlich durch irgend ein anderes Mittel wieder 
hergeſtellt werden, als durch die Abſetzung zweier Paͤpſte, 
von welchen jeder ſeine Rechtmaͤßigkeit mit gleichem Eigen— 
ſinn geltend machte, um ſich auf ſeinem Standpunkte zu 
behaupten. Indeß war dadurch doch nur wenig geleiſtet; 
denn erſtlich fehlte es an den Mitteln, die Abgeſetzten zur 
Entſagung zu bewegen, und zweiteus, wenn ſie nicht zu 
reſigniren feſt entſchloſſen waren, fo war das Uebel fogar 
vermehrt, ſofern zu den zwei Nebenbulern ein dritter hinzu 
kam, der, fuͤr wie rechtmaͤßig er ſich auch halten mochte, 
wiederum nicht die Mittel hatte, ſeine Beſtimmung als 
Repraͤſentant der kirchlichen Einheit zu erfuͤllen. 

Was mehrere einſichtsvolle Maͤnner vorhergeſagt hat— 
ten, erfolgte wirklich nach der Wahl Alexanders des Fuͤnf— 
ten, bisherigen Erzbiſchofs von Mailand; und es erfolgte 
um fo nothwendiger, weil das Konzilium, ehe es zu Dies 
ſer Wahl ſchritt, auf den Vorſchlag des Erzbiſchofs von 
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Piſa feſtſtellte: „daß der zu Erwaͤhlende das Konzilium 
nicht aufheben und die verſammelten Väter nicht eher aus: 
einander gehen laſſen ſollte, als bis eine allgemeine Ver⸗ 
beſſerung der Kirche in Haupt und Gliedern zu Stande 
gebracht ſeyn wuͤrde.“ 

Man erſieht zwar aus dieſer Forderung, daß die ver: 
ſammelten Vaͤter zum Theil Maͤnner waren, welche die 
Begebenheiten, ſeit der Ruͤckkehr der Paͤpſte von Avignon 
nach Rom, nicht als etwas betrachteten, das nur von 
der Perſoͤnlichkeit der Paͤpſte herruͤhre; und dieſe Anſicht 
gereicht ihnen unſtreitig zur Ehre. Allein was konnten 
eben dieſe Maͤnner bei einer „Reformation der Kirche in 
Haupt und Gliedern“ denken, vorausgeſetzt, daß ſie die 
Natur ihrer Wirkſamkeit begriffen hatten? Dieſe Frage 
verdient noch gegenwaͤrtig beantwortet zu werden; und ihre 
Aufhellung iſt um fo nothwendiger, je furchtbarer die Er— 
eigniſſe dadurch wurden, daß ſich gleich Anfangs ſehr viel 
Mißverſtand in die Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
miſchte. f 

Das Weſen der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche war ab» 
geſchloſſen: 1) in der beſonderen Beſchaffenheit ihrer Leh 
ren, welche ihren Grundcharakter im Uebernatuͤrlichen hat— 
ten; 2) in einer Hierarchie, welche ſich von dem Augen— 
blick an ausgebildet hatte, wo aus den roͤmiſchen Biſchoͤ⸗ 
fen nicht bloß unabhaͤngige Fuͤrſten, ſondern ſogar euro— 
paͤiſche Univerſal-Monarchen geworden waren. Lehre und 
Hierarchie waren fuͤr einander da; denn waͤre die erſte 
ſo einfach und begreiflich geblieben, wie ſie beides in ihrem 
Urſprunge war, ſo wuͤrde kein Grund vorhanden geweſen 
ſeyn, fie durch eine ſorgfaͤltig abgeſtufte Autorität zu bes 
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ſchuͤtzen, welche von dem Oberhaupte der Kirche durch al: 
lerlei Mittelſtufen bis zum Dorfpfarrer reichte, und ſelbſt 
dieſem ein höheres Anſehn ſicherte. Große, in allen Zei⸗ 
ten ſtark empfundene Gebrechen, waren von dieſer Ordnung 
der Dinge freilich unzertrennlich; denn es laͤßt ſich von 
dem neunten Jahrhundert an (wo das kirchliche Syſtem 
ſich zuerſt vollſtaͤndiger entwickelte) kein Zeitraum nennen, 
in welchem man nicht uͤber den Verfall der Kirche geklagt 
haͤtte. Unterſucht man jedoch, was es mit dieſen, immer 
von der Geiſtlichkeit ſelbſt herruͤhrenden Klagen auf ſich 
hatte: ſo muß man ſogleich eingeſtehen, daß darin ſehr 
viel Mißverſtand war. Da man naͤmlich weder die Lehre 
noch die Hierarchie anklagen wollte: ſo konnte, ſtreng ge— 
nommen, auch gar nicht von einem Verfall des Kirchen— 
thums die Rede ſeyn, und zwar aus dem ſehr natuͤrlichen 
Grunde nicht, weil der Lehre nichts an Uebernatuͤrlichkeit, 
der Hierarchie nichts an Autoritaͤt abging. Es fehlte un— 
ſtreitig ſehr viel daran, daß die Geſellſchaft ſich dabei 
wohl befunden haͤtte; allein, was ging das Wohl der 
Geſellſchaft einer Kirche an, die keine andere Aufgabe lös 
fen wollte, als alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe nach ih» 
rem privativen Vortheile zu beſtimmen? Man koͤnnte 
zwar ſagen: eine dunkle Ahnung von der Nothwendigkeit 
eines beſſeren (nicht in uͤbernatuͤrlichen Lehren und einer 
erdruͤckenden Hierarchie abgeſchloſſenen) Kirchenthums habe 
zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts die Mißvergnuuͤg— 
ten bewogen, auf eine Verbeſſerung zu dringen; und da 
das ſittliche Ideal im Menſchen niemals ausſtirbt, ſo 
wuͤrde man auf dieſes zuruͤckkommen muͤſſen, um die Er— 
ſcheinung in ihrer Totalitaͤt zu erklaͤren. Gegen dieſe Vor— 
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ausſetzung aber ſtreitet der Ausdruck: „Verbeſſerung in 
Haupt und Gliedern.“ Was zunaͤchſt dabei auffaͤllt, iſt, 
daß der Lehre gar keine Erwaͤhnung geſchieht. Dieſe ſollte 
alſo bleiben, was ſie bisher geweſen war. Auch die Hie— 
rarchie ſollte unveraͤndert bleiben, und nur in dem Ver— 
haͤltniß des Hauptes zu den Gliedern ſollten Abaͤnderungen 
Statt finden. Sagt dies nun etwas mehr, als daß die 
kirchliche Beamtenwelt unzufrieden war mit der Behand— 
lung, welche ſie von ihrem Chef erfuhr? Die Unum— 
ſchraͤnktheit des letzteren ſollte alſo vermindert werden, das 
mit jedes Mitglied der Hierarchie in ſeinem Wirkungs— 
kreiſe das Maß von Freiheit behielte, das Amt und 
Titel gaben. Zuletzt kam alles darauf an, daß Erzbiſchoͤfe, 
Biſchoͤfe und Aebte ihren Geldbeutel in ihrer Gewalt be— 
halten, d. h. nicht laͤnger genoͤthigt ſeyn wollten, die zu 
weit getriebenen Forderungen des Papſtes zu befriedigen. 
Dieſe Erzbiſchöfe, Biſchöͤfe und Aebte wollten alſo zu dem 
Papſte in daſſelbe Verhaͤltniß treten, worin die weltlichen 
Staͤnde zu ihren bezuͤglichen Landesherren ſtanden, wobei 
ſie freilich ganz uͤberſahen, daß die kirchliche Regierung 
ein Ding war, das nur ſo lange fortdauern konnte, als 
es jede gegenwirkende Kraft von ſeinem Weſen ausſchloß. 
Waͤre man zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts uͤber 
organiſche Geſetzgebung vollſtaͤndiger belehrt geweſen, als 
man es wirklich war: fo würde der Antrag auf eine „Um— 
bildung in Haupt und Gliedern“ gaͤnzlich unterblieben ſeyn. 
Dieſer Antrag ſchloß etwas Unmoͤgliches in ſich; nur daß 
die verſammelten Vaͤter zu Piſa dies nicht einſahen. 

Alexander der Fuͤnfte beſtaͤtigte alle Schluͤſſe des pi— 
ſaniſchen Konziliums; und nachdem ſeine Kroͤnung erfolgt 
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war, wurde in der letzten Sitzung dieſes kirchlichen Kon⸗ 
greſſes feſtgeſetzt: daß, nach Verlauf von 3 Jahren, und 
zwar im April 1412, ein anderes allgemeines Konzilium 
an einem Orte gehalten werden ſollte, den man ein Jahr 
zuvor bezeichnen wuͤrde; „auf dieſem, ſo druͤckte man ſich 
darüber aus, ſollte das glücklich angefangene Werk der Refor⸗ 
mation an Haupt und Gliedern vollendet werden.“ Waͤhrend 
die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe in ihre Sprengel, die Aebte in 
ihre Kloͤſter zuruͤckgingen, begab Alexander, von ſaͤmmtli— 
chen Kardinaͤlen begleitet, ſich nach Piſtoja. Er wollte 
ſich von hier nach Rom begeben, wohin er von den Roͤ— 
mern ſelbſt eingeladen war; allein geſchreckt von der Rolle, 
welche der Koͤnig Ladislaus in Neapel ſpielte, zog er, auf 
das Zureden des Kardinals Coſſa, der ſein Vertrauen be— 
ſaß, eine Niederlaſſung in Bologna vor. Hier erkrankte 
er bald nach ſeiner Ankunft; und als ein Greis, der das 
7ifte Jahr zurückgelegt hatte, ſtarb er den 10. Mai 1410 
nach einer thatenloſen Regierung von etwas mehr als 10 
Monaten. Seine beiden Kompetenten uͤberlebten ihn, und 
die chriſtliche Kirche befand ſich mit ihren Gebrechen noch 
einmal auf demſelben Punkt, worauf ſie vor dem piſani— 
ſchen Konzilium geſtanden hatte. 

Von Alexanders des Fuͤnften Kompetenten hatte ſich 
Gregor der Zwoͤlfte nicht wenig Mühe gegeben, ein Kon: 
zilium zu Stande zu bringen; da jedoch die Venetianer 
nicht auf ſeiner Seite waren, ſo hatte ihn weder die Gunſt 
des Koͤnigs Rupert, noch die des Koͤnigs von Neapel im 
Mindeſten gefruchtet; ja, für feine Sicherheit beſorgt, hatte 
er ſich auf den Galeeren des letzteru Koͤnigs nach Neapel 
geflüchtet, um daſelbſt den Ueberreſt feines vorgeſchrittenen 
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Lebens ungeftört genießen zu koͤnnen. Benedikt der Drei 
zehnte war inzwiſchen in Perpignan geblieben, wo er, von 
Aragon, Caſtilien, Schottland und dem Grafen von Ar— 
magnac als rechtmaͤßiger Papſt anerkannt, feiner fürmlis 
chen Abſetzung zum Trotz, bis zum Jahre 1424 feine obers 
prieſterliche Rolle fortſpielte. 

König Rupert ſtarb bald nach Alexander dem Fuͤnf— 
ten; und da in Deutſchland die Parthei der Luxenburger 
durch die Bemuͤhungen der Burggrafen von Nuͤrnberg die 
Oberhand gewann, ſo wurde nach Jobſt's von Maͤhren 
im Jahre 1411 erfolgtem Hintritt, Sigismund, Koͤnig von 
Ungarn, von den Kurfuͤrſten auf den Koͤnigsthron erho— 
ben. Die zu Bologna verſammelten Kardinaͤle waͤhlten 
inzwiſchen den Kardinal Coſſa, Alexanders des Fuͤnften 
Vortrauten, zu feinen Nachfolger, nicht etwa feiner fittlis 


chen Eigenſchaften wegen, ſondern weil er reich war und 


ſich auf dem Konzilium zu Pifa durch feinen Oppoſitions- 
geiſt ausgezeichnet hatte: ein Umſtand, der den Kardinaͤlen 
die Hoffunng einfloͤßte, er werde das angefangene Werk 
der Kirchenverbeſſerung in Haupt und Gliedern zu Stande 
bringen helfen. Coſſa nahm nach ſeiner Erhebung die 
Benennung Johann der Dreiundzwanzigſte an, und um 
ſich uͤberall in Gunſt zu ſetzen, beſtaͤtigte er die Verord— 
nungen Alexanders des Fuͤnften und des Konziliums zu 
Piſa. Dies wuͤrde unſtreitig nicht ohne Erfolg geblieben 
ſeyn, haͤtte er ſich nicht zugleich genoͤthigt geſehen, die 
Geldhuͤlfe der chriſtlichen Koͤnigreiche in Anſpruch zu 
nehmen. | 

Bei den Franzoſen die meiſte Bereitwilligkeit voraus— 
ſetzend, weil er, in dem Streite des Koͤnigs Ladislaus 
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mit dem Herzoge Ludwig von Anjou, auf die Seite des 
letztern getreten war, verlangte er den Zehend von allen 
geiſtlichen Pfruͤnden, die Einkünfte aller erledigten Kirchen 
aͤmter, und die Verlaſſenſchaft der verſtorbenen Geiſtlichen; 
und zwar eben fo ſehr nach kanoniſchen, als nach buͤrger⸗ 
lichen Rechten. Dieſe Forderung nun war es, was die 
Franzoſen beleidigte. Mit dem Parlemente der Haupt— 
ſtadt machte die Pariſer Univerſitaͤt gemeinſchaftliche Sache 
zur Zurechtweiſung des Papſtes, der ſich zuletzt gefallen 
laſſen mußte, das als eine Unterſtuͤtzung aus freier Bewe⸗ 
gung (donum charitativum) anzunehmen, was er unter 
den unbedingteſten Rechtstiteln gefordert hatte. Die Hans 
del, in welche der neue Papſt mit dem Koͤnig von Neapel 
verwickelt wurde, trugen zur Verminderung ſeines Anſehns 
nicht wenig dadurch bei, daß Johann ſeinen uͤber dieſen 
Koͤnig ausgeſprochenen Bannfluch zuruͤcknahm, ſobald La— 
dislaus mit einem zahlreichen Heere vor Rom erſchien, 
um das Oberhaupt der Kirche zur Rechenſchaft zu zieheu. 
Aus dem Konzilium, welches Johann nach Rom au 
ſchrieb, wurde nichts, weil feine Autorität nicht ſtark ger 
nug war, die Praͤlaten entfernter Reiche zu einer ſo wei— 
ten Reiſe zu beſtimmen. Das Einzige, was dieſer Papſt 
zu Stande brachte, war die Verbrennung der Schriften 
Wiklefs, als ketzeriſcher Werke, die von dem wahren 
Glauben entfernten; womit denn, wie ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, der Bann fuͤr alle diejenigen verbunden war, 
welche dieſe Schriften in einer anderen Abſicht leſen wuͤr— 
den, als ſie zu widerlegen. Man hat ſehr oft den großen 
Verſtand der Paͤpſte geruͤhmt; allein dagegen laͤßt ſich viel 

einwenden. Johann z. B. ahnete ſchwerlich, wie ſehr er 
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in feinem Verfahren gegen Wicklefs Schriften feine Schwäche 
zur Schau trug. Iſt es denn nicht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den ein boͤſes Zeichen, wenn die Macht des bloßen Ges 
dankens gefuͤrchtet wird? Was bahnt der Wahrheit mehr 
den Weg, als dieſe Furcht? Je tyranniſcher ſie zu Werke 
geht, deſto breiter wird die Straße, auf welcher die Op— 
poſition ihre Triumphe auffuͤhrt. Was den Glauben er— 
zwingen ſoll, dient immer nur zur Verſtaͤrkung des Uns 
glaubens, und eine öffentliche Lehre, welche den Beweis 
von ſich ausſchließt, kann nur ſo lange auf Beſtand rech⸗ 
nen, als der menſchliche Verſtand noch nicht dahin ge— 
langt iſt, das erſte Kriterion der Wahrheit — die Er— 
weisbarkeit — zu erkennen. 

Neue Haͤndel mit dem Koͤnige Ladislaus hatten fuͤr 
Johann den Dreiundzwanzigſten die Folgen, daß er in der 
Nacht vom 7 bis 8 Juni 1413 Rom verlaſſen mußte, 
um ſich nach Bologna zu begeben. Wollte er nach Rom 
zuruͤckkehren, ſo konnte dies nur mit Huͤlfe auswaͤrtiger 
Fuͤrſten geſchehen. Allein wie ſehr hatte ſich ſeit dem 11. 
und 12. Jahrhundert Alles veraͤndert! Die Geſinnung 
war nicht mehr dieſelbe, weil der Geſichtskreis ſich erwei— 
tert hatte. Die Fuͤrſten fuͤr ſich zu gewinnen, gab es fuͤr 
Johann dem Dreiundzwanzigſten kein anderes Mittel, als 
das Verderben der Kirche einzugeſtehen, und zur Bildung 
jenes Konziliums aufzufordern, das zu Piſa verheißen war. 
Dabei fuͤhlte dieſer Papſt das Mißliche ſeiner Lage ſo ſehr, 
daß er dem Könige Sigismund die Wahl des Ortes übers 
ließ, an welchem das Konzilium ſich verſammeln ſollte. 
Die Geſandten, welche er an den Koͤnig der Deutſchen 
(dieſen Titel fuͤhrte Sigismund, weil ſein Bruder Wenzel 
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noch lebte) ſchickte, fanden gute Aufnahme; und da ſie 
weder um Geld, noch um Truppen baten, fo war Sigis⸗ 
mund anf der Stelle bereit, die Wuͤnſche des Papſtes zu | 
erfüllen, Als der bequemſte Ort zur Abhaltung des Kon: 
zilums wurde Koſtnitz von ihm bezeichnet, und den An— 
fang dieſes europaͤiſchen Kongreſſes ſetzte der König auf 
den Tag Aller Heiligen, d. h. auf den 1. Novbr. des 
Jahres 1414. Allerdings war kein bequemerer Ort aus— 
zumitteln; denn Koſtnitz bildete den Mittelpunkt fuͤr alle 
die Voͤlker, deren Stellvertreter dem Konzilium beiwohnen 
ſollten. Dennoch wandelte dem Papſt eine geheime Furcht 
an, als feine Geſandten ihn von der Anordnung des Ko: 
nigs der Deutſchen unterrichteten; denn außerdem, daß er 
wohl einſah, der Koͤnig habe auf die Bequemlichkeit des 
Oberhaupts der Kirche dabei keine Nückficht genommen, 
begriff er auf der Stelle, daß er zu Koſtnitz in der Ge— 
walt Sigismund ſeyn und ſich die Beſchluͤſſe des Konzi— 
liums ohne Widerrede werde gefallen laſſen muͤſſen. Die 
Reue kam jedoch zu ſpaͤt; und eine Unterredung, die er 
noch vor Ende des Jahres 1413 mit dem Könige zu Pia: 
cenza hatte, veränderte die einmal getroffene Anordnung 
nicht, weil die koͤniglichen Ausſchreiben bereits ergangen 
waren. Der Papſt lud nun auch von ſeiner Seite alle 
Patriarchen, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und Aebte zu dem Kon— 
zilium ein, auf welchem, wie er ſich ausdruͤckte, die zu 
Piſa unterbliebene Kirchenverbeſſerung zu Stande gebracht 
werden ſollte. Unſtreitig dachte er dabei an nichts weiter, 
als an die Wiederherſtellung der Einheit; unſtreitig ſchmei— 
chelte er ſich ſogar mit der angenehmen Erwartung, daß 
man die Rechtmaͤßigkeit ſeiner Wahl gar nicht in Zweifel 
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ziehen wuͤrde: beides konnte jedoch nur allzu leicht gegen 
ſeine Wuͤnſche ausſchlagen, da große Verſammlungen in 
der Regel zu Ereigniſſen fuͤhren, auf welche Niemand ge— 
rechnet hat. | 

So wurde das Konzilium herbeigefuͤhrt, welchem beis 
zuwohnen der Burggraf von Nuͤrnberg, Friedrich der 
Sechste, die Mark verließ, nachdem er fo eben die rebelli⸗ 
ſchen Edelleute derſelben zum Gehorſam zuruͤckgefuͤhrt und 
die Ausſtattung des Fuͤrſtenthums zuruͤckerobert hatte; me 
der in ſeiner Eigenſchaft als Reichsfuͤrſt, noch als erſter 
und vorzuͤglichſter Rathgeber Sigismunds durfte er auf 
dieſem Kongreſſe fehlen, deſſen Endzweck kein anderer war, 
als den europäifchen Frieden durch Beilegung eines kirchli— 
chen Schisma, das ſeit mehr als 30 Jahren dauerte, zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Wie der Burggraf in die Begebenheiten eins 
griff wird ſich ſogleich zeigen. 8 

Unter den drei nebenbuhlenden Paͤpſten war keiner, 
der nicht begriffen haͤtte, daß das Papſtthum mit dem 
Schisma nicht fortdauern konnte; zugleich aber begriff feis 
ner von ihnen, warum gerade Er das Opfer der Einheit 
werden, d. h. ſeinen Nebenbuhlern das Feld raͤumen ſollte. 
Es hatten ſich zwiſchen Benedikt dem Dreizehnten, Gregor 
dem Zwoͤlften und Johann dem Dreiundzwanzigſten ſolche 
perſoͤnliche Verhaͤltniſſe gebildet, daß alles, was die paͤpſt⸗ 
liche Wuͤrde von jedem Einzelnen forderte, darin aufging; 
und wenn man die Geſinnung dieſer drei Paͤpſte am ſchick⸗ 
lichſten durch Verbiſſenheit bezeichnet: ſo iſt an dieſer 
Geſinnung nichts weiter zu tadeln, als daß ſie in Perſo— 
nen vorwaltete, die ſich zugleich Statthalter Gottes auf 
Erden und Knechte von Knechten zu nennen gewohnt waren. 
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Die meifte Ausſicht, in dem bevorſtehenden Kampfe 
obzuſiegen, hatte Johann der Dreiundzwanzigſte in der 
Stuͤtze, die er in dem Kaiſer Sigismund erworben zu ha— 
ben glaubte. Wiederum vertraute er dieſer Stuͤtze nicht in 
einem fo hohen Grade, daß er ſich, auf den Fall fehlgeſchla— 
gener Erwartung, nicht ſchon vorlaͤufig nach einer andern 
hätte umſehen ſollen. Vor allen übrigen Fuͤrſten ſuchte 
er den Herzog Friedrich von Oeſterreich und den Mark- 
grafen von Baden fuͤr ſich zu gewinnen, weil ihre Staa⸗ 
ten ihm allein eine ſichere Zuflucht gewaͤhren konnten; und 
was er zu erhalten wuͤnſchte, erwarb er durch Beſtechung. 
Ehe er nach Koſtnitz ging, trat er auch in Unterhandlung 
mit der Obrigkeit dieſes Orts; und erſt nachdem ſie ſich 
eidlich verpflichtet hatte, ihn als den einzigen und recht— 
maͤßigen Papſt anzuerkennen und ſeiner Freiheit im Kom— 
men und im Gehen keine Hinderniſſe in den Weg zu le 
gen, auch feinem Gefolge die gebuͤhrenden Vorrechte eins 
zuraͤumen, begab er ſich auf den Weg nach Deutſchland 
und langte den 29. Okt. vor den Thoren von Koſtnitz an. 
Hier empfing man ihu mit der Auszeichnung, welche ſei— 
nem hohen Range gebuͤhrte; die Geiſtlichkeit und der Ma 
giſtrat des Orts fuͤhrten ihn, unter Vortragung der Mon⸗ 
ſtranz, in den für ihn beſtimmten Palaſt. Gleich am fol 
genden Tage hielt er eine feierliche Meſſe; als aber zwei 
Tage darauf die erſte Sitzung gehalten werden ſollte, be— 
merkte man ſogleich, daß, in der Abweſenheit des Kaiſers 
und fo vieler Praͤlaten, alle Beſchluͤſſe vergeblich ſeyn wuͤr— 
den, und die natuͤrliche Folge davon war, daß man die 
zweite Sitzung bis zum 27. Dez. verſchob. 

Bis dahin fuͤllten ſich die Ringmauern von Koſtnitz 
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mit den Abgeordneten aller europaͤiſchen Volker, die ſpani⸗ 
ſchen allein ausgenommen, weil dieſes Land in der Obe⸗ 
dienz Benedikts des Dreizehnten beharren wollte. Am 
zahlreichſten waren die italiaͤniſchen Praͤlaten, weil Italien | 
in jedem Flecken einen Biſchof, in jeder nur einigermaßen 
erheblichen Stadt einen Erzbiſchof hat. Der Kaiſer langte 
von Aachen, wo er ſich die ſilberne Krone hatte aufſetzen 
laſſen, am Abend vor Weihnachten an. Ihn begleiteten, 
außer ſeiner Gemalin und der Koͤnigin von Bosnien, der 
Herzog von Sachſen und der Burggraf von Nuͤrnberg. Er 
kam zu Schiffe; und da er kurz vor Mitternacht zu Koſt⸗— 
nitz landete, fo eilte er vom Ufer in die Kathedral-Kirche, 
wo der Papſt gerade die Chriſt-Meſſe las, um feinen 
Antheil an dieſer Feierlichkeit zu haben. Nach einem dem 
Kaiſer zuſtehenden Vorrecht, deſſen Urſprung zwar ſehr uns 
gewiß iſt, von welchem jedoch Karl der Vierte auf dem 
Reichstage zu Metz im Jahre 1356 Gebrauch gemacht 
hatte, ſang Sigismund in der Kleidung eines Diakonus 
das Evangelium, und begab ſich hierauf in die fuͤr ihn 
beſtimmte Wohnung *). Als Alle, welche den Prozeß der 
nebenbuhlenden Paͤpſte entſcheiden und das Kirchenthum 
in Haupt und Gliedern verbeſſern follten, verſammelt wa⸗ 
ren, zahlte man, außer dem Papſt und dem Kaiſer, 
ungefähr 30 Kardinaͤle, 3 bis 4 Patriarchen, 20 Erz⸗ 
biſchoͤfe, 

*) Zur Erklaͤrung dieſes Phaͤnomens muß bemerkt werden, 

daß Fuͤrſten in der Wuͤrdigung der Prieſter dieſer Zeit nur zur 
Hälfte Laien waren; und da die andere Hälfte dem Prieſterſtande 
angehoͤrte, ſo konnten regierende Herrn, vorzuͤglich wenn ſie geſalbt 


waren, prieſterliche Handlungen bis zu einer gewiſſen Graͤnze ver— 
richten. 
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biſchoͤfe, 150 Biſchoͤfe, 100 Aebte, 150 andere Praͤlaten, 
als Prioren und Generale von Moͤnchsorden, uͤber 200 
Doktoren der Gottesgelahrtheit und des kanoniſchen Rechts, 
vier Kurfuͤrſten (die von der Pfalz, von Mainz, von 
Sachſen und von Brandenburg), 19 Herzoge, 83 Grafen 
eine Unzahl von Rittern und eine andere Unzahl von Stan— 
desperſonen, als Abgeſandte weltlicher Regenten und Ab— 
geordnete von Städten, Kapiteln und Korporationen. Blon— 
dus giebt die Zahl der in Koſtnitz verſammelten Fremden 
auf nicht weniger als 40,000 Perſonen an; und nach 
Antoninus von Florenz war die Zahl der Pferde 30,000. 
Das Futter wurde in kurzer Zeit fo theuer, daß Polizei— 
Verordnungen noͤthig waren, wodurch die Zahl der Pferde 
nach dem Range der einzelnen Theilnehmer beſtimmt wurde. 
Bei dieſem Zuſammenſtrom aller Reichthuͤmer wird man 
nicht ſtrenge Sitten, Enthaltſamkeit und was ſonſt als 
Tugend empfohlen zu werden pflegt, erwarten. Damit 
jedoch ein wenig beſtimmter hervorgehe, auf welcher Stufe 
des aͤußeren Anſtandes man zu Anfange des 15. Jahr- 
hunderts ſtand, wollen wir nicht unbemerkt laſſen, daß 
während des Konziliums, nicht weniger als 1500 liederliche 
Dirnen in Koſtnitz einwanderten, von welchen eine der 
ſchoͤnſten 800 Goldgulden gewann, und daß ein Buͤrger 
ſeine Ehehaͤlfte dem Kanzler des Kaiſers fuͤr 300 Dukaten 
vermiethete. Notizen dieſer Art haben wenigſtens das 
Gute, daß ſie den Glauben an die hoͤhere Tugendlichkeit 
fruͤherer Zeiten vermindern: einen Wahn, wodurch Ein— 
faͤltige ihre Zeitgenoſſen zu beſchaͤmen hoffen, ohne ſie da— 
durch beſſern zu koͤnnen. 

Eine ſo ungethuͤme Verſammlung wollte vor allen 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 28 Hft. K 
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Dingen ihrem Endzweck gemäß geordnet ſeyn. Allein nach 
welchem Prinzip ſollte man ordnen? Man würde darüber 
lange ungewiß geblieben ſeyn, hätte nicht die unverhaͤlt— 
nißmaͤßige Zahl italiaͤniſcher Praͤlaten und Gelehrten die 
gerechte Furcht eingefloͤßt, daß der Papſt ſich ihrer nur 
bedienen wolle, um ſich zum Gebieter über das Konzilium 
zu machen. Dies zu verhindern, ſtellte man den doppel- 
ten Grnndſatz auf: 1) daß alle, dem Konzilium beiwoh— 
nenden Individuen, als unter einer von den vier Haupt- 
Nationen (der italiaͤniſchen, engliſchen, franzoͤſiſchen und 
deutſchen) begriffen, gedacht werden ſollten; 2) daß uͤber 
alle ſtreitige Punkte nach der Mehrheit, nicht der einzelnen 
Stimmen, ſondern der Nationen, entſchieden werden ſollte. 
Dieſer Anordnung gemäß, hatte jede Nation ihre befons 
dere Verſammlung, worin ſie die, dem Konzilium vorzu— 
legende Gegenſtaͤnde eroͤrterte; was alſo die Kirche ſo gern 
als ihre beſondere Angelegenheit behandelt haͤtte, das war, 
auf dieſe Weiſe, gegen alle ihre Erwartungen, zu einer 
europäifchen Angelegenheit geworden, über welche das 
National-Intereſſe entſchied. Hiermit im Reinen, ordnete 
man Ausſchuͤſſe an, in welchen die Sachen für die Ent 
ſcheidung des Konziliums vorbereitet wurden. Endlich ſetzte 
man feſt, daß nicht den Biſchoͤfen, Aebten und deren Ab— 
geordneten, ſondern auch allen Doktoren der Gottesgelahrt⸗ 
heit und des kanoniſchen und buͤrgerlichen Rechts, ja ſo— 
gar den Geſandten der Fuͤrſten, Staaten und Gemeinden 
das Recht zuſtehen ſollte, in Sachen, welche die Austils 
gung des Schisma betraͤfen, ihre Stimmen abzugeben. 
Zu glauben iſt, daß die Englaͤnder, welche ſich ſchon im 
15. Jahrhundert am beſten auf die Behandlung großer 
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Verſammlungen verftanden, dieſe Rathſchlaͤge ertheilten, 
und damit bei den Deutſchen um ſo leichter Eingang fan— 
den, je mehr dieſen daran gelegen war, nicht bloß das 
Schisma zu heben, ſondern auch eine Kirchenverbeſſerung 
zu Stande zu bringen. ' 

In den Ausſchuͤſſen wurde nun die Frage erörtert, 
wie die Spaltung zu heben ſei; und da Englaͤnder und 
Deutſche darin uͤbereinkamen, daß alle drei Paͤpſte entwe⸗ 
der abdanken oder abgeſetzt werden muͤßten, die Franzoſen 
aber, wenn gleich Anfangs mit Zaghaftigkeit, beifielen: ſo 
ſahen ſich die Italiener uͤberſtimmt. Dem Patriarchen 
von Antiochien (einem Franzoſen Namens Johann) fiel 
das Loos, den zu Koſtnitz befindlichen Papſt mit dieſem Be 
ſchluß der Nationen bekannt zu machen und ihn im Na— 
men derſelben zu bitten, daß er ſich dieſes allein wirkſame 
Mittel, der Kirche einen dauerhaften Frieden zu verſchaf— 
fen, gefallen laſſen moͤchte. Vielleicht wurde Johann dem 
Dreiundzwanzigſten unter der Hand das Verſprechen gege— 
ben, daß außer ihm kein Anderer gewaͤhlt werden ſollte, 
ſobald man dahin gelangt ſeyn wuͤrde, den paͤpſtlichen 
Thron aufs Neue beſetzen zu koͤnnen. Wie es ſich damit 
aber auch verhalten mochte: der Papſt willigte nicht nur 
ein, ſondern ſetzte ſogar eine Entſagung auf, des Inhalts, 
„daß er, obgleich durch kein Geluͤbde, keinen Eidſchwur, 
kein Verſprechen jemals zu verpflichten, von ſelbſt und frei— 
willig ſich entſchloſſen habe, der Kirche durch ſeine Ceſſion 
den Frieden zu verſchaffen, wenn anders Peter de Luna 
und Angelius Corrarius, die das Konzilium zu Piſa als 
Ketzer und Schismatiker abgeſetzt habe, auch ihrer ver— 
meintlichen Würde entſagten.“ Eine fo bedingte Entſa— 
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gung konnte dem Konzilium nicht genügen. Es wurde 
alſo, auf ſein Geheiß, ein anderes Formular aufgeſetzt, 
nach welchem Johann bei Gott, bei ſeiner heiligen Kirche 
und ſeinem heiligen Konzilium ſchwoͤren mußte, der Kirche 
durch Entſagung Frieden zu verſchaffen, und fein Verſpre— 
chen frei und willig zu erfuͤllen, im Fall Peter de Luna 
und Angelius Corrarius ebenmaͤßig auf ihre Wuͤrde Ver— 
zicht leiſteten, oder auf irgend eine andere Weiſe ausſchie— 
den. Auch dies Formnlar ließ Johann ſich gefallen: er 
ſelbſt las es am folgenden Tage in voller Verſammlung 
ab, und bei den Worten: ich gelobe und ſchwoͤre, 
ſtand er von ſeinem Sitze auf, kniete nieder vor dem Al— 
tar, legte ſeine rechte Hand an die Bruſt und ſagte: „ich 
verſpreche ſolcher Geſtalt, es zu halten.“ Die ganze Vers 
ſammlung war von dieſem Verfahren fo erbaut, daß Si— 
gismund, als der Papſt ſeinen Sitz wieder eingenommen 
hatte, ſeine Krone ablegte, ſich vor dem Oberhirten nie— 
derwarf, ihm den Fuß kuͤßte, und ihm im Namen des 
ganzen Konziliums mit dem Verſprechen dankte, daß 
man ihn gegen ſeine Nebenbuhler, wenn dieſe nicht ſei⸗ 
nem Beiſpiele folgen wuͤrden, aufs kraͤftigſte unterſtuͤtzen 
wolle. 

Wie aufrichtig es Johann aber auch mit feiner Ente 
ſagung gemeint haben mochte: Glauben fand er ſchon dei 
halb nicht, weil er — Papſt war. Der Vorzug, Statt⸗ 
halter Gottes auf Erden zu ſeyn, brachte zweierlei mit 
ſich: einmal, daß man, als ſolcher, nicht abgeſetzt werden 
konnte; zweitens, daß man in dieſer Eigenfchaft nicht ent 
ſagen durfte. Zwar hatte gegen das Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts eine Entſagung Statt gefunden; allein die 
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Rechtmaͤßigkeit derſelben war auf der Stelle beſtritten wor— 
den, und alles gehoͤrig uͤberlegt, lag in der Entſagung 
eines Papſtes wirklich eine nicht zu rechtfertigende Ano— 
malie, ſofern der Entſagende ſich als ein Weſen darſtellte, 
das fir ſich ſelbſt einen Willen haben koͤnnte. Die Vaͤ— 
ter des Konziliums, welche dies ſehr wohl wußten, gleich: 
wohl aber Johann den Dreiundzwanzigſten beim Worte 
halten wollten, verfielen auf ein finnreiches Mittel, ihn 
mit ſich ſelbſt in einen ſolchen Widerſpruch zu ſetzen, daß 
ihm nicht einfallen konnte, ſeinem Verſprechen ungetreu zu 
werden. Es wurde naͤmlich eine Anklage aufgeſetzt, worin 
Johann als einer der abſcheulichſten Veebrecher erſchien, 
die jemals unter Menſchen gelebt Hätten; wobei der Ur⸗ 
heber dieſer Schrift ſich zugleich anheichiſch machte, den 
ſtrengſten Beweis zu fuͤhren, wenn dies Konzilium ſich 
mit einem Zeugenverhoͤr befaſſen wollte. Der angewen— 
dete Kunſtgriff beſtand eigentlich darin, daß man ein We— 
fen verantwortlich machte, das, vermoͤge feiner Beſtim— 
mung, uͤber alle Verantwortlichkeit hinaus war, und keine 
andere Verbindlichkeit hatte, als — rechtglaͤubig, d. h. 
kein Ketzer zu ſeyn *). Unſtreitig hatte Johann der Drei— 
undzwanzigſte ſich in ſeinem fruͤheren Leben ſehr viel zu 
Schulden kommen laſſen, weshalb er angeklagt werden 


*) Fuͤr die kirchliche Regierung galt der Grundſatz: „daß der 
Papſt wegen keines Verbrechens, die Ketzerei allein ausgenommen, 
abgeſetzt werden koͤnne.“ Im Grunde wollte man hierdurch nur. 
die Unumſchraͤnktheit des Oberhaupts der Kirche bezeichnen; wer 
fühlt aber nicht auf der Stelle, daß in dieſem Grundſatze eine 
foͤrmliche Loszaͤhlung von allen geſellſchaftlichen Tugenden enthal— 
ten war? 
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konnte; allein er war Prieſter, Biſchof, Kardinal und 
Papſt und in jeder dieſer Eigenſchaften der Moͤglichkeit 
enthoben, ſich an der Geſellſchaft vergehen zu koͤnnen. 
Wenn nun gleichwohl die Unſittlichkeit feines Lebenswans 
dels in's Licht geſtellt wurde: ſo konnte man damit keine 
andere Abſicht verbinden, als ihn in der oͤffentlichen Mei— 
nung fo tief herabzuſetzen, daß feine Wiedererwaͤhlung uns 
moͤglich wuͤrde. Das Konzilium unterſtuͤtzte dieſe Abſicht 
durch die Erklaͤrung, daß es ſo entſetzliche Verbrechen, 
wie gut fie auch begründet ſeyn möchten, lieber nicht uns 
terſuchen wolle, um den Anſtoß zu vermeiden, der ganz 
unfehlbar daraus hervorgehen wuͤrde. 

Was die Widerſacher des Papſtes beabſichtigt hatten, 
wurde um ſo vollſtaͤndiger erreicht, weil, was man auch 
in der Geſellſchaft vorſtellen möge, die Beſchuldigung gros 
ßer Verbrechen nie erfolgen kann, ohne Anwandlungen 
von Furcht hervorzubringen. Johann der Dreiundzwan⸗ 
zigſte ſah ſich alſo kaum angeklagt, als er den Entſchluß 
faßte, Koſtnitz zu verlaſſen. Seine Lage an dieſem Orte 
war in der That fuͤrchterlich. Doch wie ſie veraͤndern? 
Fuͤr einen abgeſetzten Papſt gab es kein anderes Daſeyn, 
als — den Kerker. Um dieſem zu entgehen, wendete ſich 
Johann der Dreiundzwanzigſte an den Herzog Friedrich 
von Oeſtreich, den er, wie wir wiſſen, ſchon fruͤher fuͤr 
ſich gewonnen hatte, mit der Bitte, ihm die Flucht zu 
erleichtern. Dieſer Herzog nun war der rechte Mann, 
wenn es einen Streich galt, wodurch die Lage der Dinge 
veraͤndert wuͤrde. Ein glaͤnzendes Turnier, das er den 
20. Maͤrz 1415 veranſtaltete, zog die Aufmerkſamkeit der 
ganzen Stadt auf ſich; und waͤhrend die Schauluſt jeden 
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Gedanken verdrängte, ritt Johann der Dreiundzwanzigſte 
in der Verhuͤllung eines Reitknechts auf einem abgetrie— 
benen Gaul durch die Menge und kam unentdeckt nach 
Schafhauſen „einer damals feſten Stadt, welche in dieſen 
Zeiten dem Herzog Friedrich gehörte. Um ſich wegen feis 
ner Flucht zu entſchuldigen, und um zugleich den Verdacht, 
als habe der Herzog Friedrich darum gewußt, entgegenzu⸗ 
wirken, meldete er gleich am folgenden Tage dem Kaiſer, 
„er ſei durch die Gnade des allmaͤchtigen Gottes in Schaf 
haufen angelangt, wo er die Freiheit und die Luft ges 
nieße, die ſeiner Geſundheit zutraͤglich waͤren; der Herzog 
von Oeſterreich wiſſe nichts von der Sache, und die Ab— 
ſicht der Flucht ſei keinesweges ſich von der Erfuͤllung 
ſeines Verſprechens loszuſagen, ſondern vielmehr es ohne 
Gefahr erfuͤllen zu koͤnnen.“ 

Das Konzilium war alſo von dem laͤſtigen Papſte 
befreit, der, nach feiner bedingten Entſagung, nur hipder— 
lich war, am meiſten durch die unbeſtimmbare Autoritaͤt, 
welche feine Bennennung in ſich ſchloß. Die Verlegen 
heit wegen der Flucht des Papſtes konnte aber nicht groß 
ſeyn; denn ſchon am 22. Maͤrz ritt der Kaiſer, begleitet 
von dem Kurfuͤrſten von der Pfalz, als Reichs-Marſchall, 

| durch die Stadt, um bekannt zu machen, daß das Kon— 
zilium ungeſtoͤrt fortdauern werde. Dieſe Fortdauer noch 
mehr zu rechtfertigen, wurde von dem Kanzler der Pariſer 
Univerſitaͤt, Johann Gerſon, der freigeiſteriſche Grundſatz auf— 
geſtellt: „das General-Konzilium ſtehe über dem Papſt.“ 
Er entwickelte dieſen Grundſatz in einer Rede, die er vor 
dem Kaiſer und den Abgeordneten der Nationen hielt, und 
indem alle froh waren, eine neue Regel für ihr Verfah— 
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ren entdeckt zu haben, ließ keiner ſich einfallen zu fragen: 
ob die kirchliche Regierung ſich mit einer poſitiv gegenwir⸗ 
kenden Kraft vertrage, oder nicht. Ein ſicherer Beweis, 
daß man uͤber den wahren Zweck der kirchlichen Regie; 
rung im Dunkeln tappte. 

In der naͤchſten Sitzung, welche den 25. März ges 
halten wurde, beſchloß man: 1) daß das Konzilium recht⸗ 
maͤßig in der Stadt Koſtnitz verſammelt worden; 2) daß 
es durch die Entfernung des Papſtes und der zufällig ab» 
weſenden Kardinaͤle nicht zerriſſen werde; 3) daß es nicht 
eher auseinander gehen ſolle, als bis das Schisma geho⸗ 
ben und die Kirche an Haupt und Gliedern gebeſſert ſeyn 
werde; 4) daß die Biſchoͤfe ohne gegründete, von den 
Abgeordneten der Nationen gebilligte Urſachen nicht eher 
abreiſen koͤnnten, als bis der Endzweck der Verſammlung 
erreicht wäre, Die Anti-Monarchie war alſo in der kirch⸗ 
lichen Regieruug auf unbeſtimmbare Zeit an die Stelle 
der Monarchie getreten, d. h. die Kirche bildete fuͤr den 
Augenblick ein Gemeinweſen, das ein Oberhaupt ausſchloß, 
wenngleich der Gedanke an die Entbehrlichkeit des letz⸗ 
tern noch ſehr fern ſeyn mochte. 

Der Papſt, von ſeinen ehemaligen Kardinaͤlen zur 
Ruͤckkehr nach Koſtnitz eingeladen, verweilte zu Schafhaus 
ſen nicht laͤnger, als er es ſeiner Sicherheit gemaͤß fand. 
Sobald naͤmlich ſein Verhaͤltniß zu dem Herzog Friedrich 
von Oeſterreich entdeckt war, und der Kaiſer dieſen Fürs 
ſten in die Acht erklaͤrt und den Schweizern die Vollzie— 
hung derſelben uͤbertragen hatte, vertauſchte Johann der 
Dreiundzwanzigſte ſeinen Aufenthaltsort gegen Laufenburg, 
eine ſtarke Feſtung am Rhein, welche dem Herzog von 
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Tyrol gehörte; und da er nun aus feinem Bruch mit dem 
Konzilium nicht laͤnger ein Geheimniß machen konnte, ſo 
erklaͤrte er vor Notar und Zeugen: „daß alles, was er zu 
Koſtnitz beſchworen, die Wirkung der Furcht geweſen fei, 
und daß er ſich folglich nicht fuͤr verpflichtet achte, ſeinen Eid 
zu halten.“ Hierdurch war der Krieg zwiſchen dem Kon— 
zilium und dem Papſte erklaͤrt. Jenes konnte nicht bei 
den Saͤtzen ſtehen bleiben, welche in der Sitzung vom 
25. März ausgeſprochen waren; denn, da es jetzt eine 
foͤrmliche Abſetzung des Papſtes galt, ſo mußte man vor 
allen Dingen eine Berechtigung dazu nachweiſen. Dies 
geſchah durch die einhaͤllige Annahme des Gerſonſchen 
Grundſatzes: „daß, da das gegenwärtige Konzilium, die 
ganze Kirche darſtellend, ſeine Macht unmittelbar von Je— 
ſus Chriſtus habe, auch alle und jede, von welchem Stande 
und von welcher Macht fie immerhin ſeyn möchten, vers 
bunden waͤren, ihm allein zu folgen in allem, was den 
Glauben, die Aufhebung des Schisma und die Reforma— 
tion in Haupt und Gliedern betraͤfe.“ Ehe man zur eigent— 
lichen Abſetzung ſchritt, zitirte man, dem Herkommen ge— 
maͤß, Johann den Dreiundzwanzigſten dreimal vor das 
Konzilium, um feine Flucht zu rechtfertigen, und die Ber 
ſchuldigungen der Ketzerei, des Schisma, der Simonie 
und vieler anderen Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt 
worden, von ſich abzuwaͤlzen. Der Papſt, welcher inzwi— 
ſchen von Laufenberg nach Breiſach entwichen war, lebte 
unter tauſend Befuͤrchtungen, welche ihre Wurzel in der 
Vorſtellung von dem unzuverlaͤßigen Charakter Friedrichs 
von Oeſterreich hatten. Wirklich wuͤnſchte dieſer von der 
Reichsacht gedruͤckte Fuͤrſt, ſeinen Frieden mit dem Kaiſer 
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und dem Konzilium zu machen; und da die Auslieferung 
des Papſtes das ſicherſte Verſoͤhnungsmittel war, ſo ließ 
ſich darauf rechnen, daß er denjenigen, zu deſſen Beſchuͤtzer 
er ſich aufgeworfen hatte, aufopfern wuͤrde. In Gnaden 
angenommen, verſprach der Herzog die Auslieferung des 
Papſtes in die Haͤnde des Konziliums, wofern weder 
ihm, oder irgend einem, der ihm angehoͤre, ein Leid zu— 
gefuͤgt wuͤrde. Sigismund nahm dieſe Bedingung an und 
das Konzilium ſchickte den Burggrafen von Nuͤrnberg ab, 
den Papſt gefangen zu nehmen und nach Koſtnitz zu brin⸗ 
gen. Begleitet von den Erzbiſchoͤfen von Riga und Be 
ſanzon, kam Friedrich der Vierte an der Spitze von 300 
Mann zu Breiſach an; und da die Beſatzung feinen Wi— 
derſtand leiſtete, ſo wurde Johann der Dreiundzwanzigſte 
nach Ratofszell gefuͤhrt und daſelbſt eingeſchloſſen. Dem 
erſten Kurfuͤrſten von Brandenburg aus dem Haufe Ho» 
henzollern wiederfuhr alſo die Ehre, einen Papſt gefangen 
zu nehmen; und man darf hinzufügen, daß er als Der 
jenige, der in Deutſchland zuerſt den ſtaͤrkſten Zerſtoͤrungs⸗ 
ſtoff zur Wiederherſtellung der geſellſchaftlichen Ordnung 
angewendet hatte, dieſer Auszeichnung vor allen übrigen 
Fuͤrſten wuͤrdig war. 

Wollte das Konzilium ſein Verfahren rechtfertigen, 
ſo mußte es dem Papſte einen foͤrmlichen Prozeß machen, 
bei welchem der Grundſatz, „daß nur Ketzerei einen Ge— 
genftand der Anklage wider das Oberhaupt der Kirche ab— 
geben koͤnne,“ nicht weiter befolgt werden konnte. Es 
zeigte ſich alſo auch bei dieſer Gelegenheit, daß der Menſch 
im Grunde nur das fuͤr Verbrechen erkennt, wodurch der 
Vortheil der Geſellſchaft verletzt wird, und daß alles 
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Uebrige mehr oder weniger Taͤuſchung iſt. Die Klage 
punkte, welche man aufſtellte, waren wie folgt: der Papſt 
Johann der Dreiundzwanzigſte fei, von Kindheit an, böfer 
Gemuͤthsart und in feinen Juͤnglingsjahren unzuͤchtig, lies 
derlich, luͤgenhaft, Vater und Mutter ungehorſam und 
faft jedem Laſter ergeben geweſen; durch Vergiftung feines 
Vorgaͤngers habe er ſich zur paͤbſtlichen Wuͤrde erhoben und 
ſich des unzuͤchtigen Umgangs mit Maͤdchen, des Ehebruchs 
mit Frauen, der Blutſchande mit ſeines Bruders Frau 
und mit Nonnen ſchuldig gemacht; er habe ferner in den 
Verkauf des Hauptes Johannes des Taͤufers für 50000 
Dukaten an die Florentiner eingewilligt und behauptet, es 
gebe nach dem Tode kein Leben und die Seele ſterbe mit . 
dem Leibe. Die uͤbrigen Beſchuldigungen betrafen ſeine 
Simonie, ſeine Tyrannei, ſein Zuſammenſcharren unſaͤg— 
licher Reichthuͤmer, nicht bloß durch Verkauf von Pfrün: 
den, Indulgenzen und heiligen Sachen, ſondern auch durch 
Verpfaͤndung von Ländern und Staaten der römifchen 
Kirche. Man ſieht leicht, was es mit allen dieſen Bes 
ſchuldigungen auf ſich hatte, und man begreift ohne Muͤhe, 
weshalb es einem Papſt in vielen Dingen nicht beſſer er— 
gehen konnte, als den uͤbrigen Fuͤrſten Europa's, zu einer 
Zeit, wo die Geſellſchaft ſo wenig geordnet war und die 
Geldwirthſchaft noch in der Wiege lag. Nicht daß die Richter 
Johanns die Grundloſigkeit dieſer Beſchuldigungen nicht 
auch empfunden haͤtten; denn ſchwerlich gab es unter ih» 
nen auch nur Einen, der nicht gewußt haͤtte, daß man 
einen Hebel nur in ſofern mit Geſchick anwendet, als man 
ihn nicht mit ſich ſelbſt zuruͤckwirken laͤßt. Allein dieſe 
Richter wollten reines Haus machen; und wie haͤtten ſie 
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den Papſt abſetzen mögen, ohne ihre Zuflucht zu folchen 
Mitteln zu nehmen? Die Abſetzung erfolgte in der elften 
Sitzung des Konziliums, und wurde dem Papſt durch 
fuͤnf Biſchoͤfe bekannt gemacht, welche den Auftrag hat— 
ten, ihn ganz wie ihres Gleichen zu behandeln. Johann 
empfing das Abſetzungs-Dekret mit der Gemuͤthsruhe eines 
Gefangenen, der ſich bewußt iſt, Papſt geweſen zu ſeyn; 
anſtatt ſich im Mindeſten zu beklagen, erſuchte er den 
Kaiſer, dafuͤr zu ſorgen, daß es ihm nicht an einem an— 
ſtaͤndigen Auskommen fehlen möge. Das Konzilium ver 
ſetzte hierauf den Papſt von Ratofszell nach dem, eine 
halbe Stunde von Koſtnitz gelegenen Schloſſe Gottleben, 
wo er an Johann Huß einen Mitgefangenen erhielt. 

Es kamen von jetzt an die Mittel zur Sprache, wo— 
durch man die beiden andren Paͤpſte zum Ausſcheiden bes 
wegen wollte. Gregor der Zwoͤlfte, ſeiner Abhaͤngigkeit 
von dem Koͤnige Neapels laͤngſt uͤberdruͤſſig, kam dem 
Konzilium durch eine freiwillige Abdankung entgegen. Nicht 
ſo Benedikt der Dreizehnte, der weit davon entfernt blieb, 
einem nicht von ihm berufenen Konzilium die mindeſte 
Macht einzuraͤumen. Wie ihm alſo beikommen? Da er 
bald nach dem Zuſammentritt des Konziliums Nunzien 
an den Kaiſer Sigismund geſendet und ſich durch dieſe zu 
einer Zuſammenkunft in Perpignan erboten hatte: ſo war 
Sigismund, der das Reiſen liebte, bereit, den Vorſchlag 
des Papſtes anzunehmen; hauptſaͤchlich in der Erwartung, 
daß es ihm gelingen werde, den Koͤnig von Aragon und 
die uͤbrigen ſpaniſchen Fuͤrſten auf ſeine Seite zu ziehen. 
Das Konzilium billigte, was ihm vortheilhaft zu werden 
verſprach, und indem der, jetzt foͤrmlich zum Kurfuͤrſten 
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von Brandenburg ernannte Burggraf von Nürnberg die 
Reiſegelder vorſchoß, trat Sigismund den 19. Juni 1416 
feine Reiſe an. Wie dieſe ausfiel, wird fi) am paßlich— 
ſten weiter unten erzaͤhlen laſſen. Vorher gedenken wir 
zweier Auftritte, welche vor allem das Andenken an das 
Konzilium zu Koſtnitz erhalten haben: der Hinrichtungen 
Johann Huſſens und des Laien Hieronymus von Prag. 
Doch geht unſere Abſicht nicht ſowohl auf eine umſtaͤnd— 
liche Eroͤrterung des Einzelnen, was dieſe Hinrichtungen 
herbeifuͤhrte, als vielmehr auf eine Erklaͤrung der Erſchei— 
nung im Allgemeinen, weil wir finden, daß dieſe von 
jeher ſehr ſchlecht begriffen iſt. 

Es iſt faſt überflüffig, zu bemerken, daß alles Hypo⸗ 
thetiſche und Konjekturale aus der Nicht: Vollendung des 
menſchlichen Wiſſens herruͤhrt, und folglich in ſich ſelbſt 
hoͤchſt wandelbar iſt. Sollen nun Lehren, die keiner Evi— 
denz, d. h. keines Beweiſes faͤhig ſind, dennoch fuͤr wahr 
gelten, und als Beherrſchungs- oder Ordnunsmittel gute 
Dienſte leiſten: ſo bleibt nichts Anderes uͤbrig, als die 
Autoritaͤt an die Stelle der Evidenz zu bringen. Daher 
die Erſcheinung, daß, ſo weit die Geſchichte des menſch— 
lichen Geſchlechtes reicht, Dogmen ihre Vertheidiger im— 
mer in einem beſonderen Stande gefunden haben, der 
von ſich die Meinung zu verbreiten wußte, als verſtehe er 
ſich auf die Erſcheinungen der phyſiſchen und der ſittlichen 
Welt weit beſſer, als alle ſeine Mitbuͤrger. In dieſem 
Falle befanden ſich auch die katholiſchen Prieſter des 15ten 
Jahrhunderts und mit ihnen die Glieder des Koſtnitzer 
Konziliums. Gerechtfertigt war ihr Wahn nur in ſoweit, 
als es in jener Zeit fuͤr die Geſellſchaft in einem hohen 
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Grade noch an demjenigen fehlte, wodurch die Duldſam⸗ 
keit allein möglich wird. Vermoͤge einer ſehr verzeihlichen 
Taͤuſchung glaubten ſie, daß alles, was ihrem Weſen 
Abbruch thue, zum Verderben der ganzen Geſellſchaft ge 
reiche; und da die übernatürlichen Lehren, welche von ih» 
nen vertheidigt wurden, zugleich der Boden waren, auf 
welchem ſte kaͤmpften — was war natuͤrlicher, als daß 
ſie um ſo ſchonungsloſer ſtritten? Johann Huß und Hie⸗ 
ronymus von Prag waren alſo wohl aufrichtige Wahr⸗ 
heitsfreunde und ſehr wackere Maͤnner; allein ſie begin⸗ 
gen den großen Fehler, das ſtaatsbuͤrgerliche Fundament 
der Prieſterſchaft zu einer Zeit zu untergraben, wo dieſe 
noch viel zu ſtark war, um dergleichen dulden zu muͤſ— 
fen. Angeſchaut aus dem Geſichtspunkte, den das 19te 
Jahrhundert gewaͤhrt, waren die beiden Angeklagten hoͤchſt 
untergeordnete Freigeiſter; dies macht jedoch keinen 
Unterſchied, weil der Kulturgrad jeder Periode allein dars 
uͤber entſcheidet, was fuͤr Verbrechen gelten ſoll. Im 
Polytheismus gilt der Monotheiſt fuͤr einen Stoͤrer der 
öffentlichen Ordnung; und im Anfange des 15ten Jahr— 
hunderts konnte man nicht auf die Zuruͤckfuͤhrung des 
Abendmahls unter beiden Geſtalten dringen und einen 
bannfluchenden Papſt fuͤr einen Unchriſten erklaͤren, ohne 
für einen Feind der chriſtlichen Kirche zu gelten... In 
der Beſtrafung der beiden Wahrheits-Maͤrtyrer, womit 
ein Konzilium, das die Kirche in Haupt und Gliedern ver— 
beſſern wollte, ſich ſelbſt kitzelte, wiederholte ſich alſo nur, 
was zu allen Zeiten geſchehen iſt, wenn Einzelne der öf 
fentlichen Autorität Trotz boten; und wir haben eben des— 
wegen keine Urſache, uns daruͤber zu wundern, daß ſelbſt 
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die weltlichen Fuͤrſten in dem Verfahren des Konziliums 
nichts Anſtoͤßiges finden. Man ſtreitet nicht laͤnger fuͤr 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, wenn der Unterſchied 
zwiſchen dem Konjekturalen und dem Erweisbaren in's 
Klare geſetzt iſt ... 
Wir kehren jetzt zu dem Kaiſer Sigismund zuruͤck. 

| Es gab zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts noch 
kein geregeltes Fuhrweſen, wodurch man haͤtte Zeit erſpa— 
ren koͤnnen. Es verſtrichen alſo mehrere Monate, ehe 
Sigismund von Koſtnitz in Narbonne anlangen konnte. 
Eine neue Verzoͤgerung entſtand aus der Unpaͤßlichkeit 
Ferdinands des Erſten, Koͤnigs von Aragon. Als 
auch dies Hinderniß gehoben war, begab ſich der Kaiſer 
nach Perpignan, wo der Koͤnig von Aragon und die Ge— 
ſandten der uͤbrigen Fuͤrſten Spaniens vor ihm angelangt 
waren. Aber noch immer fehlte Benedikt der Dreizehnte, 
der ſich nicht eher einfand, als bis Spaniens Koͤnige ihn 
mit einem Abfall bedrohten, wenn er nicht kommen wuͤrde. 
Ihm, vor allem, muß man die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, daß er wußte, was es mit dem Papſtthum auf 
ſich hatte. Ohne im Mindeſten erſchuͤttert zu werden, als 
man ihn an ſeinen Eid erinnerte, und ohne auf das Bei— 
ſpiel Gregors, das man gegen ihn geltend machte, das 
geringſte Gewicht zu legen, machte er ſeine eigenthuͤmlichen 
Bedingungen, und dieſe waren von einer ſolchen Beſchaf— 
fenheit, daß fie mit dem Endzweck des Konziliums uns 
vereinbar blieben. Er verlangte naͤmlich: 1) daß alle 
wider ihn und ſeine Anhaͤnger bisher bekannt gemachten 
Dekrete für null und nichtig erklaͤrt werden ſollten; 2) die 
Aufhebung des Konziliums zu Koſtnitz, das ſich ein als 
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gemeines nenne; 3) die Erlaubniß, es ſep zu Avignon, 
oder an irgend einem andern bequemen Orte, ein recht⸗ 
maͤßiges Konzilium berufen zu duͤrfenz 4) die ausſchlie⸗ 
ßende Ernennung eines Nachfolgtrs auf dem paͤpſtlichen 
Thron; 5) die Wuͤrde eines Kardinals und eines beſtaͤn— 
digen Legaten a latere mit uneingeſchraͤnkter Macht in 
geiſtlichen und weltlichen Sachen fuͤr alle Laͤnder ſeiner ge— 
genwaͤrtigen Obedienzz 6) den erſten Rang nach dem 
Papſte, fo daß Keinem freiſtehen ſollte, von ihm zu aps 
pelliren. Ueber alle diefe Punkte ſprach der 77 jährige 
Greis mit einer Klarheit, welche ſeine Zuhoͤrer in Erſtau— 
nen ſetzte; vor allem aber bewies er mit der Gewandtheit 
eines Sophiſten, daß er allein der rechtmaͤßige Papſt ſey, 
und daß, wenn das Heil der Kirche ſeine Niederlegung 
fordere, nur Er das Recht habe, den neuen Papſt zu 
waͤhlen, weil er von allen dermal lebenden Kardinaͤlen 
der einzige ſey, der vor dem Ausbruch des Schisma von 
einem unbezweifelt rechtmaͤßigen Papſte, Gregor dem Drei— 
zehnten, im Jahre 1375 ernannt worden. 

Mit einem Manne dieſes Gepraͤges war nicht viel 
auszurichten; und da ſeine Gruͤnde nicht zu uͤberwaͤltigen 
waren, wenn man auf ſeinen erſten Grundſatz einging, ſo 
gab der Kaiſer feine Bekehrung auf und zog ſich nach Nar— 
bonne mit dem Vorſatz zurück, nach Deutſchland heimzu— 
kehren. Auf einem Kongreß zu Narbonne verſprachen die 
ſpaniſchen Fuͤrſten, den eigenſinnigen Papſt, wenn er nicht 
abdanken wuͤrde, zu verlaſſen. Sobald nun Benedikt 
hiervon unterrichtet war, verließ er Perpignan aus Furcht 
vor einer Verhaftung, und begab ſich mit vier Kardinaͤlen 
(der fünfte war krank geworden) über Colliour nach Pe- 

nis⸗ 
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niscola, einem feſten Ort des Koͤnigreichs Valencia, der 
auf einer Halbinſel gelegen und auf einem Felſen erbaut 
war. Hier vollkommen unzugaͤnglich, trotzte er allen For: 
derungen, die an ihn ergingen. Das Papſtthum hatte ſich 
in ſeine letzte Schanze gefluͤchtet, und vertheidigte ſich in 
dieſer mit einem merkwuͤrdigen Eigenſi inne; denn als der 
Koͤnig von Aragon und die uͤbrigen chriſtlichen Fuͤrſten 
Spaniens, ſammt den Grafen von Foix und von Armag⸗ 
nak, ihren Abfall erklaͤrten, bedachte Benedikt ſich keinen 
Augenblick, den Bannfluch wider ſie auszuſprechen, und 
ihre Unterthanen von dem Treueide zu entbinden. 

Erſt im Januar des Jahres 1417 kam Sigismund 
von ſeiner vergeblichen Reiſe zuruͤck. Die Abſetzung Be— 
nedikts erfolgte, in Gegenwart der zu Koſtnitz erſchienenen 
Abgeordneten, der Koͤnige von Navarra, Aragon und Ka— 
ſtilien, in der 37ſten Sitzung des Konziliums. Auf die 
Vorforderungen, welche vorangegangen waren, hatte er 
gar nicht geantwortet. Jetzt foͤrmlich abgeſetzt und als 
Ketzer gebrandmarkt, ſchleuderte er mit bewundernswuͤrdi— 
ger Standhaftigkeit ein Anathema uͤber das andere auf 
die ſchismatiſche Verſammlung zu Koſtnitz und auf alle 
ihr beiwohnende Fuͤrſten; nach ihm befand die heilige, 
katholiſche, apoſtoliſche Kirche ſich nur zu Peniscola bei ihm 
und den ihm treu gebliebenen Kardinaͤlen; und gerade 
hierin offenbarte ſich, bis zu welcher Hoͤhe der Eigenſinn 
getrieben werden kann, wenn es auf nichts weiter an: 
kommt, als eine graͤnzenloſe Herrſchaft zu vertheidigen. 

Ein Papſt hatte freiwillig entſagt, die beiden andern 
waren abgeſetzt worden und nebenher hatte man zwei ſo— 
genannte Ketzer gebraten. Zufrieden mit dieſen Großtha— 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 28 Hft. L 
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ten, münfchte das Konzilium ſich aufzuloͤſen; nur ſollte 
vorher das kirchliche Regiment durch die Wahl eines neuen 
Chriſtvaters feſtgeſtellt werden. Dieſe Wahl zu treffen, 
gingen die Kardinaͤle aller drei Obedienzen mit dreißig 
Abgeordneten der Nationen auf dem Rathhauſe zu Koſtnitz | 
in ein Konklave. Die Vorausſetzung war, daß dies Kon⸗ 
klave von langer Dauer ſeyn werde. Gegen alle Erwar⸗ 
tung war ſchon am Abend des dritten Tages der Kardi⸗ 
nal Diakonus Otto von Colonna durch große Stimmmehr⸗ 
heit gewählt. Koſtnitz hatte alſo die Ehre, der Welt eis 
nen Papſt gegeben zu haben. Der Seltenheit der Sache 
entſprach der Jubel daruͤber. Noch am Abend der Wahl 
begleiteten der Kaiſer und das Konzilium den Neugewaͤhl— 
ten in der Kathedral-Kirche, wo er unter lautem Freu— 
dengeſchrei eingethront wurde. Er nahm den Namen Mar— 
tin der Fuͤnfte an, weil ſeine Wahl an dem Tage dieſes 
Heiligen, d. h. den 11. November erfolgt war. 

Um keinen Vortheil, der noch gerettet werden konnte, 
durch Fahrlaͤſſigkeit zu verlieren, bemaͤchtigte ſich der neue 
Papſt des Vorſitzes im Konzilium. Hier wurde zunaͤchſt 
die Frage aufgeworfen, was aus Balthaſar Coſſa (Johann 
dem Dreiundzwanzigſten) werden ſollte; und das Konzi— 
lium ſtimmte ſogleich für deſſen Auslieferung an den Papſt, 
„damit der Vortheil der Kirche nicht gefährdet werde.“ 
In der 43ſten Sitzung wurden endlich zwar die Punkte 
verleſen, welche die Reformation ausmachen ſollten; ſie 
betrafen die erkauften Praͤſentationen, die Reſervationen, 
die Annaten, die Expektanzen, mit einem Wort, die Geld— 
quellen der theokratiſchen Univerfal» Monarchen, Paͤpſte 
genannt. Allein es zeigte ſich auf der Stelle eine ent 
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ſchiedene Abneigung des Papſtes und der Kardinaͤle, in die 
deßhalb gemachten Vorſchlaͤge einzuwilligen; und die ganze 
Angelegenheit wurde um ſo leichter zum Niederſchlag ge— 
bracht, da jeder ſich nach Beendigung des Konziliums ſehnte. 
Kurz, die Neformation der Kirche in Haupt und Gliedern 
unterblieb. 

Begonnen den 16. Nov. 1414, endigte das Konzi⸗ 
lium den 22. April 1418. Martin der Fuͤnfte verweilte 
zu Koſtnitz bis zum 16. Mai. An dieſem Tage brach er 
mit Gepraͤnge nach Genf auf. Ihm voran ging das Sa; 
krament zwiſchen zwei goldenen Kreuzen. Im päpftlichen 
Schmuck, die dreifache Krone auf dem Haupte, ritt der 
Papſt auf einem Zelter unter einem Baldachin, der von 
vier Grafen getragen wurde. Zur Rechten hielt der Kaiſer 
den Zaum des Pferdes, zur Linken der Kurfuͤrſt von Bran— 
denburg; beide zu Fuß *). Der Herzog von Baiern, nebſt 
vier anderen Reichsfuͤrſten auf der andern Seite, hielten 
das reiche, bis auf die Erde herabhagende Tuch, womit 
das Pferd bedeckt war. So durchzog man die Stadt. Am 
Thore ſtieg der Papſt vom Pferde, gab der zahlreichen 
Menge, die ihn begleitet hatte, ſeinen Segen, wechſelte 
die Kleider, und begab ſich darauf, in der Begleitung des 
Kaiſers und der Reichsfuͤrſten, erſt nach Gottleben, um 
den gefangenen Balthaſar Coſſa zu befreien, und von da 
zu Waſſer nach Schaf hauſen. Während der Kaifer von 
Gottleben ins Reich zuruͤckeilte, das von den boͤhmiſchen 


*) Man geraͤth in die Verſuchung, dies für ominds zu hal— 
ten, ſobald man ſich der Wirkungen erinnert, welche ſpaͤter die chriſt— 
liche Kirche in eine Fatholifhe und in eine proteſtantiſche geſon— 
dert haben. 
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Huſſiten nicht wenig beunruhigt war, ging der Papſt über 
Genf, Mailand und Ravenna nach Florenz. Hier ver⸗ 
weilte er faſt zwei Jahre, weil die kleinen Tyrannen des 
Kirchenſtaats ihm nicht erlaubten, nach Rom zu gehen. 
Gluͤcklicherweiſe hatte Johann der Dreiundzwanzigſte vor 
ſeiner Abreiſe nach Koſtnitz bei Cosmo de Medici bedeu— 
tende Schaͤtze niedergelegt, die keinem Andern zu Theil 
werden konnten, als dem neuen Papſte. Martin der Fuͤnfte 
verwendete einen Theil derſelben auf den Ankauf einiger 


Kanonen, womit er die Engelsburg verſah. Er nahm auf - 


dieſe Weiſe den Charakter eines weltlichen Fuͤrſten an, der 
Bedenken traͤgt, der Macht des Uebernatuͤrlichen allein zu 
vertrauen, und er hatte davon den großen Vortheil, daß 
weder er, noch irgend einer von ſeinen Nachfolgern, den 
naͤchſten ausgenommen, wieder aus Rom vertrieben wurde. 
Das Konzilium zu Koſtnitz endigte alſo eigentlich mit einem 
Fortſchritt im Phyſizismus; und dem erſten Kurfuͤrſten des 
hohenzollerſchen Hauſes gebuͤrt die Anerkennung, der Erſte 
geweſen zu ſeyn, welcher der Geſellſchaft eine bleibende Grund» 
lage der Ordnung und des innern Friedens gegeben hat. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


* * 
* 


„Kann die gute Fabrikation durch Verordnungen ges 
ſichert werden?“ 

Man kann die Fabrikation an und für ſich betrach- 
ten, und unterſuchen, aus welchen Eigenſchaften ihre un— 
bedingte Guͤte hervorgehen wuͤrde; man kann ſie ferner 
betrachten in ihren Beziehungen zu den Liebhabereien der 
Verzehrer, und ſich folglich beſchaͤftigen mit den Eigen— 
ſchaften, die ihr eine bezuͤgliche (relative) Güte ges 
waͤhren. 

Angenommen, ein Verwalter waͤhle den erſten Ge— 
ſichtspunkt, um Verordnungen zu entwerfen. Was beab— 
ſichtigt er? Will er die moͤglich-beſte Fabrikation feſtſtellen? 
Woher kennt er ſie? Wer hat ſie ihm geoffenbart? Die 
Guͤte, welche uns als unbedingt erſcheint, iſt immer 
nur bezüglich. Eine Fabrikation, welche noch heute für 
die vollkommenſte, oder vielmehr fuͤr die am wenigſten 
unvollkommene gilt, kann morgen durch irgend einen hin 
zugekommenen Gedanken uͤbertroffen werden. Seltſames 
Mittel, die Gewerbe dadurch zu vervollkommnen, daß man 
ihnen die Vervollkommnung unterſagt! Denn dies, 
und nichts anderes geſchieht durch die Verordnungen, Mo» 
durch man ihren Produktionen einen beſtehenden Charakter 
geben moͤchte. 
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Sollen fchöne Erzeugniſſe entſtehen, fo muß Kenntniß 
ſich verbreiten und das Talent ſich frei bewegen koͤnnen. 
Verordnungen wirken nach einer entgegengeſetzten Richtung, 
indem ſie die Belehrung verhindern und das Talent un— 
terdruͤcken. Man darf, glaub' ich, nicht einmal zu viel 
Gewicht auf die Schönheit der Waare legen. Unſtreitig 
iſt es weſentlich, eine gewiſſe Quantitaͤt von ſchoͤnen Pros 
duktionen aufweiſen zu koͤnnen; dergleichen wird vom Aus⸗ 
lande bewundert, und der Ruf der Fabrikanten zieht Kaͤu⸗ 
fer herbei. Es kommt hinzu, daß eine vervollkommnete 
Manufaktur viele andere verbeſſert. Vermoͤge des Nach⸗ 
ahmungstriebes werden, nach und nach, ſelbſt die niedri— 
geren Gewerbe mit einem Verfahren bekannt, das ihre 
Produktionen nuͤtzlicher oder angenehmer macht; und dies 
alles endigt damit, daß ſelbſt die weniger bemittelten Klaſſen 
der Geſellſchaft beſſere Stoffe, geſchmackvollere Geraͤthſchaf— 
ten und jenen Anſtrich von Wohlhabenheit erhalten, der 
dem Auge fo wohl thut, und das Wohlſeyn einer zahlreis 
chen Bevölkerung bezeugt. Allein, um ſehr ſchoͤne Pros 
dukte zu erhalten, bedarf es der Freiheit; und wenn der 
Geiſt der Nachahmung wirkſam werden ſoll, ſo bedarf es 
wiederum der Freiheit. Ohne den Einfluß, den dieſe 
vollendeten Produkte auf die uͤbrigen ausuͤben, wuͤrden ſie 
nicht einmal ein lebhaftes Intereſſe verdienen; denn ſie 
kommen nur ſehr Wenigen zu Gute, und in der Maſſe 
der Reichthuͤmer iſt ihr Werth ſehr gering. Meiſterſtuͤcke 
der Buchdruckerei z. B. ſind Denkmaͤler, welche beruͤhmten 
Schriftſtellern errichtet werden; eine ſolche Beſtimmung 
wuͤrde hinreichen, um ſie werthvoll zu machen, und dabei 
ſind ſie zugleich Muſter, welche zur Vervollkommnung 
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einer bemerkenswerthen Kunſt dienen. In jeder andern 
Beziehung ſind jedoch dieſe Prachtwerke faſt unnuͤtz. Man 
druckt Buͤcher, um Belehrung zu verbreiten und um den 
Handelsreichthum zu vermehren. In dieſem doppelten Ge⸗ 
ſichtspunkt haben typographiſche Meiſterſtuͤcke einen ſehr 
geringen Werth, verglichen mit der Menge von Baͤnden, 
die durch ſo viele Haͤnde gehen und tauſend Arbeitern Le— 
bensunterhalt gewaͤhren. Unſere Ausſtellungen von Erzeug⸗ 
niſſen der Betriebſamkeit wecken die Nacheiferung der Tas 
brikanten, und verſchaffen Denen, deren Ueberlegenheit 
öffentlich anerkannt iſt, ſehr rechtmaͤßige Vortheile; allein 
es laͤßt ſich eine weit anziehendere Ausſtellung denken: 
eine Ausſtellung, welche von unſeren Reichthuͤmern eine 
weit angemeſſenere Vorſtellung erzeugen wuͤrde. Und dies 
wuͤrden die von Produkten ſeyn, welche der zahlreichen 
Klaſſe nuͤtzlich ſind, und in der noͤthigen Fuͤlle und zu 
einem mäßigen Preiſe geliefert werden koͤnnen. Ungluͤckli— 
cherweiſe hat die Liebe fuͤr das Gemeinwohl dieſe Rich— 
tung noch nicht genommen.. 

Geht ein Verwalter, indem er Verordnungen entwirft, 
darauf aus, die Fabrikation mit den Liebhabereien der Ver— 
zehrer in Verhaͤltniß zu bringen? ... 

Allein, wie kann er diejenigen kennen, welche ſich in 
uns entwickeln werden? Er kennt ja nicht einmal die, 
welche uns eigen ſind. Glanz, Soliditaͤt und niedriger 
Preis ſind an Produkten drei Eigenſchaften, von welchen 
jede, in dem Urtheil einer gewiſſen Zahl von Kaͤufern, 
den Ausſchlag uͤber die beiden anderen geben wird. Wohl 
verſehen und gut ausgeſtattet iſt dasjenige Land, wo man 
fo mannichfaltige Waare antrifft, daß jede Art von Lieb 
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haberei befriedigt werden, und Leute von den verſchieden— 
ſten Vermoͤgenszuſtaͤnden kaufen koͤnnen. Kommt es darauf 
an, die Beduͤrfniſſe zu kennen oder neue zu wecken, ſo 
reicht nichts an den Beobachtungsgeiſt der Manufakturiſten 
und der Kaufleute; ſie allein wiſſen den rechten Fleck zu 
treffen, und es iſt an und fuͤr ſich unmoͤglich, zwei ſo ver⸗ 
ſchiedene Dinge zu einigen, wie veraͤnderlicher Geſchmack 
und unbewegliche Verordnung. 

Haͤtte es nie einen Colbert gegeben, ſo wuͤrden Ver⸗ 
ordnungen, welche die Betriebſamkeit regeln ſollen, weniger 
geachtet worden ſeyn; der Name dieſes ausgezeichneten 
Miniſters hat in dem Urtheil ſehr Vieler die Gebrechen 
der Verordnungen zugedeckt und bemaͤntelt. Gegen einen 
ſolchen Mann mit einer Anklage auftreten zu wollen, wuͤrde 
allerdings nur Leichtſinn verrathen. Die natuͤrlichſte Frage 
in Bezug auf ihn iſt, in welcher Lage er Frankreich ge: 
funden, und welche Huͤlfsmittel ihm zu Gebote geſtanden, 
um Frankreichs Betriebſamkeit — fol ich ſagen zu ver; 
beſſern oder ins Leben zu rufen? Frankreich war, um die 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts weit zuruͤck hinter 
dem, was es gegenwaͤrtig leiſtet; es hatte kaum noch 
mehr aufzuweiſen, als einige grobe Handwerke. Die Bes 
voͤlkerung, an welche ſich Ludwigs des Vierzehnten Mini— 
ſter wendete, war hoͤchſt verſchieden von der, die das heutige 
Frankreich darbietet: ſie war um die Haͤlfte geringer, und 
ihre Faͤhigkeiten waren ſehr wenig entwickelt; die Unter— 
weiſung ſchloß große Schwierigkeiten in ſich, weil der 
Geiſt der Knechtſchaft noch vorherrſchend war. Unter die— 
ſen Umſtaͤnden ſetzte Colbert ſich ein doppeltes Ziel: er 
wollte die Franzoſen zur Fabrikation anleiten und das 
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Ausland für die Produkte der neuen Manufakturen gewin⸗ 
nen. Seine Verordnungen, welche ſpaͤterhin die Betrieb— 
ſamkeit unter dem Joche des Eingelernten erhielten, bes 
kaͤmpften zu ſeiner Zeit das Eingelernte, den Schlendrian. 
War es, bei dem Allen, unmoͤglich, die Betriebſamkeit 
durch weiſere Mittel zu entwickeln, als die waren, deren 
ſich Colbert bediente? Seine Bewunderer behaupten dies; 
und ſie haben in ſofern recht, als jedes Zeitalter auf ein 
gewiſſes Maß von Einſicht beſchraͤnkt iſt, uͤber welches 
ſelbſt die aufgeklaͤrteſten Männer nicht hinausgehen. Das 
Weſen der Geſellſchaft war zu Colberts Zeit ſehr wenig 
begriffen. Damit ſtand in Verbindung, daß Colbert die 
Ueberzeugung haben konnte, es ſei nothwendig, Frankreichs 
Produktionen einen bleibenden Charakter zu geben, um 
dem Auslande volles Vertrauen zu den Talenten und der 
Rechtſchaffenheit der Franzoſen einzufloͤßen. Dieſer falſche 
Gedanke verhinderte ihn, den Gebrechen des verordnungs— 
maͤßigen Verfahrens dadurch zu begegnen, daß er entwe— 
der die Konkurrenz einer freien Fabrikation zuließ, oder 
auf ſeine Verordnungen nicht mehr Gewicht legte, als 
voruͤbergehenden Maßregeln zukommt. Das groͤßte Uebel 
war vielleicht, daß dieſer Miniſter nicht lange genug lebte, 
um ſein Werk zu vollenden. Seine Inſtruktion vom Jahre 
1669 beweiſet, daß er kein blindes Vertrauen in den 
Buchſtaben ſeiner Verordnungen ſetzte. Der Staatsmann, 
welcher der Betriebſamkeit Nachhuͤlfe geben wollte, wuͤrde 
nicht diejenigen haben fortdauern laſſen, die ſich vor ſeinen 
Blicken in Hemmniſſe verwandelt hatte. Vielleicht hät 
ten die Gewerbe von ſeiner erweiterten Einſicht eben ſo 
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ſehr die Freiheit erhalten, wie fie die erſten Unterweiſun— 
gen erhalten hatten. 

Colberts Nachfolger, weit entfernt, wuͤrdige Erben 
ſeines großen Talents zu ſeyn, benutzten die Betriebſam— 
keit zu fiskaliſchen Zwecken. Je weiter ſich jedoch die Ein- 
ſicht verbreitete, deſto zahlreicher wurden die Einſpruͤche. 
Im Jahre 1779 gab die Regierung die Fabrikation frei, 
doch ſo, daß ſie den verordnungsmaͤßig gefertigten Waa— 
ren ein Kennzeichen erhielt. Die freie Fabrikation erhielt 
von jetzt an den allgemeinſten Vorzug; allein der Eigen⸗ 
nutz einer gewiſſen Anzahl von Unternehmern wußte es 
durch Anſehn und Raͤnke dahin zu bringen, daß die Bes 
triebſamkeit aufs Neue in das Chaos der Verordnungen 
zuruͤckgeſtuͤrzt wurde, und dieſer Umſtand hat zum ſchnel⸗ 
leren Ausbruch der Revolution gewiß nicht wenig beige— 
tragen. Das Gluͤck eines benachbarten Volks haͤtte in— 
zwiſchen die franzoͤſiſche Verwaltung aufklaͤren koͤnnen. Eine 
von den Haupturſachen des Vorſprungs, den die Englaͤn⸗ 
der in der Fabrikation gewonnen haben, muß in dem Um— 
ſtande aufgefunden werden, daß ihre Verordnungen ſchon 
in der Revolution des ſiebzehnten Jahrhunderts verſchwan— 
den. Ihre Manufakturiſten brauchten nur auf die Liebha— 
bereien der Kaͤufer zu ſehen; und darin lag es, daß ſie 
da Abſatz fanden, wo andere Voͤlker fich zuruͤckgeſetzt ſahen. 
Fabrikanten, die nach Verordnungen, nach feſtſtehenden 
Regeln arbeiten ſollen, haben die groͤßte Aehnlichkeit mit 
Menſchen, die man mit Ketten belaſtet, waͤhrend ſie beſtimmt 
ſind um die Wette zu laufen. Es hat ſehr viel Muͤhe 
gekoſtet, ehe man zu dieſer Einſicht gelangt iſt. Gluͤckli— 
cherweiſe werden jene Ketten in immer größerer Allgemein: 
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heit zerbrochen; und was man mit Sicherheit erwarten 
darf, iſt, daß, mit dem Verſchwinden dieſes letzten Ueber, 
reſtes der Leibeigenſchaft oder Erbunterthaͤnigkeit des Ge⸗ 
werbes, der Eintritt einer allgemeineren Wohlhabenheit vers 
bunden ſeyn wird. 


Noch eine Frage will beantwortet ſeyn; naͤmlich die: 
„ob Verordnungen ein wirkſames Mittel ſind, dem Be⸗ 
truge zu ſteuern?“ 

Schreibt man vor, welche Eigenſchaft jede Waare 
haben ſoll, und fehlt es dabei nicht an dienſtbaren Gei— 
ſtern, welche unterſuchen, ob die Produkte auch wirklich 
die vorgeſchriebenen Eigenſchaften haben: ſo koͤnnen die 
Kaͤufer ſich vor Uebervortheilungen geſchuͤtzt glauben. 

Doch mit wie viel Beſchwerden, mit wie viel Placke— 
reien iſt dies Verfahren verbunden! Und beweiſen nicht 
ſelbſt dieſe Beſchwerden und Plackereien, daß die Verord⸗ 
nungen, mit ihren Sbirren und ihrer willkuͤrlichen Juſtiz, 
keinesweges die Rechtſchaffenheit und Redlichkeit ins Leben 
rufen? Ich gehe noch weiter; denn ich behaupte, daß, 
waͤhrend dieſer Krieg der Verwaltung gegen die, Betrieb» 
ſamkeit den einen und den andern Betrug ver hinderte, er 
dafuͤr andere Arten deſſelben in Gang brachte. Eine Ord— 
nung der Dinge, worin die Betriebſamen auf eine unwuͤr— 
dige Weiſe behandelt werden, kann nicht dahin wirken, 
daß ſie irgend ein Zartgefuͤhl erhalten. Um Rechtſchaffen— 
heit und Redlichkeit unter den Menſchen zu verbreiten, 
muß man nicht damit anfangen, daß man ſie in ihren 
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eigenen Augen herabſetzt. Dieſe Inquiſition weckt in ihnen 
das Verlangen, ſich ihr zu entziehen. Sie bereitet aber 
auch die Mittel dazu. Ihre Agenten treiben ein Geſchaͤft, 
das weder fo ehrenvoll noch eintraͤglich iſt, daß fie unbes 
ſtechlich bleiben ſollten. Der ganze Prunk von Aufſicht 
dient zuletzt nur dazu, daß die Käufer deſto leichter betros 
gen werden. 

Gluͤcklicherweiſe vertheidigen die Fortſchritte der Be⸗ 
triebſamkeit die Freiheit derſelben. Ehemals konnte man 
zu den Manufakturiſten ſagen: „ihr werdet die und die 
Art Wolle gebrauchen, um Tuͤcher von der und der Des 
ſchaffenheit zu fabriziren.“ Jetzt hingegen iſt dies unmoͤg⸗ 
lich, theils weil die Wollarten ſo verſchieden ſind, theils 
weil die Behandlung dieſes Materials ganz verſchiedene 
Produkte gewaͤhrt. Durch Plackereien laͤßt ſich alſo die 
Unredlichkeit nicht mehr hemmen. 

Vor allen Dingen muß man ſich die Frage beant⸗ 
worten, worin der Betrug beſteht. Der, welcher ſeinen 
Urſprung nur in der Verletzung der Reglements haͤtte, 
wuͤrde illuſoriſch ſeyn; er wäre ja ein durch die Geſetze 
ins Leben gerufenes Verbrechen. Fabrizirt Jemand auf 
eine Weiſe, die er fuͤr die beſte zur Befriedigung fremder 
Liebhaberei und ſeines eigenen Vortheils haͤlt, ſo handelt 
er daran ſehr weiſe; zum Betruͤger wird er nur dann, 
wenn er ſeine Waaren fuͤr beſſer ausgiebt, als ſie wirklich 
find. Iſt dies Prinzip unbeſtreitbar, fo muͤſſen alle Hell— 


ſehenden geneigt werden, zu glauben, daß man der Fa- 


brikation volle Freiheit zu geſtatten habe. Dabei meinen 
jedoch Einige, daß man, durch eine angemeſſene Aufſicht, 
ſich der Redlichkeit der Verkaͤufer verſichern muͤſſe. Dieſe 
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Meinung kann blindlings weder angenommen, noch ver— 
worfen werden. Wenn es unter gewiſſen Umſtaͤnden gut 
iſt, ſie zu benutzen, ſo wuͤrde es ſehr gefaͤhrlich ſeyn, ſie 
zu mißbrauchen. 

Wer moͤchte leichtſinnig uͤber Betrug in dem ſo eben 
feſtgeſtellten Sinne dieſes Wortes reden! Der Betrug 
wuͤrdigt die, welche ſich ihm ergeben, herab, ſchadet den 
Verzehrern und kann dem rechtſchaffenen Kaufmanne da— 
durch nachtheilig werden, daß ſeine Waaren unverkauft 
bleiben, waͤhrend Spitzkoͤpfe das Publikum durch ſcheinbar 
maͤſſige Preiſe, oder durch andere luͤgenhafte Lockſpeiſen, 
an ſich ziehen. Bei dem Allen wuͤrde es eine ausgezeich— 
nete Thorheit ſeyn, wenn man durch eine allzu weit ges 
triebene Aufſicht allen Betruͤgereien zuvorzukommen verſu— 
chen wollte. Dies hieße, die Betriebſamkeit zur Verzweif— 
lung bringen, ohne jemals ans Ziel zu gelangen. Wenn 
Schaͤnkwirthe, die von Standeswegen Trunkenbolden dies 
nen, ſich die Beſuche der Polizeidiener verbitten, um wie 
viel mehr werden rechtſchaffene Kaufleute es thun? Huͤten 
wir uns doch, fie auf die empoͤrendſte Weiſe zu unter 
druͤcken, unter dem Vorwande, daß wir ihnen Huͤlfe lei» 
ſten wollen. Und dann, jeden Betrug zu unterdruͤcken, 
wuͤrde wenig damit ausgerichtet ſeyn, daß man die Werk⸗ 
ſtaͤtte, die Laͤden und die Speicher haͤufig beſuchte; man 
muͤßte zur Seite jedes Kaͤufers einen Aufpaſſer fuͤr den 
Verkaͤufer ſtellen; und ſelbſt dieſes Mittel, wie unmoͤglich 
auch deſſen Durchfuͤhrung iſt, wuͤrde nicht ausreichen, wenn 
ein Theil dieſer Aufpaſſer, wie es leicht der Fall ſeyn 
fönnte, nicht ſehr unterrichtet und ſehr treu zu— 
gleich waͤre . 
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Es giebt — und dies wird nur allzu ſehr ver 
kannt — eine natürliche Aufſicht des Käufers über den 
Verkaͤufer; und iſt die Betriebſamkeit frei, ſo uͤbt ſich 
dieſe Aufſicht um ſo beſſer. Die Kaͤufer richten mehr 
Aufmerkſamkeit auf die Produkte, und beſitzen im Allge⸗ 
meinen mehr Kenntniß, als unter einer Verwaltung, die 
alles regeln, allem fuͤrſehen und alles Boͤſe verhuͤten 
möchte. Man muß ſich unterrichten von dem Rufe der 
Kaufleute; und nicht genug, daß man die, von welchen 
man betrogen iſt, aufgeben muß, hat man ſogar Unrecht, 
wenn man, aus mißverſtandener Nachſicht oder aus ſtolzer 
Gleichguͤltigkeit, ſich der Urtheile uͤber ihr Betragen ent— 
hält. Mehr Offenheit und Charakter-Feſtigkeit, fo wie 
auch mehr Gemeinſinn, wird angetroffen im Zuftande freier 
Gewerbthaͤtigkeit, als in demjenigen, worin man befuͤrch⸗ 
ten muß, durch gegruͤndete Beſchwerden einer ſchmachvol⸗ 
len Aufpaſſerei zu Huͤlfe zu kommen. Menfchen, für welche 
das Sittengeſetz nicht ein leerer Name iſt, halten es fuͤr 
ihre Pflicht, der arbeitenden Klaſſe bei jeder Gelegenheit 
klar zu machen, daß man durch Unredlichkeit nur wenig 
gewinnt, dagegen aber deſto mehr verliert. Die oͤffentliche 
Unterweiſung ſollte hieraus eine Volkswahrheit machen. 
Doch ach! wie weit iſt ſie noch davon entfernt, in dieſer 
Beziehung auch nur das Mindeſte zu leiſten! Sie, die 
ſo ſehr vernachlaͤſſigt wird — ſie, die fuͤr die zahlreichſte 
Klaſſe ſo gut als gar nicht vorhanden iſt, koͤnnte in einer 
doppelten Beziehung dazu beitragen, die Menſchen rechts 
ſchaffener zu machen: einmal koͤnnte fie vollſtaͤndiger als 
es geſchieht, über Mittel, den Lebensunterhalt zu gewin⸗ 
nen, belehren; zweitens koͤnnte ſie die Urtheile uͤber den 
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eigenen wahren Vortheil berichtigen. Freilich bildet die 
beſſere Sitte ſich immer nur langſam; und da, ſo lange 
ſie nicht vorhanden iſt, die Aufſicht nicht ganz wegfallen 
darf, ſo iſt ſchwerlich etwas dagegen einzuwenden, daß in 
Faͤllen, wo der Käufer die gute Beſchaffenheit der Wa are 
nicht auszumitteln vermag, die Verwaltung hinzutritt, um 
ihn durch angehaͤngte Zeichen vor Betrug und Uebervor— 
theilung zu ſichern. 

Es wuͤrde nicht der Muͤhe werth ode ſeyn, alle 
dieſe Bemerkungen uͤber Gewerbefreiheit niederzuſchreiben, 
wenn der Einfluß, den ſie theils auf die reichlichere Ent— 
ſtehung, theils auf die beſſere Vertheilung der Reichthuͤ— 
mer oder Lebensguͤter hat, nicht noch immer ſo ſehr ver— 
kannt wuͤrde. Nicht auf dem Beſitz von Grund und Bo— 
den allein haben Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit ge— 
haftet; auch dem Gewerbe im Allgemeinen ſind beide eigen 
geweſen, nur daß man ſich durch abweichende Benennun— 
gen hat verfuͤhren laſſen, das Gegentheil fuͤr wahr zu hal— 
ten. So wie die Dinge gegenwärtig in mehrern europaͤi— 
ſchen Staaten angethan ſind, iſt man zu der Vorausſetzung 
berechtigt, daß Volkszahl und Wohlhabenheit in eben dem 
Maße zunehmen werden, worin das Eigenthum ſich theilt 
und die perſoͤnliche Kraft unter dem Schutze guter Geſetze 
immer mehr Raum gewinnt. Allenthalben, wo weder das 
Eine noch das Andere anzutreffen iſt, wird es zwar auch 
nicht an Reichthuͤmern fehlen; allein ſie werden ſchlecht 
vertheilt ſeyÿn, und was die Gewohnheit auch immer lei— 
ſten mag, ſo wird doch der Gegenſatz von Opulenz auf 
der einen, und von bitterer Armuth auf der andern Seite 
ſich, eben weil er die Freiheit ausſchließt, mit keiner ſtaͤtigen 
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Entwickelung der Geſellſchaft vertragen. Die Fortſchaffung 
der Hemmniſſe im Innern des Staats iſt um ſo weſent⸗ 
licher, weil, wie wir ſogleich ſehen werden, die Freiheit 
des auswaͤrtigen Handels mit ungleich größeren Schwie— 
rigkeiten zu kaͤmpfen hat. Da, wo es keine Zuͤnfte und 
Innungen mehr giebt, haben die Zoͤlle ungleich weniger 
Einfluß auf die Preiſe; es bleibt eine gewiſſe Konkurrenz 
unter den Verkaͤufern uͤbrig, welche nothwendig wegfaͤllt, 
wenn Graͤnzzoͤlle und Monopol im Innern zugleich auf 
den Verzehr druͤcken. 

Sind die Hemmniſſe des inneren Verkehrs einmal 
fortgeſchafft: fo muß man ſich ſehr in Acht nehmen gegen 
die Beſtrebungen des Privat-Vortheils, der, bald unter 
dem einem, bald unter dem andern Vorwande, Einzelnes 
zuruͤckfuͤhren moͤchte. Bei Bewilligungen dieſer Art beſteht 
das Schlimmſte darin, daß die eine die andere nach ſich 
zieht, ohne daß dabei an Stillſtand zu denken iſt, ſo lange 
die Schaͤdlichkeit des Monopols in Zweifel gezogen wird, 
und eine vorgeſchuͤtzte Nuͤtzlichkeit Entſcheidung herbeifuͤhrt. 


** * 
* 


Um uͤber die Wirkungen der Gewerbefreiheit in ihrem 
Verhaͤltniß zur Betriebſamkeit des Auslandes mit einiger 
Sicherheit zu urtheilen, muß man ſich vorher klar gemacht 
haben, was es mit dem Handel überhaupt auf ſich hat. 

Wollte jede Familie das, was zur Befriedigung ihrer 
Beduͤrfniſſe erforderlich iſt, ſelbſt hervorzubringen verſuchen, 
fo wuͤrden Beduͤrftigkeit und Entbloͤßung allgemein ſeyn. 
Die Produkte vermehren ſich nur dadurch, daß die Arbeit 

ſich 
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ſich theilt. Eine mohlthärige Macht, Tauſch genannt, 
bringt die Produkte wieder aneinander, und vertheilt ſie 
auf eine ſolche Weiſe, daß die mannichfaltigſten Beduͤrf— 
niſſe befriedigt werden. 

Jene Kaͤufe und Verkaͤufe, bei welchen das Geld 
den Vermittler ſpielt, ſind nichts mehr und nichts weniger, 
als Tauſche; denn, wie auch immer die Abſtufungen be— 
zeichnet werden moͤgen, der Tauſch tritt ein, ſobald ich den 
einen Gegenſtand fuͤr den andern hingebe. i 

Ein eben ſo nachtheiliges als abgeſchmacktes Vorur— 
theil hat zu dem Wahne geführt, daß, wenn zwei Perſo—⸗ 
nen zuſammen einen Handel ſchließen, die eine nicht ge— 
winnen koͤnne, ohne daß die andere verliere. Dies Vor 
urtheil, aus welchem fo viel National: Haß, und zugleich 
ſo viel Plackerei fuͤr die Betriebſamkeit hervorgegangen iſt, 
hat ſeinen Urſprung in den falſchen Vorſtellungen vom 
Reichthum und in der Unbekanntſchaft mit der Thatſache, 
daß alle Handelsbewegung keinen anderen Zweck hat, als 
die Beduͤrfniſſe der Menſchen zu befriedigen. Wenn zwei 
Leute einen Tauſch machen, ſo hat ein wechſelſeitiges Be— 
duͤrfniß ſie aneinander gebracht; ſie haben, ſo zu ſagen, 
zwei Gegenſtaͤnde einander gegenüber geſtellt, z. B. ein Ges 
raͤth und ein Stuͤck Gold. Jeder von Beiden tritt das, 
was ihm am wenigſten zuſagt, gegen das ab, was er zu 
erwerben wuͤnſcht. Jeder findet alſo ſeinen Vortheil und 
gewinnt dabei, daß er dieſen Tauſch macht. 

In einem ſchwachen und wenig zahlreichen Geſell— 
ſchaftsverein bringt jeder ſeine Tauſche ſelbſt zu Stande; 
allein ſobald die Ziviliſation eintritt, ſobald alſo jeder Ver— 
zehrer, um die ihm nuͤtzliche Waare zu erhalten, ſich in 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 28 Hft. M 
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den verſchiedenſten Manufakturen bemühen muͤßte, wuͤrden 
die Zeit, welche daruͤber verloren geht, und die Auslagen, 
welche die Verſetzungen von dem einen Ort zum andern 
nothwendig machen, ſeine Einkaͤufe unermeßlich vertheuern; 
und wie groß wuͤrde die Zahl der Gegenſtaͤnde ſeyn, die 
er durchaus nicht erreichen koͤnnte! In einer nicht gerin— 
geren Verlegenheit wuͤrde ſich der Manufakturiſt wegen 
Anſchaffung des ihm noͤthigen Materials, wegen ſeiner 
Verkaͤufe und wegen feiner Einnahme befinden; tagtaͤglich 
abgezogen von Arbeiten, welche ſeine ganze Zeit in An— 
ſpruch nehmen, wuͤrde er wenig hervorbringen und folglich 
auch wenig Gewinn haben. Die Theilung der Arbeit ge— 
waͤhrt dem Manufakturiſten und dem Verzehrer einen 
Mittelsmann, der beiden gleich nuͤtzlich iſt. Dies iſt der 
Kaufmann. 

Die Austauſchungen kommen zu Stande, entweder 
unter den Bewohnern deſſelben Landes, oder zwiſchen ihnen 
und den Bewohnern anderer Laͤnder; und deßhalb iſt der 
Handel entweder ein innerer oder ein aus waͤrtiger. 
Er theilt ſich noch weiter. Der einfachſte iſt derjenige, 
der ſich vollzieht durch Ankaͤufe in den Fabriken, um dieſe 
Waaren wieder zu verkaufen an die Verzehrer. Bald ſtellt 
ſich zwiſchen den Manufakturen und demjenigen Handel, 
der ihre Produkte im Einzeln verkauft ein neuer Vermitt— 
ler auf; naͤmlich der Großhandel. Außerhalb Landes iſt 
er doppelter Art: im Allgemeinen führe er National- 
Produkte aus, und bringt fremde Waaren ins Land; 
und dies iſt der ſogenannte auswaͤrtige Verzehrs— 
Handel. Bisweilen aber kauft er fremde Produkte, um 
fie in einem andern fremden Lande wieder zu verfaus 
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fen; und dies thut der aus waͤrtige Transport; 
Handel. 

Der Syſtemen-Geiſt hat bewirkt, daß abwechſelnd 
der eine Handel auf Koſten des andern geprieſen worden 
iſt, der aͤußere auf Koſten des innern, und umgekehrt. 
Es verraͤth jedoch nur Mangel an Einſicht, wenn man 
die Wichtigkeit beider verkennt; und da ſie hinſichtlich des 
Vortheils, den ſie gewaͤhren, nicht wohl einander gleich 
ſeyn koͤnnen: ſo iſt es der Muͤhe werth, zu unterſuchen, 
welcher von beiden dem Zwecke der Staatswirthſchaft am 
beſten entſpricht, d. h. durch welchen die meiſte Wohlha— 
benheit verbreitet wird. 

Der Handel iſt um ſo nuͤtzlicher, je mehr Arbeit er 
hervorruft; denn die Arbeit vervielfaͤltigt die Gegenſtaͤnde 
des Verzehrs und die Mittel zu deren Erwerbung. Der 
Handel alſo, welcher dieſe Reſultate giebt — in der moͤg— 
lich groͤßten Fuͤllegiebt, iſt ohne alle Widerrede derjenige, der 
unter drn Bewohnern eines großen Landes getrieben wird, 
von welchen einige die Lebensmittel und die erſten Stoffe 
hervorbringen, die uͤbrigen dieſe rohen Stoffe verarbeiten. 
Der innere Verkehr iſt alſo das, was der Mehrzahl Le— 
bensunterhalt gewaͤhrt. Das, was der auswärtige Hans 
del von Kapital und Arbeit verwendet, iſt immer nur eine 
Kleinigkeit, verglichen mit dem, was der innere Verkehr 
von beiden in Bewegung ſetzet. Dies laßt ſich ſogar mas 
thematiſch beweiſen; und wir waͤhlen dazu Angaben, welche 
nie in Zweifel gezogen ſind. 

Herr Chaptal ſchaͤtzt die Totalitaͤt der Woll-Produkte 
in Frankreich auf . 228 Millionen Fr. 

Die Ausfuhr auf 21 — — 
M2 
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Bleibt für den inneren Verzehr 217 Millionen Fr. . 
Alſo für dieſen Zweig der franzoͤſiſchen Betriebſamkeit, vers 
haͤlt ſich die von dem inneren Verkehr unterhaltene Arbeit 
zu derjenigen, welche der auswaͤrtige Handel unterhaͤlt, wie 
11 zu 1. Die Seide, minder nothwendig und viel theu— 
rer als die Wolle, bedarf eines ausgedehnteren Marktes. 
Darum verbrauchen die Franzoſen das Seiden-Produkt in 
einem minder ſtarken Verhaͤltniß. Bei dem Allen geht aus 
Herrn Chaptals Berechnungen hervor, daß der innere Vers 
brauch die Ausfuhr in dem Verhaͤltniß von 2 2 zu 1 übers 
ſteigt. Und daraus erkennt man, daß ein blühendes Land 
ſein eigener und wichtigſter Markt iſt. 

Um darzuthun, daß der innere Verkehr bei weitem 
größeren Einfluß auf das allgemeine Wohlſeyn hat, als 
der auswaͤrtige Handel, wuͤrde nachfolgende Beobachtung 
ausreichen. Frankreichs auswaͤrtiger Handel iſt gegenmwär: 
tig viel unbetraͤchtlicher, als er vor der Revolution war; 
feine Schifffahrt hat ſich um die Hälfte vermindert. Gleich: 
wohl hat ſich Frankreichs Fabrikation verdreifacht. Wie 
ſehr hat alſo der Verzehr im Innern zugenommen! Welch 
ein Anwuchs von Arbeit, Produkt und Genuß! Faßt man 
dieſe Thatſache auf, ſo laͤßt ſich nicht laͤnger verkennen, 
daß der Wohlſtand gegenwaͤrtig in Frankreich viel allge— 
meiner iſt, als er es vor 40 Jahren war; und will man 
ſich aufs Vollſtaͤndigſte davon uͤberzeugen, ſo darf man 
ſich nur daran zuruͤckerinnern, wie die Klaſſe der Arbeiter 
auf dem Lande und in den Staͤdten genaͤhrt, gekleidet und 
logirt war. Es wuͤrde wahrlich wenig Beurtheilungskraft 


*) De industrie francoise. Tom. II. p. 133. 
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verrathen, wenn man den auswaͤrtigen Handel als die 
ergiebigſte Quelle des öffentlichen Gedeihens betrachten 
wollte. Und doch kann Napoleon Bonaparte hierin eben 
nicht klar geſehen haben. Sein Kontinental-Syſtem, fo 
fern die Abſicht deſſelben keine andere war, als Englands 
Handel zu Grunde zu richten, um den auswaͤrtigen Handel 
fuͤr Frankreich zu erobern, war die aller unvollkommenſte 
Idee, die es geben konnte; — ja, dieſe Idee wuͤrde ſich 
gar nicht erklaͤren laſſen, wenn ſie nicht von einem Mann 
hergeruͤhrt haͤtte, der General von Profeffion und neuer 
Fuͤrſt zugleich war. Seltſam in der ganzen Sache if, 
daß Napoleon Bonaparte feinen Untergang in dieſer Idee 
gefunden hat, waͤhrend ſie, obgleich gegen ſeinen Willen 
und ſeine Erwartungen, zur Verbeſſerung des geſellſchaftli— 
chen Zuſtandes der Franzoſen wenigſtens in ſofern beige— 
tragen hat, als dieſe dadurch gezwungen wurden, das im 
Innern zu ſuchen, was ſie im Aeußern nicht finden 
ſoͤllten. 

Zu jener Zeit, wo man ſich einbildete, daß die Reich— 
thuͤmer einzig und allein in den edlen Metallen beſtaͤnden, 
mußte man mit Verachtung auf den inneren Verkehr her— 
abſehen. Man ging dabei allerdings von einer falſchen 
Idee aus; wurde dieſe aber zugegeben, ſo ſchloß man 
daraus ſehr richtig: daß der innere Verkehr ein Land nicht 
bereichern koͤnne, weil er die Summe des Baaren nicht 
vermehre, oder — ſo druͤckte man ſich daruͤber aus — 
kein Geld ins Land ziehe. Gegenwaͤrtig weiß man, daß 
Reichthuͤmer alle die Gegenſtaͤnde ſind, wodurch unſere 
Beduͤrfniſſe befriedigt werden koͤnnen; und der Augen⸗ 
ſchein lehrt, daß der Handel unter den Bewohnern des 
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Staates das ift, was dieſe Gegenſtaͤnde in der größten 
Fuͤlle verbreitet. 

Selbſt wenn man zugiebt, daß die Regierungen ins 
Klare gekommen ſeien uͤber ein Syſtem, welches den 
Reichthum auf die edlen Metalle beſchraͤnkt, bleiben noch 
andere Vorurtheile uͤbrig, welche fuͤr den Vorzug des aus— 
waͤrtigen Handels ſtreiten moͤchten. Dieſer Handel ver— 
breitet den meiſten Glanz; und mehr bedarf es nicht, da— 
mit er in dem Urtheil der großen Menge die meiſte Be— 
wunderung verdiene. Ganz zuverlaͤſſig kann ein Miniſter 
ſeinen Ruhm nur durch reelle Dienſte begruͤnden; allein 
um ein ganzes Leben dieſer einfachen Wahrheit anzupaſſen, 
bedarf es eines Charakters voll Erhebung und Gtärfe, 
Im Allgemeinen haben blos alle nuͤtzlichen Arbeiten etwas 
Schlaͤfriges und Verdunkelndes an ſich, woruͤber die mei— 
ſten Menſchen ermuͤden. Weit beſſer entfprechen Blend⸗ 
mittel dem Faſſungsvermoͤgen gemeiner Seelen. Will ein 
Verwalter die Betriebſamkeitsfreiheit durchſetzen, ſo wird 
er mit tauſend Hinderniſſen zu kaͤmpfen haben; man wird 
feine Talente herabſetzen, feine Abſichten verleumden. Mun⸗ 
tert er dagegen gewiſſe Manufakturen leichter und glängens 
der Produkte auf, ſo iſt man jeden Augenblick bereit, ihn 
für einen Wohlthaͤter des Gewerbes und des Handels aus— 
zurufen. Fuͤr die meiſten Menſchen iſt der Schein alles 
in allem. Wird erzaͤhlt, daß ein Hollaͤnder Thee in China 
gekauft, dieſen in Amerika gegen Zucker vertauſcht, und 
den Zucker in Schweden abgeſetzt habe, ſo erregt dieſe 
Handelsmacht Erſtaunen; und da man nicht unterlaͤßt, 
hinzuzufuͤgen, daß dieſer Kaufmann Tonnen Goldes beſitze, 
ſo glauben die meiſten Zuhoͤrer, daß der auswaͤrtige 
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Transport- Handel von allen Arten des Verkehrs die fei, 
welche die meiſten Reichthuͤmer über ein Land verbreite. 
Und doch iſt er der aller unfruchtbarſte, aus dem ſehr ein— 
fachen Grunde, weil er im Staate die mindeſte Arbeit 
weckt. N 

Doch gehen wir nicht von dem einen Aeußerſtem zu 
dem andern uͤber! 

Der auswaͤrtige Handel muͤßte ſchon dadurch unſre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, daß er einen unver— 
kennbaren Einfluß auf den inneren Verkehr ausuͤbt. 

Man verdankt den Oekonomiſten Frankreichs ſehr viel 
richtige Ideen uͤber den Handel. Wenn ſie jedoch behaup— 
tet haben, daß, bei vollkommner Gewerbefreiheit, die Ka— 
pitale ſich zunaͤchſt dem Ackerbau, ſodann den Manufak 
turen und dem inneren Handel, und endlich, bei immer 
zunehmender Fuͤlle, den verſchiedenen Zweigen des aus— 
waͤrtigen Handels zuwenden wuͤrden: ſo haben ſie dadurch 
nur bewieſen, daß ſie von dem Weſen der Geſellſchaft, 
und folglich auch von der Geſchichte des menſchlichen Ge— 
ſchlechts, ſehr wenig verſtanden haben. Es iſt oben gezeigt 
worden, daß die Manufaktur-Betriebſamkeit die unerläßs 
lichſte Bedingung eines bluͤhenden Ackerbaus iſt. Auf die— 
ſelbe Weiſe iſt der auswaͤrtige Handel fuͤr die Fortſchritte 
des inneren Verkehrs hoͤchſt weſentlich. Die Verbindungen 
mit dem Auslande vervielfaͤltigen die Beduͤrfniſſe und meh 
ken die Gedanken; der innere Verkehr benutzt dieſe Urſa— 
chen der Anregung und gewinnt dadurch ein Leben, das 
er in einem vereinzelten Volke nie gewonnen haben wuͤrde. 
Zwaͤngt die oͤffentliche Autoritaͤt aus engherzigen Abſichten 
den auswaͤrtigen Handel nicht allzu ſehr, ſo noͤthigt ſie die 
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National⸗Manufakturen anhaltend zur Verdopplung ihrer 
Anſtrengungen, die Konkurrenz auszuhalten, und bewirkt 
auf dieſem Wege: 1) die Vervollkommnung, 2) die Fuͤlle, 
3) den niedrigen Preis, der Waaren. 

Nicht genug, daß der auswaͤrtige Handel einem Lande 
Produkte zufuͤhrt, die dieſer weder feinem Boden noch ſei— 
ner Betriebſamkeit verdanken koͤunte, dient er auch gar 
maͤchtig zur Bereicherung deſſelben, indem er es von der 
Nothwendigkeit losſpricht, ſeine Arbeit und ſeine Kapitale 
auf Produkte zu verwenden, die es nur zu ſeinem Schaden 
erzeugen koͤnnte. 

Mit dem auswaͤrtigen Handel hat der Abſatz, ſo zu 
fagen, keine Graͤnzen. Dieſe Art des Handels hat die Bes 
ſtimmung, die Voͤlker aneinander zu bringen, und Einfich 
ten und Reichthuͤmer zu Gemeingut zu machen. Ach! nur 
allzu oft hat er blutige Zwietrachten erregt; allein die 
Kraft der Dinge giebt den Ausſchlag uͤber die Kraft der 
Menſchen, und hiernach darf man annehmen, daß fie ir 
gend einmal den Tag herauffuͤhren wird, wo Leidenſchaft 
und Unwiſſenheit nicht mehr die Guͤter der freigebigen 
Natur vergiften wird. 

Wer wuͤßte wohl nicht, daß allzu hohe Preiſe den 
Verzehrer druͤcken? Allzu niedrige Preiſe entmuthigen da— 
den Produzenten. Der auswaͤrtige Handel ſtrebt den reel 
len Preis in allen Ländern feſtzuſtellen, indem er die Waa⸗ 
ren dahin fuͤhrt, wo ſie am beſten bezahlt werden. Allein 
um jedem Staate reichliche Produkte zu billigen Preifen 
zu gewähren, um — was zuletzt daffelbe ſagt — die 
Reichthuͤmer aller Voͤlker ſo viel, als immer moͤglich, zu 
vervielfaͤltigen, ſollte es doch wohl gaͤnzliche Handelsfreiheit 
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geben? ſollte man doch wohl die Schlagbaͤume fortſchaffen, 
die ſich zwiſchen verſchiedenen Laͤndern erheben? 

In jedem Fall iſt dies die wichtigſte Frage, welche 
die Staatswirthſchaft in unſeren Zeiten zu beantworten hat. 
Wir werden verſuchen, dies Problem dem gegenwaͤrtigen 
Stande der Dinge gemaͤß zu loͤſen, d. h. wir werden dem 
Leſer im naͤchſten Hefte klar zu machen ſuchen, welche Hin— 
derniſſe ſich der völligen Handelsfreiheit in der Gegenwart 
noch entgegenſtellen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bruchſtuͤcke 


aus 
Auguſtin Thierry's 
Einleitung in deſſen Geſchichte der Eroberung 
Englands durch die Normannen. 


Vorwort des Herausgebers. 


Unter den hiſtoriſchen Erzeugniſſen der letzten Jahre 
giebt es vielleicht keins, das die Aufmerkſamkeit der Ken— 
ner in einem noch hoͤheren Grade verdient, als Herrn 
„Auguſtin Thierry's Geſchichte der Eroberung Englands 
durch die Normannen“ *). 

Die allgemeinere Beſchaͤftigung der beſſeren Koͤpfe mit 
den poſitiven Wiſſenſchaften hat wohl nicht verfehlen koͤn— 
nen, auf das Studium der Geſchichte zuruͤckzuwirken und 
fuͤr die Darſtellung der Thatſachen eine Methode in Gang 
zu bringen, die ſich von jeder fruͤheren aufs Weſentlichſte 
unterſcheidet. Sofern es naͤmlich beim Vortrag der Ge 
ſchichte von jeher darauf ankam, die Thatſachen in ihrer 
Aufeinanderfolge ſo zu ordnen, daß der urſachliche Zuſam— 
menhang, d. h. die Generation derſelben ſtets fuͤhlbar blieb, 
mußte der Geiſt der poſitiven Wiſſenſchaften vor allen 


*) Der vollſtaͤndige Titel dieſes Werkes iſt: Histoire de la 
conqu&te de l’Angleterre par les Normands, de ses causes et de 
ses suites jusqu'à nos jours, en Angleterre, en Ecose, en Ir- 


lande et sur le continant, par Augustin Thierry. 


/ 
* 
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Dingen jene Schöngeifterei verdrängen, welche in den 
Thatſachen nichts weiter ſieht, als einen gefuͤgigen Stoff, 
der ihrer ſchoͤpferiſchen Willkuͤhr anheim gegeben iſt. Mit 
dieſer Verdraͤngung aber hing aufs Innigſte zuſammen, 
daß man ſich nicht laͤnger einfallen laſſen konnte, den 
Werth der Erſcheinungen einer früheren Periode nach der 
mangelhaften Einſicht einer ſpaͤteren beſtimmen zu wollen, 
und, wie es nur allzu haͤufig geſchehen iſt, alles fuͤr Bar— 
barei zu erklaͤren, was nicht einem gegebenen Kultur-Grad 
angehoͤrt. Durch eine fortgeſetzte Erforſchung des zu be— 
arbeitenden Gegenſtandes mußte man zu der Entdeckung 
gelangen, daß alle Erſcheinungen der ſittlichen Welt ſich 
einer Hauptthatſache unterordnen, welche nicht anders be— 
zeichnet werden kann, als durch „Entwickelungsgeſetz, eins 
geſchloſſen in der Organiſation des Menſchen.“ Eine zweite 
Beobachtung mußte zu dem Ergebniß fuͤhren, „daß alle 
reelle Fortſchritte der Geſellſchaft zu einem hoͤheren Kultur— 
oder Ziviliſations-Grade nothwendig bedingt find in der 
vollſtaͤndigern Erkennung und Benutzung der Geſetze der 
phyſiſchen Erſcheinungen,“ ſo daß, wer Geſchichte ſchreiben 
will, die in den phyſiſchen Wiſſenſchaften gemachten Fort 
ſchritte nie aus den Augen verlieren darf, weil ſie allein 
den letzten Erklaͤrungsgrund der geſellſchaftlichen Thatſachen 
enthalten. 

Von dieſem Standpunkte aus iſt, wie wir glau— 
ben, allein etwas fuͤr die beſſere Geſchichtſchreibung zu er— 
warten. 

Wie viel Herr Auguſtin Thierry geleiſtet hat, daruͤber 
wird die deutſche Welt, nach kurzer Friſt, in Folge einer 
gelungenen Ueberſetzung entſcheiden; die franzoͤſiſche und 
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die engliſche Welt hat daruͤber bereits entſchieden, und 
zwar zum hoͤchſten Ruhme des Verfaſſers. b 

In dem Nachfolgenden theilen wir die allgemeinen 
Anſchauungen mit, nach welchen Herr Thierry ſein Werk 
abgefaßt hat. Moͤgen dieſe Anſchauungen einen recht ſtar— 
ken Eindruck auf diejenigen machen, welche bisher in dem 
Wahne gelebt haben, es laſſe ſich im metaphyſiſchen Geiſte 
auch nur Eine Zeile guter Geſchichte ſchreiben. Doch zur 
Sache! 

Der Verfaſſer ſagt: 

„Die vornehmſten Staaten des neuen Europa ſind 
heut zu Tage zu einem ſehr hohen Grade von Territorial 
Einheit gelangt; und die Gewohnheit, unter einer und 
derſelben Regierung und im Schooße einer und derſelben 
Ziviliſation zu leben, ſcheint unter den Bewohnern eines 
jeden Staats eine gaͤnzliche Gemeinſchaft der Sitten, der 
Sprache und der Vaterlandsliebe eingefuͤhrt zu haben. 
Indeſſen giebt es unter ihnen beinahe nicht einen einzigen, 
der nicht lebendige Spuren, von der Verſchiedenheit der 
Voͤlkerſtaͤmme zeigte, die im Laufe der Zeit auf ſeinem 
Gebiete zuſammengeſtoßen ſind. Die Verſchiedenheit dieſer 
Staͤmme ſpricht ſich auf mehrfache Weiſe aus. Bald un— 
terſcheidet eine vollkommene Trennung der Mundart, der 
lokalen Ueberlieferungen, der politiſchen Denk- und Em— 
pfindungsweiſe und eine Art inſtinktmaͤßiger Feindſchaft die 
Bewohner kleiner Bezirke von der großen Volksmaſſe; bald 
bezeichnet eine bloße Verſchiedenheit des Dialekts oder gar 
der Betonung, obgleich auf eine ſehr ſchwache Weiſe, die 
Graͤnze der Niederlaffungen, die von Voͤlkern, verſchieden 
an Urſprung und lange Zeit durch bittere Feindſchaft von 
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einander getrennt, gegruͤndet wurden. Je weiter man 
rückwärts ſchauet, deſto mehr findet man dieſe Verſchie— 
denheit der Staͤmme ausgeſprochen; man ſieht klar das 
Leben mehrerer Voͤlker in dem geographiſchen Bezirk, der 
den Namen eines einzigen traͤgt; an der Stelle kauder⸗ 
waͤlſcher Mundarten in einzelnen Landſchaften begegnet man 
vollſtaͤndigen und regelmaͤßigen Sprachen; und das, was 
nur allein Mangel an Bildung und Widerſtand gegen Be— 
lehrung ſchien, nimmt in der Vergangenheit den Charak— 
ter eigenthuͤmlicher Sitten und einer zaͤrtlichen Anhaͤnglich— 
keit an alte Satzungen an. So behaupten Thatſachen, die 
von keiner Wichtigkeit mehr fuͤr die Geſellſchaft ſind, noch 
eine große geſchichtliche Wichtigkeit. Es heißt an der Ge— 
ſchichte Untreue begehen, in dieſelbe eine Verachtung alles 
deſſen einzufuͤhren, was ſich von der Gleichfoͤrmigkeit der 
gegenwaͤrtigen Ziviliſation entfernt, und allein die Voͤlker 
einer ehrenvollen Erwaͤhnung wuͤrdig zu achten, an deren 
Namen der Zufall der Ereigniſſe die Idee und den Zuſtand 
dieſer Ziviliſation geknuͤpft hat. 

Die verſchiedenen Voͤlkerſchaften des europaͤiſchen Feſt— 
landes und der umliegenden Inſeln ſind zu verſchiedenen 
Zeiten gekommen, ſich auszubreiten und einander ſchon in 
Beſitz genommene Gebiete zu entreißen, und ſie ſind nur da 
ſtehen geblieben, wo natuͤrliche Hinderniſſe oder auch ein 
ſtaͤrkerer Widerſtand, durch eine innigere Vereinigung der 
beſiegten Voͤlkerſchaft erzeugt, ſie Halt zu machen zwan— 
gen. Demnach haben ſich die zu verſchiedenen Zeiten Be— 
ſiegten in Reihen von Voͤlkerſchaften, ſo neben einander 
geſtellt gefunden, wie ſich die großen Voͤlkerwanderungen 
geſtaltet hatten. In dieſer Zeit aufeinander folgender Ein— 
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brüche haben die aͤlteſten Stämme, auf eine kleine Anzahl 
Familien zuſammengeſchmolzen, die Ebenen verlaſſen, und 
ſind nach dem Gebirge geflohen, wo ſie arm, aber unab— 
haͤngig geblieben ſind; waͤhrend daß ihre Ueberwinder, nun 
wieder von andern uͤberwunden, Leibeigene des Grundes und 
Bodens wurden, den ſie beſaßen, in Ermangelung einer 
offenen Freiſtaͤtte an unuͤberwindlichen Orten. Alſo geſchah 
es in Gallien dem galliſchen Stamm; nachdem er die 
Basken nach dem Gebirge getrieben hatte, wurde er ſelbſt 
von dem cimbrifchen oder celtiſchen Stamme von Norden 
nach Suͤden gedraͤngt: in England dem Theil eben dieſes 
cimbriſchen Stammes, der nicht das Land Wales be— 
wohnte, als die Angelſachſen die Inſel in der Richtung 
von Oſten nach Weſten einnahmen: endlich den Angel— 
ſachſen felbft, 08 die Normannen auf ihrem Gebiete ge— 
landet waren, i. J. 1066. 

Die i Englands von Wilhelm dem Sc 
Herzog von der Normandie, iſt die letzte Territorial-Er— 
oberung, die in dem abendlaͤndiſchen Theil Europa's ge— 
macht worden iſt. Von jener Zeit an hat es nur politi— 
ſche Eroberungen gegeben, verſchieden von denen der Bars 
baren, welche auf dem eroberten Gebiet einen Familienzu— 
ſtand bildeten, ſich daſſelbe theilten, und den Ueberwunde— 
nen nur unter der Bedingung, zu arbeiten und ruhig zu 
bleiben, das Leben ließen. Da dieſer Einbruch in einer 
uns näher liegenden Zeit, als die Einbrüche der germani— 
ſchen Voͤlkerſchaften, welche im fuͤnften Jahrhundert das 
roͤmiſche Reich zerſtuͤckelten, Statt gefunden hat, ſo beſitzen 
wir uͤber die Begebenheiten deſſelben bei weitem zahlrei— 
chere Urkunden. Sie ſind vollſtaͤndig genug, eine richtige 
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Idee davon zu geben, was die Eroberung im Mittelalter 
war, zu zeigen, wie ſie geſchah und Dauer erhielt, welche 
Verluſte und Leiden ſie uͤber die Beſiegten verhaͤngte, und 
welche Mittel dieſe anwendeten, ſich von ihren Ueberwin— 
dern zu befreien. Dieſes Gemaͤlde, in allen ſeinen Einzel— 
heiten und mit den ihm eigenthuͤmlichen Farben ausge⸗ 
fuͤhrt, muß ein allgemeineres geſchichtliches Intereſſe dar— 
bieten, als die Graͤnzen von Raum und Zeit, in die es 
eingeſchloſſen iſt, zu geſtatten ſcheinen; denn beinahe alle 
Voͤlker Europa's haben in ihrer gegenwaͤrtigen Exiſtenz 
etwas, was von den Eroberungen des Mittelalters her— 
ſtammt. Dieſen Eroberungen verdanken die meiſten ihre 
geographiſchen Graͤnzen, den Namen, den ſie fuͤhren, und 
großen Theils ihre innere Verfaſſung, naͤmlich ihre Ein— 
theilung in Staͤnde und in Klaſſen. 

Die obern und die niedern Klaſſen, die heut zu Tage 
ſich beobachten und mit einander um politiſche Syſteme 
kaͤmpfen, ſind in mehrern Laͤndern nur die ſiegenden und 
die beſiegten Voͤlker einer fruͤheren Periode. So hat das 
Schwert der Eroberung, als es die Geſtalt Europa's und 
die Eintheilung ſeiner Bewohner in verſchiedene Nationen 
umgewandelt hat, jeder durch die Vermiſchung mehrerer 
Stämme entftandenen Nation ihr altes Gepraͤge gelaffen. 
Der Stamm der Eroberer iſt eine bevorrechtete Klaſſe von 
da an geblieben, wo er eine Nation fuͤr ſich zu ſeyn auf— 
gehoͤrt hat. Er hat einen kriegeriſchen Adel gebildet, der 
ſich, um nicht zu erloͤſchen, mit allen ehrſuͤchtigen Abens 
teurern und Unruhigen aus dem niedern Stande verſtaͤrkt 
hat, und er hat uͤber die arbeitende und friedliche Volks— 
klaſſe fo lange geherrſcht, als die von der Eroberung bers 
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ruͤhrende militaͤriſche Regierungsform gedauert hat. Der 
uͤberwundene Stamm, des Eigenthums des Bodens, der 
Gewalt und der Freiheit beraubt, nicht vom Kriege, ſon— 
dern von der Arbeit lebend, nicht Burgen, ſondern Staͤdte 
bewohnend, hat einen andern geſellſchaftlichen Verein neben 
dem militaͤriſchen gegruͤndet. Hat nun dieſe Klaſſe in 
den Mauern ihrer Staͤdte die Ueberreſte roͤmiſcher Bildung 
bewahrt; hat ſie mit Huͤlfe des geringen Theils, den ſie 
davon erhalten hatte, den Gang einer neuen Ziviliſation 
begonnen: genug, ſie hat ſich nach Maßgabe erhoben, daß 
das entweder durch unmittelbare Abſtammung, oder durch 
politiſche Verzweigung von den alten Eroberern herruͤhrende 
Feudal⸗Syſtem geſunken iſt. 155 

Vis jetzt haben die Geſchichtſchreiber der neuern Voͤl— 
ker in der Erzaͤhlung jener großen Begebenheiten die Ideen, 
die Sitten und den politiſchen Zuſtand ihrer Zeit auf die 
vergangenen Zeiten uͤbergetragen. Die Chroniſten der Lehns— 
Periode haben die Barone und die Paͤrie von Philipp 
Auguſt an den Hof Karls des Großen geſetzt, und ſie 
haben die harte Regierung und den gewaltſamen Zuſtand 
der Eroberung mit dem regelmaͤßigern Verfahren und den 
beſtimmteren Gebraͤuchen der Lehns-Einrichtung verwech— 
ſelt. Die Geſchichtſchreiber, die in der Zeit der Monars 
chien gelebt haben, und die ausſchließlich Geſchichtſchreiber 
des Fuͤrſten geworden ſind, haben noch ſeltſamere und be— 
ſchraͤnktere Ideen gehabt. Sie haben die germaniſche Koͤ— 
nigswuͤrde der erſten Eroberer des roͤmiſchen Reichs und 
die Koͤnigswuͤrde in der Lehns-Verfaſſung des zwoͤlften 
Jahrhunderts nach der großen Gewalt der Könige des ſieb— 
zehnten gemodelt. In einer Zeit lebend, wo es nur einen 
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Fuͤrſten und einen Hof gab, haben fie bequemerweiſe die: 
ſen Zuſtand der Dinge fruͤheren Perioden zugeſchrieben. In 
der Geſchichte Frankreichs z. B. giebt es von ihnen ganz 
vernachlaͤſſigte Erſcheinungen, wie die wiederholten Ein— 
bruͤche der Gallier, die zahlreichen, an Urſprung und Sitten 
verſchiedenen, auf ihr Gebiet verſetzten Voͤlkerſchaften, die 
Theilung des Bodens in mehrere Laͤnder, weil es mehrere 
Voͤlker gab, endlich die langſam, ſechs Jahrhunderte hin— 
durch bewirkte Vereinigung aller dieſer Laͤnder unter einem 
und denſelben Zepter. Die Geſchichtſchreiber des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts waren auf gleiche Weiſe zu ſehr in 
der Philoſophie ihrer Zeit befangen. Zeugen von den 
Fortſchritten der mittlern Klaſſen, und Organe im Kampfe 
für ihre Beduͤrfniſſe gegen die Geſetzgebung und das Mei⸗ 
nungs⸗Syſtem des Mittelalters, haben fie die alten Zei⸗ 
ten, wo jene Klaſſe in der buͤrgerlichen Geſellſchaft kaum 
ein Element war, weder objektiv angeſchaut, noch beſchrie⸗ 
ben. Sie haben die Thatſachen mit Verachtung des Rechts 
und der Vernunft behandelt, was ſehr gut ſeyn mag, eine 
Revolution in den Geiſtern und im Staate hervorzubrin⸗ 
gen, aber bei weitem weniger, die Geſchichte zu ſchreiben. 
Uebrigens darf dies nicht befremden: man kann nicht, 
welches geiſtige Uebergewicht man auch habe, uͤber den 
Geſichtskreis ſeines Jahrhunderts hinaus, und jede neue 
Periode giebt der ere neue Geſichtspunkte und eine 
neue Form. 

Heutiges Tages iſt es nicht mehr erlaubt, zum Vor; 
theil einer einzigen Idee die Geſchichte zu ſchreiben. Unſer 
Jahrhundert will es nicht mehr; es verlangt, daß man 
ihm alles mittheile, daß man bas Daſeyn der Nationen 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 28 Hft. N 
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in den verfchiedenen Perioden klar vor Augen führe, und 
daß man jedem vergangenen Jahrhundert feinen wahren 
Platz, ſeine Farbe und ſeine Bedeutung gebe. Ich habe 
dies mit der großen Begebenheit, deren Geſchichte ich zu 
ſchreiben unternommen habe, zu erreichen geſtrebt. Ich 
habe nur Urkunden und Urſchriften um Rath gefragt, und | 
habe daraus fo reichlich gefchöpft, daß ich mir ſchmeichle, 
wenig darin übrig gelaſſen zu haben. Die allgemein herr⸗ 
ſchenden Ueberlieferungen der wenig bekannten Voͤlkerſchaf⸗— 
ten, und die alten Volksdichtungen haben mir treffliche 
Andeutungen gegeben uͤber die Lebensweiſe, die Gefuͤhle und 
die Ideen der Menſchen in den Zeiten und an den Orten, 
wohin ich den Leſer verſetze. 

Was die Erzaͤhlung betrifft, ſo habe ich mich ſo viel 
als moͤglich an die Art und Weiſe der alten Geſchichtſchrei⸗ 
ber gehalten, die entweder in der Zeit der Begebenheiten, 
oder bald darauf gelebt haben. Wo ich genoͤthigt worden 
bin, ihre Unzulaͤnglichkeit durch allgemeinere Anſichten zu 
ergangen, habe ich fie durch Hervorrufung der urfprünglis 
chen Zuͤge, die mich durch Schluͤſſe darauf gefuͤhrt hatten, 
zu bekraͤftigen geſucht. Endlich habe ich immer die erzaͤh⸗ 
lende Form beibehalten, damit der Leſer nicht raſch von 
einer alterthuͤmlichen Erzaͤhlung zu einem Commentar in 
neuer Form gezogen werde, und damit das Werk keine 
Mißlaute erzeuge, welche Bruchſtuͤcke aus Chroniken, mit 
gelehrten Abhandlungen vermiſcht, erzeugen wuͤrden. Ich 
habe uͤberdies geglaubt, daß, wenn ich mich bemuͤhte, mehr 
zu erzählen als abzuhandeln, ich ſelbſt in der Mittheilung 
der Thatſachen und der Hauptergebniſſe den großen Men: 
ſchenmaſſen eine Art Leben wie den Individuen geben 
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koͤnnte, und daß auf dieſe Weiſe das politiſche Schickſal 
der Nationen etwas von jenem menſchlichen Intereſſe dars 
bieten wuͤrde, welches unwiderſtehlich die naive Erzaͤhlung 
des Gluͤckswechſels und der Abenteuer eines nn Men: 
ſchen einfloͤßt. 

Ich ſetze mir demnach vor, in der größten Ausführ: 
lichkeit den Volkskampf zu erzählen, welcher die Eroberung 
Englands durch die Normannen in Gallien begleitete; zu 
zeigen, ſo viel die Geſchichte davon aufbewahrt, die feind— 
lichen Verhaͤltniſſe der beiden gewaltſam auf einem und 
demſelben Boden vereinigten Voͤlker; ihnen zu folgen in 
ihren langen Kriegen und ihrer hartnaͤckigen Trennung 
bis dahin, daß aus der Vermiſchung ihrer Staͤmme, ihrer 
Sitten, ihrer Beduͤrfniſſe, ihrer Sprachen ſich ein einziges 
Volk mit einer gemeinſchaftlichen Sprache und einer gleich» 
foͤrmigen Geſetzgebung gebildet hat. Der Schauplatz ‚die, 
ſes großen Drama's iſt die Inſel Britannien, Irland und 
auch Frankreich, wegen der Verhaͤltniſſe, worin die von 
dem Eroberer Englands abſtammenden, Könige, ſeit der 
Eroberung mit dieſem Theile des Feſtlandes geſtanden ha— 
ben. Dieſſeit wie jenſeit der Meerenge haben ihre Unter— 
nehmungen die politiſche und geſellſchaftliche Exiſtenz einer 
großen Zahl von Voͤlkerſchaften beſtimmt, deren Geſchichte 
beinahe voͤllig unbekannt iſt. Die Dunkelheit, in welche 
dieſe Völkerſchaften gehuͤllt find, kommt keinesweges das 
her, daß ſie nicht, wie die andern, Geſchichtſchreiber zu 
finden wuͤrdig ſind: die meiſten ſogar ſind merkwuͤrdig 
durch eine Originalitaͤt des Charakters, welche fie ſehr von 
den großen Nationen unterſcheidet, mit denen ſie zuſam— 
mengeſchmolzen ſind. Dieſer ihrem Willen entgegen ge— 
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ſchehenen Zuſammenſchmelzung zu widerſtehen, haben ſie 
eine politiſche Thaͤtigkeit entwickelt, an die ſich große Ber 
gebenheiten anknuͤpfen, die falſcher Weiſe bisher der Ehr⸗ 
ſucht einzelner Menſchen, oder andern zufaͤlligen Urſachen 
zugeſchrieben worden ſind. Dieſe neuen Forſchungen koͤn⸗ 
nen beitragen zur Loͤſung der noch ſehr ungewiſſen Aufgabe 
uͤber die Verſchiedenheit der Menſchengatkung in Europa, 
und über die erſten großen Staͤmme, an welche dieſe Bel 
ſchiedenheiten ſich knuͤpfen. 

Aus dieſem Geſichtspunkt, und abgeſehen von dem 
andern Intereſſe, welches ich zu erhalten geſtrebt, habe 
ich geglaubt, etwas wahrhaft Nuͤtzliches zum Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft zu thun, wenn ich konſtruirte — darf ich 
des Ausdrucks mich auf dieſe Weiſe bedienen — die Ge 
ſchichte der Bewohner von Wales, der Irlaͤnder vom reis 
nen Stamme, der Schotten ſowohl vom alten, als vom 
vermiſchten Stamme, der Britten und der Normannen 
auf dem Feſtlande, und insbeſondere der zahlreichen Voͤl⸗ 
kerſchaft, welche das ſuͤdliche Gallien zwiſchen der Loire, 
der Rhone und den beiden Meeren bewohnte und noch be— 
wohnt. Ohne den großen, beruͤhmten Begebenheiten der 
neueren Geſchichte weniger Wichtigkeit beilegen zu wollen, 
habe ich mich doch, ich geſtehe es, mit einer ganz beſon— 
deren Liebe für die, auf jene vernachlaͤſſigten Voͤlkerſchaf— 
ten Bezug habenden oͤrtlichen Ereigniſſe intereſſirt, als 
wenn ich mich verpflichtet gehalten hätte, eine nicht ver⸗ 
diente Ungerechtigkeit wieder gut zu machen. Ich habe die 
Revolutionen, die ſich mit ihnen zugetragen haben, mit 
Waͤrme, Mitgefühl, mit einer Art Parteilichkeit erzählt. Viel⸗ 
leicht, daß die unwillkuͤhrliche Richtung zu dem Gedanken, 


197 


daß die Gewalt und der Zufall immer Unrecht haben, mich 
zu den verſchiedenen Völkerſchaften hingezogen hat, denen 
die Bildung der großen Staaten ihre Unabhaͤngigkeit und 
ihre Nationalitaͤt bis auf ihren Namen genommen hat. 
Dieſe große Bewegung der Zerſtoͤrung war unvermeidlich, 
ich weiß es. Wie gewaltſam und unrechtmaͤßig ſie im 
Grunde geweſen ſei: ſie hat gegenwaͤrtig zum Reſultat die 
europaͤiſche Ziviliſation. Aber iſt es demjenigen, der dieſe 
Ziviliſation und die großen Beſtimmungen, die ſie dem 
Menſchengeſchlecht bereitet, nicht ohne Enthuſtasmus an⸗ 
ſchaut, nicht erlaubt, ſich zu betruͤben, wenn er, uͤber der 
Zerſtoͤrung anderer Bildungszuſtaͤnde, die auch der Welt 
Fruͤchte bringen konnten, die Vergangenheit betrachtet? 
Der Geſichtspunkt der Unterſcheidung der beiden Staͤmme 
in England nach der Eroberung, giebt nicht nur unbemerk⸗ 
ten oder vernachlaͤſſigten Thatſachen eine Wichtigkeit; er 
giebt ſogar beruͤhmten, aber ungruͤndlich erklaͤrten Ereig⸗ 
niſſen eine ganz neue Erſcheinungsweiſe und Bedeutung. 
Der lange Streit des Koͤnigs Heinrich des Zweiten und 
des Erzbiſchofs Thomas Becket, iſt eins dieſer Ereigniſſe; 
man wird davon in dieſem Werke eine Erzaͤhlung finden, 
die ganz von der abweicht, welche am meiſten Glauben 
genießt. Wenn in der Geſchichte des Kampfes dieſer bei— 
den ſehr bekannten Perſonen, philoſophiſche Schriftſteller 
Partei gegen den Schwaͤchſten und den Ungluͤcklichſten ge— 
nommen haben, ſo haben ſie verfehlt, dieſen Kampf von 
ſeinem wahren Standpunkte aus zu betrachten; ſie haben 
nicht alle Umſtaͤnde gekannt, aus denen der wechſelſeitige 
Haß der beiden Gegner eutſtand. Sie haben gegen einen 
mit gehaͤſſigen Anklagen ſchimpflich belafteten Mann die 
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Grundſaͤtze der Gerechtigkeit und der Menſchenliebe voͤllig 
vergeſſen. Nach ſechs Jahrhunderten haben ſie ſein An— 
denken mit Erbitterung verfolgt, und dennoch giebt es 
nichts Gemeinſchaftliches zwiſchen der Sache der Feinde 
von Thomas Becket im zwoͤlften, und der Sache der Phir 
loſophie im achtzehnten Jahrhundert. Heinrich der Zweite 
war keinesweges, wie man ſehen wird, ein Buͤrger-Koͤnig, 
ein Freund der religidſen Unabhaͤngigkeit, ein ſyſtematiſcher 
Gegner der paͤpſtlichen Herrſchaft. — Wenn die wichtigen 
Erſcheinungen, welche den Kampf des fuͤnften Koͤnigs vom 
normaͤnniſchen Stamme mit dem ſeit der Eroberung erſten 
Erzbiſchof vom engliſchen Stamme begleiteten, mehr als 
jeder andern Urſach, der zwiſchen den Eroberern und den 
Beſiegten noch fortlebenden Feindſchaft muͤſſen zugeſchrieben 
werden: fo war ein anderes, nicht weniger wichtiges Er 
eigniß, der große innerliche Krieg unter Johann und Hein— 
rich dem Dritten, gleichfalls mehr ein Zwiſt der Staͤmme, 
als der Regierung. Es hatte zum eigentlichen Motiv die 
gegründete oder nicht gegründete Furcht der Barone nor 
maͤnniſcher Abkunft, einen Verluſt durch die von den Ks 
nigen nach England gerufenen Fremden zu erleiden, und 
durch ſie, die aus Poitou, aus Aquitanien und aus der 
Provence gekommen waren, des Territorial-Eigenthums 
und der Gewalt beraubt zu werden, wie jene ſelbſt, am 
derthalb Jahrhunderte zuvor, die Sachſen beraubt hatten. 
Dieſes materielle Intereſſe war es, und nicht der bloße 
Wunſch, politiſche Inſtitutionen zu gruͤnden, was in Eng⸗ 
land gegen die Koͤnige, die Barone und die Ritter in 
Aufſtand ſetzte. Wenn dieſe große ariſtokratiſche Bes 
wegung von dem Volke unterſtuͤtzt wurde, ſo geſchah 
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dies, weil das Gerücht einer zweiten Eroberung, und 
der Unwille gegen alles, was fie nothwendig herbeizu— 
führen ſchien, ganz allgemein ward, beidem Armen und 
bei dem Reichen, bei dem Sachſen und bei dem Nor— 
mannen. 0 

Die gruͤndliche Unterſuchung aller politiſchen Erſchei— 
nungen, welche die Eroberungen des Mittelalters begleites 
ten, und die Betrachtung der Rolle, welche die Religion 
darin ſpielte, haben mich zu einer neuen Anſicht vom 
Wachsthum der paͤpſtlichen Macht und der katholiſchen 
Kirche gefuͤhrt. Bis jetzt haben die Geſchichtſchreiber dieſe 
Macht, als nur durch einen metaphyſiſchen Einfluß mad) 
ſend, als Eroberer durch die Meinung, dargeſtellt; allein 
es iſt gewiß, daß ihre Eroberungen, wie alle anderen, 
durch gewöhnliche, materielle Mittel ausgefuͤhrt worden 
find. Wenn die Paͤpſte auch nicht in Perſon in militaͤ— 
riſchen Unternehmungen aufgetreten ſind, ſo haben ſie ſich 
doch mit beinahe allen großen Landeroberungen, und mit 
dem Gluͤcke der Eroberer, ja ſogar noch heidniſcher Erobe— 
rer verbuͤndet. Die Zerſtoͤrung der unabhaͤngigen Kirchen, 
im chriſtlichen Europa zugleich mit der der freien Natio— 
nen ausgefuͤhrt, hat dem Titel einer allgemeinen Kirche, 
der von der roͤmiſchen lange Zeit zuvor, daß er ihr zukam, 
angenommen wurde, Wahrheit gegeben. Vom fuͤnften bis 
zum dreizehnten Jahrhundert hat nicht eine einzige Erobe⸗ 
rung Statt gefunden, von welcher der roͤmiſche Hof nicht 
eben ſo viel Nutzen gezogen haͤtte, als diejenigen, welche 
ſie durch Lanze und Schwert gemacht hatten. Dieſer noch 
unbeachtete Geſichtspunkt der Geſchichte des Mittelalters 
hat mich, in Mückficht der verſchiedenen Landeskirchen, 
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welche die römifche ketzeriſch oder abtrünnig nannte, zu der 
Art Intereſſe und Theilnahme gefuͤhrt, womit ich oben in 
Bezug auf die Nationen ſelbſt geſprochen habe. Ich habe 
dazu ſogar einen Grund mehr gehabt, naͤmlich den: daß 
der Mehrtheil dieſer Kirchen, deren Lehre und Uebungen 
nach und nach abgeſchafft worden ſind, die chriſtliche Re⸗ 
ligion reiner, eifriger und insbeſondere uneigeonißiger, als 
die roͤmiſche, bekannte. 

Ich muß zum Schluß noch einige Worte uͤber den 
Plan und die Anordnung dieſes Werkes ſagen. 

Die erſte Periode iſt die der Territorial: Eroberung: 
ſie beginnt mit dem Siege bei Haſtings, am 14. Oktbr. 
d. J. 1066, und enthaͤlt die allmaͤhligen Fortſchritte der 
Eroberer von Oſten 5 Weſten, und von Suͤden nach 
Norden; ſie endet i. J. 1070, nachdem alle Widerſtands⸗ 
punkte zerſtoͤrt 9 ſind, nachdem die Großen ſich un⸗ 
terworfen oder das Land verlaſſen haben. Die zweite Pes 
riode, die der politiſchen Eroberung, faͤngt da an, wo die 
erſte endet; ſie begreift die Reihe der von dem Eroberer 
gemachten Verſuche, dem beſiegten Volke ſeine buͤrgerliche 
Verfaſſung und feinen volksthuͤmlichen Charakter zu neh— 
men. Sie ſchließt ſich i. J. 1076 mit der Hinrichtung 
des letzten maͤchtigen Großen des ſaͤchſiſchen Volkes, und 
mit der Degradation des letzten Biſchofs von eben dieſem 
Stamme. In der dritten Periode unterwirft der Eroberer 
die gewaltſamen Reſultate der Eroberung einer regelmaͤßi— 
gen Ordnung, und wandelt die Beſitznehmung feiner Sol— 
daten in geſetzliches, wenn auch nicht rechtmaͤßiges Eigen⸗ 
thum um: dieſe Periode endet i. J. 1086 mit einer gro⸗ 
fen Muſterung aller derer, die durch Eroberung Güterbe 
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ſitzer geworden waren, welche, indem ſie zuſammen dem 
Koͤnige den Eid der Lehnshuldigung erneuerten, zum erſten 
Male die Rolle einer Grund und Boden beſitzenden Na— 
tion, und nicht mehr eines im Felde ſtehenden Heeres 
ſpielten. Die vierte iſt mit den innerlichen Zwiſten der 
Nation del Eroberer, und mit ihren bürgerlichen Kriegen 
um den Beſitz des eroberten Bodens und um das Recht 
der Gewalt angefuͤllt. Dieſe Periode, laͤnger als die vor— 
hergehenden, endete erſt im Jahre 1152 mit der Erloͤ— 
ſchung aller Praͤtendenten zum Throne England's mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen, Heinrichs, des Sohnes Gottfried 
Grafen von Anjou und der Kaiſerin Mathilde, Nichte 
Wilhelms des Eroberers. Endlich in der fuͤnften Periode 
gehen die Normannen Englands nnd des Feſtlandes, da 
nicht mehr innerliche Zwiſte ihre Thaͤtigkeit und ihre Kraͤfte 
verzehren, von den beiden Mittelpunkten ihrer Unterneh⸗ 
mungen aus, um fremdes Gebiet zu erobern, und ſich auf 
demſelben niederzulaſſen, oder ihre Herrſchaft auszudehnen, 
ohne den alten Beſitz aufzugeben. Heinrich der Zweite 
und ſein Nachfolger Richard der Erſte, ſind die Repräfens 
tanten dieſer Periode, die mit Kriegen auf dem Zeftlande 
und mit neuen Eroberungen angefuͤllt iſt. Sie endet in 
den erſten Jahren des dreizehnten Jahrhunderts mit einer 
dergeſtalt heftigen Reaktion gegen die anglo-normaͤnniſche 
Herrſchaft, daß die Normandie ſelbſt, das Vaterland der 
Könige, der Herren und der militaͤriſchen Bevoͤlkerung 
Englands, auf immer von dieſem Lande, dem es Eroberer 
gegeben hatte, getrennt wurde. 

Dieſen verſchiedenen Perioden entſpricht der Wechſel 
des Schickſals der angelſaͤchſiſchen Nation: fie verliert Ans 
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fangs das Eigenthum des Bodens, darauf ihre alte polis 
tiſche und religiöfe Verfaſſung, nachher erhält fie mittelft 
der Spaltungen unter ihren Gebietern, und dadurch, daß 
fie ſich der Parthei der Könige igegen die aufruͤhreriſchen 
Vaſallen anſchließt, Zugeſtaͤndniſſe, die ihr einige Augen- 
blicke die Hoffnung gewaͤhren, wieder ein Volk zu werden, 
oder ſie verſucht es wohl noch, obgleich ohne Erfolg, ſich 
durch die Gewalt frei zu machen. Endlich in Folge der 
Erlöfhung der Partheien unter dem normaͤnniſchen Volke 
hoͤrt ſie auf, eine politiſche Rolle zu ſpielen, verliert ihren 
volksthuͤmlichen Charakter in den oͤffentlichen Handlungen 
und in der Geſchichte, und ſteigt herab zu dem Stande 
der niedern Klaſſe. Ihre Empoͤrungen, die ſehr ſelten 
wurden, werden von den gleichzeitigen Schriftſtellern nur 
für Zwiſte zwiſchen den Armen und den Reichen ausgege— 
ben, und die Geſchichte einer ſolchen Empoͤrung, wie zu 
London i. J. 1196 Statt hatte, und augenſcheinlich von 
einem Sachſen von Geburt geleitet wurde, ſchließt die aus⸗ 
fuͤhrliche Erzaͤhlung der auf die Eroberung Bezug habenden 
Ereigniſſe.“ 

Nachdem ich bis zu dieſem Punkte die Geſchichte der 
normaͤnniſchen Eroberung geführt, habe ich eine mehr zus 
ſammengedraͤngte Geſchichte der verſchiedenen Voͤlkerſchaften 
gegeben, die im Laufe des Werkes eine Rolle ſpielten. 
Ich habe den Widerſtand, den ſie den ihnen an Macht 
uͤberlegenen Nationen leiſteten, ihre Niederlage, die Nie— 
derlaſſung der Sieger unter ihnen, die von ihnen verſuch— 
ten oder ausgefuͤhrten Revolutionen, die durch ſie mitbe— 
wirkten politiſchen und militaͤriſchen Begebenheiten, die Zu— 
ſammenſchmelzung der Voͤlker, der Sprachen, der Sitten 
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und ihren eigentlichen Zeitpunkt: alles dies habe ich klar 
darzuſtellen geſucht. Dieſer letzte Theil des Werkes beginnt 
mit den Voͤlkerſchaften des Feſtlandes, die man heut zu 
Tage die franzoͤſiſchen nennt; dann kommen die engliſchen 
nach der Reihe: die Bewohner von Wales, deren eigen⸗ 
thuͤmlicher Charakter fo ſtark iſt, daß er eine Territoriale 
Eroberung überlebt hat; die Schotten, die niemals Er 
oberungen dieſer Art geduldet, und die mit ſo großer Kraft 
gegen die politiſche Eroberung gekaͤmpft haben; die Irlaͤn— 
der, fuͤr die es beſſer geweſen ſeyn wuͤrde, Leibeigene wie 
die Angelſachſen zu werden, als bis zu einem Grade un— 
abhaͤngig zu bleiben, den ſie um den Preis des Friedens, 
des Wohlſtandes und der Ziviliſation erkauft haben; end— 
lich die Bevoͤlkerung Englands, normaͤnniſcher oder ſaͤchſi— 
ſcher Abkunft, bei der dieſe volksthuͤmlichen Unterſchiede 
ein durch die Zeit mehr und mehr ausgeglichener Standes 
Unterfchied geworden ſind.“ 
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Ueber 
den Grafen von Diebitſch Sabalkansky 
| und 77 
über die natürlichen Folgen des: bevor: 
ſtehenden Friedens 
zwiſchen 


Rußland und der hohen Pforte. 


—— nn nn 


Giebt es Männer, von denen ſich behaupten läßt, 
daß ſie vorzugsweiſe vom Schickſal berufen ſind, eine neue 
Ordnung der Dinge herbeizufuͤhren: ſo muß man zugleich 
eingeſtehen, daß der Graf Diebitſch von Sabalkansky zu 
dieſen Auserwaͤhlten gehoͤrt. 

Der Uebergang uͤber den Balkan, welchem der Ge— 
neral⸗Lieutenant Graf von Diebitſch feinen Beinamen vers 
dankt — einen Beinamen, der ihm in den Annalen des 
ruſſiſchen Reichs die allen Helden gebuͤhrende Unſterblich— 
keit ſichert — dieſer Uebergang, ſag' ich, iſt jedoch nicht 
die einzige Großthat, welche von ihm ausgegangen iſt; 
denn es laſſen ſich noch zwei andere von ihm anfuͤhren, 
wodurch er ſich Anſpruͤche auf den Dank der ganzen euros 
päifchen Menſchheit, fo wie auf die Unſterblichkeit, die fich 
an dieſen Dank zu knuͤpfen pflegt, erworben hat. 

Die Art und Weiſe, wie Herr von Diebitſch in ruſſi— 
ſche Dienſte gekommen iſt, vereinigt ſo viel Eigenthuͤm— 
liches, daß ſie vielleicht nicht mit Stillſchweigen uͤbergan⸗ 
gen werden ſollte. Da jedoch alles, was hieruͤber bekannt 
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geworden iſt, auf bloßen Privat» Nachrichten, d. h. auf 
bloßem Hoͤrenſagen beruht: ſo uͤbergehen wir die fruͤheſte 
Periode ſeines Lebens mit Stillſchweigen, um mit einiger 
Ausfuͤhrlichkeit bei derjenigen zu verweilen, wo er zuerſt 
in die europaͤiſchen Angelegenheiten eingriff, und dieſen 
eine Wendung gab, die Niemand geahnet hatte, die aber 
deßhalb nicht weniger fruchtbar an den wichtigſten . 
niſſen war. 

Dieſe Periode fält in das Jahr 1812. 

Geſchlagen, aufgerieben und bis auf wenige Ueber⸗ 
reſte vernichtet, kam das zahlreiche Heer, das Napoleon 
Bonaparte nach Moskau gefuͤhrt hatte, am Schluſſe des 
genannten Jahres nach Wilna zuruͤck. Das preußiſch⸗ 
frangöfifche Heer, das unter dem Marſchall Macdonald bei 
Riga bis dahin tapfer gefochten hatte, konnte von fetzt 
an nicht laͤnger in ſeiner Stellung bleiben. Macdonald, 
einerſeits fuͤr ſeine Sicherheit beſorgt, andererſeits die 
Wirkungen der dem Generals Lieutenant Pork zugefuͤgten 
Beleidigungen fuͤrchtend, ſetzte ſich unter dieſen Umſtaͤnden 
an die Spitze der Reiterei, um ſich, ſobald als moͤglich, 
den in Weſtpreußen anlangenden franzoͤſiſchen Truppen an⸗ 
zuſchließen. Die Infanterie, von dem General» Lieufnant 
Pork gefuͤhrt, folgte in einer Entfernung von mehreren 
Meilen derſelben Richtung auf einem Marſche, den zwar» 
zig Grad Kälte nur allzu beſchwerlich machten. Ploͤtzlich 
ſieht York ſich von ruſſiſchen Truppen umgeben. Sein er 
ſter Gedanke iſt, ſich durchzuſchlagen; als aber der Gene— 
ral⸗Major von Diebitſch, Anführer der Ruſſen, ihm mit 
Freundſchaftsantraͤgen entgegen tritt, als er ſelbſt daruͤ— 
ber zur Beſinnung kommt, daß er von dem franzdͤſiſchen 
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Marſchall verrathen ift, und als ihm hierüber klar wird, 
daß es weder der Vortheil ſeines Könige noch feines Bas 
terlandes ſei, unter ſo nachtheiligen Umſtaͤnden das Letzte 
aufzuopfern, laͤßt er ſich eine Kapitulation gefallen, nach 
welcher die preußiſchen Truppen bis zur Ankunft der Be 
fehle ihres Koͤnigs laͤngs den Graͤnzen von Memel bis 
Nimmerſatt die Linie bis zur Straße von Woinuta nach 
Tilſit beſetzen, und ſich als neutral betrachten ſollen; mit 
der angehaͤngten Klauſel, „zwei Monate lang nicht gegen 
die Ruſſen zu fechten, wenn ihr Monarch ihnen Ei 
ſollte, zu den Franzoſen zu ſtoßen.“ 

Was beſtimmte den damaligen General: Major von 
Diebitſch zum Abſchluß einer ſolchen Konvention? 

Außer ihm ſelbſt vermag vielleicht Niemand daruͤber 
Rechenſchaft abzulegen. Wiederum war dieſe Konvention 
die Quelle aller der Begebenheiten, welche das Jahr 1813 
in den Annalen der europaͤiſchen Welt fo weſentlich aus 
gezeichnet haben. Ihre erſte Wirkung war, daß Friedrich 
Wilhelm der Dritte, um unvermeidlichen Verlegenheiten 
zu entgehen, ſein Kabinet von Potsdam nach Breslau 
verlegte, wo ruhigere Beſchluͤſſe gefaßt werden konnten. 
Bald hieß es: „jetzt oder nie!“ Der nothwendig gewor— 
dene Verkehr zwiſchen Breslau und Kaliſch (dem damali— 
gen Aufenthaltsort des ruſſiſchen Kaiſers) fuͤhrte zu einem 
erneuerten Buͤndniß, dem England und Schweden beitra— 
ten. Nach wenigen Monaten ruͤckte man gegen Napoleon 
Bonaparte ins Feld. Auf die Schlachten bei Groß⸗Goͤr— 
ſchen und bei Bautzen folgte ein Waffenſtillſtand, der zu 
Unterhandlungen benutzt werden ſollte, ſich aber damit 
endigte, daß Oeſterreich dem großen Buͤndniß beitrat. 
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Hierauf folgten die Schlachten bei Groß» Beeren, an der 
Katzbach, bei Dresden, bei Kulm und bei Dennewitz, in 
welchen mit groͤßerem oder geringerem Erfolge Napoleons 
Macht gebrochen würde. Der unermuͤdliche Bluͤcher zwang 
durch ſeinen entſchloſſenen Uebergang uͤber die Elbe den 
franzoͤſiſchen Kaiſer, Dresden zu verlaſſen und ſich bei 
Leipzig aufzuſtellen. So erfolgte jene dreitägige Voͤlker— 
ſchlacht, deren Ausgang dem franzoͤſiſchen Kaiſer keine an 
dere Wahl ließ, als über den Rhein zuruͤckzugehen und 
den Rheinbund feinem Schickſale zu uͤberlaſſen. 

Denkt man ſich die, zwiſchen dem General-Major 
von Diebitſch und dem General: Lieutenant von Pork abs 
geſchloſſene Konvention als die Initiative der großen Be— 
gebenheiten des Jahres 1813, ſo hat man freilich alle 
Urſache auszurufen: de grands événements par de pe- 
tites causes! Allein ein richtiger Gedanke iſt, an und fuͤr 
ſich, niemals weder groß noch klein; und wenn nachfol 
gende Begebenheiten ihn groß machen, ſo liegt die Urſache 
immer nur darin, daß er zeitgemaͤß, d. h. richtig geweſen 
iſt. Mit ihm verhaͤlt es ſich unter allen Umſtaͤnden, wie 
mit den Quellen großer Fluͤſſe, welche, klein und unſchein— 
bar in ihrem erſten Urſprunge, in ihrem langen Laufe im⸗ 
mer mafeſtaͤtiſcher werden, bis fie ſich in das Weltmeer 
ergießen. Hangen Quelle und Mündung weniger zuſam⸗ 
men, weil jene faſt unſichtbar, dieſe rauſchend und hehr 
iſt? Wir wollen hiermit nichts weiter ſagen, als daß 
man Deutſchlands Befreiung von dem franzoͤſiſchen Joche 
in ihrem urſachlichen Zuſammenhange nicht zur Anſchauung 
bringen kann, ohne auf den erſten Gedanken zuruͤckzugehn, 
der den Generals Major von Diebitſch zu jenem Antrag 


2085 


beſtimmte, welcher ſich in die Konvention vom 30. Daz 
1812 auflöfere. 

Auf eine nicht minder auziehende, wenn gleich bie; 
jetzt nur Wenigen bekannte Weiſe, griff der Graf von 
Diebitſch im Jahre 1814 in die Weltbegebenheiten ein, 
fo daß ihm das Verdienſt, die Verſetzung Napoleon Bo: 
naparte's nach der Inſel Elba, ſo wie die Zuruͤckfuͤhrung der 
Dynaſtie Bourbon eingeleitet zu haben, durchaus nicht 
ſtreitig gemacht werden kann. 

Wir ſetzen, indem wir dilen Punkt beruͤhren, bei 
unſern Leſern fo viel Kennt wi er Begebenheiten jenes 
Zeitraums voraus, daß wir nicht noͤthig haben, der Auf 
tritte zu gedenken, welche den Feldmarſchall Bluͤcher be⸗ 
ſtimmten noch einmal vorzuzehen, um den Fuͤrſten von 
Schwarzenberg mit ſich fortpitelße n. Nach der Schlacht 
bei Laon wendete ſich Napoleon Bonaparte nach Troyes, 
um den Fuͤrſten von Schwarzenberg zu ſchlagen. Das Ge⸗ 
fecht nahm bei Arcis fuͤr Aube ſeinen Anfang. Nichts 
wurde den 20. Maͤrz, an welchem dies geſchah, entſchie⸗ 
den; und als die Verbuͤndeten am folgenden Tage auf 
eine Fortſetzung des blutigen Kampfes gefaßt waren, ver 
fuhren fie zu ihrem Erſtaunen, daß der franzoͤſiſche Kaiſer 
ſich nach St. Dizier gewendet habe, und zwar in keiner 
andern Abſicht, als ſie vom Rheine abzuſchneiden, die 
Beſatzungen in Lothringen und im Elſas an ſich zu ziehen 
und ſodann in Verbindung mit feinem Adoptiv-Sohn, 
Eugen Beauharnois, der auf Wien losgehen ſollte, den 
Kriegsſchauplatz wieder nach Deutſchland zu verlegen. Nicht 
gering war die Beſtuͤrzung der Verbuͤndeten uͤber dieſen 
verwegenen Entſchluß eines Verzweifelnden, dem es um 
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eine letzte Rettung zu thun war; und die Frage, was 
unter den vorwaltenden Umſtaͤnden geſchehen muͤſſe, wurde 
im Allgemeinen dahin beantwortet, „daß nichts Anderes 
übrig bleibe, als dem Verzweifelnden zu folgen.“ 

Schon ſollte der Befehl zum allgemeinen Aufbruch 
nach dem Rhein gegeben werden, als Graf von Diebitſch 
ſeinem Kaiſer vorſtellte, wie vortheilhaft es ſeyn wuͤrde, 
Napoleons Bewegung zu einem Vorgehen nach Paris zu 
benutzen, und den Feind dadurch zu taͤuſchen, daß man 
den Grafen von Winzingerode mit einem Kavallerie: Korps 
von 8000 Mann aufbrechen ließe, um ihm zu folgen und 
ihn in dem Wahn zu erhalten, daß er feinen Zweck er, 
reicht habe. Dem Kaiſer Alexander leuchtete dieſer Rath 
als heilſam ein. Bei Soude St. Croix und bei la Fare— 
Champenoiſe wurden, dort von dem Fuͤrſten von Schwars 
zenberg, hier von dem Feldmarſchall Bluͤcher, die letz⸗ 
ten Hinderniſſe uͤberwunden, die ſich dem Marſche nach 
Paris entgegenſtellten. Die Schlachten bei Montmartre 
und Belleville entſchieden das Schickſal der Hauptſtadt 
Frankreichs. Dieſe kapitulirte in der Nacht vom 30. auf 
den 31. Maͤrz. Unmittelbar nach dem Einzuge der Ver— 
buͤndeten in Paris, erfolgte die Abſetzung Napoleons durch 
den franzoͤſiſchen Senat. Als nun Napoleon, feines Fehl— 
griffs inne geworden, in Fontainebleau angelangt war, 
blieb ihm, wofern er nicht auf der Stelle alles verlieren 
wollte, ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als wegen ſeines 
Ausſcheidens mit den verbuͤndeten Monarchen zu unter— 
handeln. Die Liſt, womit er hierbei zu Werke ging, ver— 
wandelte den Traktat von Fontainebleau in eine goldene 
Bruͤcke, die man dem fliehenden Feinde baute. In dieſem 
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Traktate lagen die Keime zu allen den Begebenheiten, 
welche das Jahr 1815 fo merkwuͤrdig machten: Begeben⸗ 
heiten, welche ſich damit endigten, daß das Exil auf Elba 
ſich in ein Exil auf St. Helena verwandelte, und daß 
Europa endlich von dem Manne befreit wurde, der ſeit 
funfzehn Jahren die Urſache der verheerendſten Kriege ges 
weſen war. N ü 

Fragt man nun, was ſeit dem 20. Maͤrz (dem Tage 
der Schlacht bei Arcis ſuͤr Aube) den Begebenheiten ihre 
Geſtalt und ihren Charakter gegeben habe: fo muß man 
auf den Gedanken zuruͤckkommen, wodurch Graf von Dies 
bitſch ſeinen Kaiſer beſtimmte, nach Paris vorzugehen, an⸗ 
ſtatt dem franzoͤſiſchen Kaiſer nach dem Rhein hin zu 
folgen; wir nur den mindeſten Sinn fuͤr den urſachlichen 
Zuſammenhang der Begebenheiten, vom 21. Maͤrz 1814 
ab, hat, begreift ohne Muͤhe, daß ohne die Eroberung 
von Paris, folglich ohne den Rath des Grafen von Die— 
bitſch, der Inhalt der Geſchichte ein ganz anderer ſeyn 
wuͤrde. 

Wir haben den Generals Lieutenant Grafen von Dies 
bitſch im Eingange dieſes Aufſatzes, als einen von den 
Auserwaͤhlten bezeichnet, in deren Beſtimmung es liegt, 
eine neue Ordnung der Dinge herbeizufuͤhren; die Richtig⸗ 
keit unſerer Bezeichnung geht, wie wir glauben, aus den 
beiden Thatſachen hervor, die wir entwickelt haben. 

Der von ihm vollbrachte Uebergang uͤber den Balkan 
läßt ſich aber als eine Thatſache anſchauen, welche nicht 
minder folgenreich ſeyn wird, als die mit dem Gene⸗ 
ral-Lieutenant Pork abgeſchloſſene Konvention, und der, 
in einem hochkritiſchen Moment ertheilte Rath, nach 
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Paris zu marſchiren, anſtatt nach dem Rhein zurück 
zugehen. 5 g 
Man kann zunaͤchſt die Frage aufwerfen: warum jener 
Uebergang über den Balkan gerade dem Grafen von Diebitſch 
gelungen ſei? In allen Kriegen, welche Rußland ſeit 
den Zeiten ſeiner großen Katharina mit den Tuͤrken ge— 
fuͤhrt hat, konnte, ſofern es ſich um einen großen Erfolg 
handelte, das Ziel kein anderes ſeyn, als, nach der Ero— 
berung von Varna, auf Adrianopel loszugehen. Drei 
Straßen fuͤhrten dahin: die eine von Hazargrod nach 
Adrianopel; die andere von Nikopolis auf Kaizanliki; die 
dritte uͤber die Donau, oberhalb und unterhalb Widdins, 
und durch ein Vorruͤcken nach Philippopolis, entweder 
durch Servien, oder in einer geraden Linie. War dies 
den früheren ruſſiſchen Feldherren unbekannt? Man hat 
keine Urſach, dies anzunehmen. Warum nun ſcheiterten 
ſie ſaͤmmtlich an Schumla? Sie hielten den Uebergang 
uͤber den Balkan fuͤr weit gefaͤhrlicher, als er wirklich iſt. 
In keinem Falle iſt er mit dem Uebergange der Franzo— 
ſen uͤber den großen St. Bernardsberg zu vergleichen; und 
was in ihm bloßes Phantom war, ruͤhrte unſtreitig nur von 
der Vorſtellung her, welche ſich die ruſſiſchen Feldherren 
von der Widerſtandskraft der Tuͤrken in Rumelien mach— 
ten. Nur allzu oft iſt es der Fall, daß die groͤßten 
Schwierigkeiten nicht in der Wirklichkeit, ſondern in der 
falſchen Vorſtellung liegen, die wir von dieſer haben; und . 
nur hieraus laͤßt ſich erklaͤren, wie ſo entſchloſſene Generale, 
wie ein Bagration, ein Kamenskoi der Zweite, ein Ku— 
tuſow, zaghaft zu Werke gehen konnten, fo oft es darauf 
ankam, gegen den Mittelpunkt des ottomaniſchen Reichs 
O 2 
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vorzugehen. Was ſie leiſteten, kann nur in dem Lichte 
von Verſuchen betrachtet werden, die Gefahr nach ihrem 
ganzen Umfange auszumeſſen. Unſtreitig find dieſe Ver: 
ſuche dem General; Lieutenant von Diebitſch zu Statten 
gekommen. Sein kalter Verſtand unterſchied aber ſehr 
bald die wirkliche Gefahr von der eingebildeten; und indem 
er, nach den noͤthigen Vorbereitungen, den kuͤrzeſten Weg 
zum Ziele einſchlug, erreichte er, zum Erſtaunen der Welt, 
vielleicht zu ſeinem eigenen Erſtaunen, Adrianopel, ohne 
auf irgend ein weſentliches Hinderniß geſtoßen zu ſeyn. 
So vollendet ſich alles, wenn der Zeiten Erfüllung ges 
kommen iſt; der Uebergang uͤber den Balkan aber bildet eine 
neue Epoche in der Ziviliſations-Geſchichte der europaͤiſchen 
Welt, und naͤchſt der Freiwerdung des ſpaniſchen und des 
portugieſiſchen Amerika, giebt es nichts, was für Euro⸗ 
pa's Entwickelung noch wichtiger und erfolgreicher waͤre, 
als dieſer endlich gelungene Uebergang, ſo daß der Bei— 
name Sabalkansky mit jedem Jahre ehrenvoller und glor— 
reicher zu werden verſpricht. 
Hieruͤber muͤſſen wir uns ausfuͤhrlicher erklaͤren. 
Einem Monarchen, welcher, wie der ruſſiſche Kaiſer 
Nikolaus, an der Spitze eines Reichs von 375,154 Ge 
viertmeilen, mit einer Bevoͤlkerung von 59,534,000 See⸗ 
len ſteht, darf man wohl auf ſein Wort glauben, daß es 
ihm nicht um Zuwachs an Territorial zu thun ſei, wenn 
er den Tuͤrken den Krieg erklaͤrt; denn wuͤrde ein ſolcher 
Zuwachs nicht zuletzt mit bloßer Schwaͤche endigen? 
„Was kann denn aber ſonſt noch der Zweck des ge 
genwaͤrtigen Krieges zwiſchen Rußland und der Tuͤrkei 
ſeyn? “... 
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Auf diefe Frage giebt es keine andere Antwort, als: 
Rußland ſtrebt nach Ziviliſation; und da dieſe immer nur 
im freieſten Verkehr mit der Welt zu erringen iſt, ſo will 
es vor allen Dingen, daß das ſchwarze Meer aufhoͤren 
fol, ein bloßes Binnen, Meer für Rußland zu ſeyn, was 
nur in ſofern moͤglich iſt, als die freieſte Kommunikation 
mit dem mittellaͤndiſchen Meere nicht laͤnger den Hinder— 
niſſen unterliegt, welche auf der Durchfahrt durch den 
Bosphorus und die Dardanellen allen ruſſiſchen Handel 
von dem guten Willen der tuͤrkiſchen Regierung abhängig 
gemacht haben. 

Vielleicht iſt die Politik des ruſſiſchen Kabinets ſeit 
mehr als einem Jahrhundert gemißdeuket worden. Wie 
dem aber auch ſei: am Tage liegt, daß das baltiſche 
Meer, vermöge feiner nördlichen Lage, nicht hinreicht, dem 
ungeheuren ruſſiſchen Reiche die Entwickelung zu geben, 
auf welche es Anſpruch zu machen berechtigt iſt. Peters 
des Großen Schoͤpfung war nicht viel mehr, als das 
Werk der Noth zu einer Zeit, wo das tuͤrkiſche Reich noch 
fuͤr ſtark galt — wo wenigſtens Rußland ſich nicht ſtark 
genug fuͤhlte, um die Forderungen zu machen, die es ſeit 
Katharina's der Zweiten Zeit zu machen nicht aufgehört 
hat. Die Verlegung des Sitzes der Regierung nach St. 
Petersburg hat jedoch ſeit mehr als einem Jahrhundert 
ſtandhaft dahin gewirkt, daß Rußlands Ziviliſations-Be⸗ 
duͤrfniß im Zunehmen geblieben iſt; und wie haͤtte dies 
Beduͤrfniß wachſen koͤnnen, ohne auf den Gedanken einer 
Niederlaſſung im Suͤden zu fuͤhren, da das Geſuchte nur 
auf dieſem Wege zu finden war? So entſtand die Nie— 
derlaſſung in Odeſſa, welche von ihrem erſten Anfange an 
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die Nothwendigkeit in fich ſchloß, über die Ausfluͤſſe des 
ſchwarzen Meeres zu gebieten, weil ſie ſonſt nur unfrucht⸗ g 
bar und koſtſpielig blieb. 

Man darf alſo behaupten, daß alle die Kriege, welche 
Rußland ſeit etwa 60 Jahren mit der Tuͤrkei gefuͤhrt hat, 
feinen anderen Zweck gehabt haben, als die freie Durch⸗ 
fahrt durch den Bosphorus und die Dardanellen zu ge 
winnen. Um Territorial-Vergroͤßerungen handelte es ſich 
dabei immer nur, ſofern ſie Mittel zum Zweck waren: 
eine andere Nothwendigkeit ſprach nicht dafuͤr, und waͤren 
die Tuͤrken nicht in einem ſo hohen Grade Barbaren ge— 
weſen, daß ſie den Verkehr Rußlands mit der ganzen zi— 
viliſirten Welt fuͤr ihr Beſtehen haͤtten benutzen muͤſſen, 
ſo iſt zu glauben, daß der Friede von Kudſchuck-Kainard— 
ſchi nie eine Unterbrechung wuͤrde erfahren haben. Alle, 
ſeit dem Jahre 1774 gefuͤhrten, zum Theil ſehr blutigen 
Kriege zwiſchen Rußland und der Tuͤrkei, haben in letzter 
Aufloͤſung, von Seiten der erſteren Macht, keinen anderen 
Zweck gehabt, als derjenige iſt, den auch der gegenwaͤrtige 
hat, naͤmlich dem ſchwarzen Meere den Charakter eines 
bloßen Landſee's zu nehmen, und ihm den einer Welt⸗ 
ſtraße zu geben. Hätte alfo die türfifche Regierung ihre von 
einer Zeit zur andern gegebenen Verheißungen nicht immer 
wieder zuruͤckgenommen, um den ruſſiſchen Handel zu be— 
laͤſtigen: ſo wuͤrde. Friede und Einigkeit zwiſchen beiden 
Reichen Statt gefunden haben. Wie es ſcheint, wird freis 
lich ein hoͤherer Grad von Aufklaͤrung, als den Tuͤrken 
eigen iſt, erfordert, um ſich zu der Anſchauung zu erhes 
ben, daß, weil das Meer weder bebaut noch beſeſſen ters 
den kann, und fuͤr Menſchen nichts weiter iſt, als der 
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einzige wirklich öffentliche Fahrweg, auf welchem ſie ſich 
einander begegnen ſollen, jeder Anſpruch auf Herrſchaft zur 
See, ja, jede eigenſuͤchtige Benutzung einer mehr oder 
minder vortheilhaften Lage zur Beſchraͤnkung des Verkehrs, 
einer Kriegserklaͤrung gleich kommt. Doch ſollen 59 Mil⸗ 
lionen Ruſſen anhaltend leiden, damit die tuͤrkiſche Regie— 
rung in der ungeſtoͤrten Benutzung zweier Meeresengen 
das Mittel finde, ihr veraltetes Daſeyn fortzuſetzen? In 
der That, es bedarf nur eines fluͤchtigen Hinblicks auf 
den Bosphorus und die Dardanellen, um zu der Ueber 
zeugung zu gelangen, daß die Abhaͤngigkeit, worin die 
türfifche Regierung die Betriebſamkeit Rußlands von ihrer 
Willkuͤhr erhalten möchte, eben fo unnatuͤrlich als ver: 
dammlich iſt. Dieſe Meerengen ſind kaudiniſche Gabeln 
fuͤr den ruſſiſchen Handel; und weil ſie nichts weiter ſind, 
ſo hat die ruſſiſche Regierung nicht aufhoͤren koͤnnen mit 
Verſuchen zur Fortſchaffung des groͤßten Hinderniſſes, das 
jemals dem Gedeihen eines großen Reiches im Wege 
ſtand. 

Die Ueberſteigung des Balkans hat entſchieden. Daß 
Graf von Diebitſch ſich mit einem anſehnlichen Heere in 
Adrianopel befindet, leiſtet Gewaͤhr fuͤr eine unabſehbare 
Zukunft; in der That, eine weit zuverlaͤſſigere Gewaͤhr, 
als aus einer vollendeten Eroberung der Moldau und 
Wallachei hervorgegangen ſeyn wuͤrde. Die einmal auf— 
gefundene Bahn kann in jedem Augenblick wieder betreten 
werden; wird ſie aber zum zweiten Male betreten, dann 
darf man nicht bei Adrianopel ſtehen bleiben, um Frie— 
densantraͤge zu erwarten, die ſich in gaͤnzlicher Ergebung 

ausſprechen. Die Selbſtſtaͤndigkeit des tuͤrtiſchen Reiches 
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iſt im Jahre 1829 für immer verloren gegangen. Dies 
Reich kann noch fortdauern; allein es hat aufgehoͤrt irgend 
eine Bedeutung, irgend ein Gewicht in der europaͤiſchen 
Waage zu haben. Rußlands Kaiſer hat keinen Grund, 
noch mehr zu fordern, als was ihm als eine natuͤrliche 
Folge des Zwecks der von ihm gemachten Anſtrengungen 
zu Theil werden muß. Vergroͤßerungen in Aſien koͤnnen 
nothwendig ſeyn, um Erworbenes mit beſſerem Nachdruck 
zu beſchuͤtzen; doch duͤrfte dadurch wenig gewonnen wer— 
den, weil Gebirgsvoͤlker überall denſelben Charakter haben: 
einen Charakter, der, indem er aus Armuth und Tapfer— 
keit zuſammengeſetzt iſt, dem Raubkriege nur ungern ent⸗ 
ſagt. Den eigentlichen Lohn fuͤr ſeine Anſtrengungen muß 
Rußland in Europa finden; und zwar in der fortan nicht 
laͤnger geſtoͤrten freien Kommunikation mit den ſaͤmmtli— 
chen Anwohnern des mittellaͤndiſchen Meeres, d. h. darin, 
daß das ſchwarze Meer aufhoͤrt ein bloßer Landſee zu 
ſeyn, indem die beiden Meerengen, bei Konſtantinopel und 
beim Meer di Marmora, ihre Hemmungskraft verlieren 
und die Natur freier Stroͤme annehmen. 

Es kann voreilig, es kann ſogar vorwitzig ſcheinen, 
daß wir zum Schluſſe noch einige Worte uͤber die Folgen 
eines Friedens hinzufuͤgen, der, ſeinem buchſtaͤblichen In— 
halte nach, gar noch nicht bekannt geworden iſt; allein 
wir wollen uns durch die Furcht vor moͤglichem Tadel 
nicht abhalten laſſen, uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand 
unſere Meinung auszuſprechen, wobei ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, daß wir von der Vorausſetzung ausgehen, dem groſ— 
fen rilſſiſchen Reiche könne der freieſte Weltverkehr, den feine 
Lage mit ſich bringt, nun nicht laͤnger vorenthalten werden. 
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Zur Sache! 

Die bei weitem wichtigſte Erſcheinung der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit iſt keine andere, als daß der Krieg, der früher 
nur Eroberungszwecken diente, ſich nach und nach in ein 
Ziviliſations⸗Mittel verwandelt hat. Wenige kennen die 
Urſache dieſer Verwandlung; ſie laͤßt ſich aber deßhalb 
nicht minder auf eine ſehr beſtimmte Thatſache zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, und dieſe iſt die Befreiung Amerika's, des ſpa⸗ 
niſchen ſowohl als des portugieſiſchen, von den Beſtim⸗ 
mungen der Mutterlaͤnder. Napoleon Bonaparte glaubte 
ſich zum Herrn der europaͤiſchen Welt zu machen, wenn 
er die pyrenaͤiſche Halbinſel eroberte. Was aber war die 
letzte Folge dieſes Wahnes? Seine unverkennbare Vir— 
tuoſitaͤt als Heerfuͤhrer loͤſete ſich auf in einen Hebam— 
mendienſt, den er dadurch verrichtete, daß er die Nabel— 
ſchnur zerſchnitt, wodurch das portugieſiſche Amerika an 
Liſſabon, das ſpaniſche Amerika an Cadiz hing. Unſtrei— 
tig beſchleunigte er nur, was ohne ſeinen Ehrgeiz ein 
halbes Jahrhundert ſpaͤter unabtreiblich erfolgt ſeyn mürs 
de; allein die ganze europaͤiſche Politik war deßhalb nicht 
weniger dadurch veraͤndert, daß Liſſabon und Cadiz ihre 
fruͤhere Bedeutung verloren hatten. Die Idee des Gleich— 
gewichts, ſo wie dieſes fruͤher aufgefaßt und gehandhabt 
wurde, war nun nicht laͤnger anwendbar; und mit ihr 
traten Merkantil-Syſtem, Kolonial-Beſitz und Monopol 
in den Hintergrund der Zeit zuruͤck. Was Napoleon Bo— 
naparte fuͤr die hoͤhere Ziviliſation geleiſtet hatte, war 
wider ſeinen Willen erfolgt. Allein die Idee der Handels— 
freiheit draͤngte ſich deßhalb nicht weniger vor; und kaum 
waren, ſeit ſeiner Verbannung nach St. Helena zehn 
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Jahre verfloffen, als man, ſelbſt in England, darüber zur 
Beſinnung kam, daß fortan die Gründung der Handels: 
freiheit alle Ideen von Eroberung und Gebietszuwachs in 
Europa erſetzen muͤſſe, weil der Vergeſellſchaftungszweck 
dadurch auf eine unendlich vortheilhaftere Weiſe 
erreicht wird. 

Die Verkuͤndiger des neuen Voͤlkerrechts waren Canning 
und Huskiſſon: jener als Vertheidiger der buͤrgerlichen und 
kirchlichen Freiheit; dieſer als Vertheidiger der Handelsfrei— 
heit. Canning iſt nicht mehr; aber die Emanzipation der 
Katholiken iſt ſelbſt unter Lord Wellingtons Miniſterium 
erfolgt. Huskiſſon hat fuͤr den Augenblick dem Kampfe 
entſagt, worin er mit veralteten Vorurtheilen von der 
Nuͤtzlichkeit der Prohibitionen, d. h. der Monopole, getre⸗ 
ten war; allein ſpricht die Unruhe der arbeitenden Klaſ⸗ 
ſen deßhalb weniger fuͤr die Wohlthaͤtigkeit des von ihm 
verfolgten Zieles? Canning und Huskiſſon ſind aber nicht 
die einzigen ihrer Art. Es giebt vielleicht keinen Staat 
mehr in Europa, wo die Politik des abgewichenen Fahr; 
hunderts unbedingte Verehrer faͤnde; wenigſtens ahnet 
man uͤberall, daß, wie Geſetzgebung und Polizei keinen 
anderen Zweck haben, als die Provinzen eines und deſſel— 
ben Landes ein gemeinſchaftliches Leben leben zu laſſen, 
ſo auch die Politik, als Wiſſenſchaft, nicht darauf aus— 
gehen dürfe, die Voͤlker zu entzweien, um von dem allge 
meinen Nachtheil Vortheil zu ziehen. In großer Allge— 
meinheit kommt man daruͤber zur Erkenntniß, daß Schei— 
dungen durch Berge und Fluͤſſe ein trauriger Behelf ſind, 
ſofern es darauf ankommt, höheres Wohlſeyn zu bereis 
ten; in großer Allgemeinheit begreift man, daß Verthei— 
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digunge » Linien, Kanonen und Soldaten ihre Beſtim— 
mung verändert haben, und gegenwärtig einer Betriebs 
ſamkeit dienen, die früher nur ein Gegenſtand der Unter, 
jochung war. 

Wuͤrde ein ruſſiſches Heer, das unter Katharina der 
Zweiten, unter Paul dem Erſten und ſelbſt unter Alexan⸗ 
der dem Erſten bis nach Adrianopel vorgedrungen waͤre, 
ſich die Genugthuung verſagt haben, auch Konſtantinopel 
zu erobern und dem kuͤrkiſchen Reiche auf einen Schlag 
ein Ende zu machen? Worin nun liegt es, daß Niko— 
laus uͤber dieſen Punkt anders denkt, als ſeine Vorgaͤn— 
ger? Man beantworte dieſe Frage wie man wolle: im— 
mer wird man darauf zuruͤckkommen muͤſſen, daß die Po— 
litik des jetzt regierenden Kaiſers von dem Grundſatze aus— 
geht, „nicht durch Vergrößerungen, wohl aber durch Han— 
delsfreiheit, und durch eine, von dieſer herruͤhrende groͤſ— 
ſere Belebung werde dem großen ruſſiſchen Reiche eine 
bleibende Wohlthat erwieſen.“ Und dieſer Grundſatz iſt 
der einzig richtige. Nicht zehn Jahre werden verfließen, 
ohne daß Odeſſa ſich zu einem Glanz erhebt, den feine 
Lage in einer dürren Wuͤſte nur verſtaͤrken kann. Bei 
dieſer Niederlaſſung war alles auf die freie Durchfahrt 
durch den Bosphorus und die Dardanellen berechnet; und 
da dieſe von den Tuͤrken immer wieder ſtreitig gemacht 
wurde, ſo konnte Odeſſa nicht empor kommen. Jetzt ſteht 
alles anders. Jene freie Durchfahrt iſt nicht bloß fuͤr 
Rußland, ſie iſt fuͤr die ganze Handelswelt erobert; und 
indem das große ruſſiſche Reich ſich in Odeſſa zuſammen⸗ 
engen wird, werden nicht bloß Rußlands Staͤdte, ſondern 
auch alle Anwohner des mittellaͤndiſchen Meeres zu einem 
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neuen Leben erwachen, zu einem Leben, in welchem der 
letzte Ueberreſt des Prohibitiven und des Monopols, woran 
Europa jetzt noch kraͤnkelt, ſich, wie in heiliger Gluth, 
verzehren wird. Was im Weſten durch die Freiwerdung 
der ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien für die Hans 
delsfreiheit geſchehen iſt, das iſt im Oſten durch den Ueber— 
gang uͤber den Balkan ſo verſtaͤrkt worden, daß aller Wi— 
derſtand, wo er auch angetroffen werde, in ſich ſelbſt zu: 
ſammenfaͤllt. 

Man glaube jedoch, wofern man ſich nicht abſichtlich 
taͤuſchen will, bei Leibe nicht, daß dieſe große Revolution 
zu Stande kommen könne, ohne, ſowohl für Rußland als 
fuͤr die Tuͤrkei, die weſentlichſten Veraͤnderungen nach ſich 
zu ziehen. Das ſchwarze Meer kann nicht der Mittelpunkt 
eines unermeßlichen Handels werden, ohne daß das Ge— 
wicht des ruſſiſchen Reichs ſich dieſem Meere zuneigt, 
d. h. ohne daß Petersburg einen großen Theil der Be— 
deutung verliert, die es als erſte Hauptſtadt bisher gehabt 
hat; es entſteht ſogar die Frage, ob es unter den neuen 
Umſtaͤnden, die ſich unfehlbar ergeben werden, der Sitz 
der Regierung bleiben kann. In unſerer Anſicht der 
Dinge muß ein Friede zwiſchen Rußland und der Tuͤr— 
kei, deſſen Hauptbedingung die freie Durchfahrt durch 
den Bosphorus und die Dardanellen iſt, Moskau wieder 
zur erſten Hauptſtadt des ruſſiſchen Reichs machen, und 
das weſtliche Europa von allen den Befuͤrchtungen be— 
freien, womit es ſeit etwa funfzehn Jahren von denjenis 
gen geaͤngſtigt worden iſt, die, in Bezug auf dies Reich, 
an eine unbedingte Eroberungsſucht glaubten. 

Die entgegengeſetzte Wirkung koͤnnte leicht fuͤr die 
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Tuͤrkei eintreten. Nur bis zum Jahre 1730 bildete Kon⸗ 
ſtantinopel den Mittelpunkt des Reichs; durch den Ver, 
luſt der Provinzen, welche das ſchwarze Meer im Norden, 
Weſten und Oſten begraͤnzen, wurde es zur Graͤnzfeſtung, 
die das Reich vertheidigte, anſtatt von dieſem vertheidigt 
zu werden. Fuͤgt man nun dieſer Abhaͤngigkeit die freie 
Durchfahrt durch den Bosphorus und die Dardanellen 
hinzu — was wird alsdann aus dem Sultan? Das, 
was aus jedem Suveraͤn werden wuͤrde, der unaufhoͤr— 
lich zwanzig Kriegesſchiffe aller Nationen unter ſeinem 
Fenſter fähe: ein bloßer Hafen-Kapitaͤn. Die Haupt: 
ſtadt wird ſich alſo entfernen muͤſſen. Unſtreitig wird 
man ſagen: „die durch den Uebergang uͤber den Balkan 
erzwungene freie Durchfahrt durch den Bosphorus iſt in 
ſich ſelbſt nichts weiter, als eine unwiderſtehliche Auffor— 
derung an die tuͤrkiſche Regierung, ſich zu ziviliſiren.“ Al— 
lein man ziviliſirt ſich nie Knall und Fall; und bei einer 
andern Gelegenheit haben wir gezeigt, daß die Ermor— 
dung der Janitſcharen und was ſonſt noch geſchehen iſt, 
um mit den Weſteuropaͤern auf gleiche Linie zu kommen, 
einen ſehr ſchwachen Anfang im Ziviliſations⸗Geſchaͤft bil— 
det. Was mehr als viertehalb Jahrhunderte vernachlaͤſ— 
ſigt iſt, laͤßt ſich in einem Menſchenalter nicht nach— 
holen. 

Inzwiſchen hat die tuͤrkiſche Regierung keinen Au— 
genblick zu verlieren, wenn ſie der zu loͤſenden Aufgabe 
gewachſen bleiben will; und dieſe Aufgabe iſt unſtreitig 
um fo ſchwieriger, weil Rußland nicht ermangeln wird, 
theils zur Entſchaͤdigung fuͤr gehabte Kriegskoſten, theils 
zur Schadloshaltung fuͤr ſeine ſo vielfaͤltig bedruͤckten 
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Kaufleute eine namhafte Kriegs-Kontribution zu fordern. 
Allerdings kann über dies alles nur der Erfolg entfcheis 
den; doch wer ſich gegen die ſchlimme Lage des Sul⸗ 
tans nach dem Frieden verblenden und den Ums 
ſtand, daß keine, oder nur ſehr unbedeutende Territorial— 
Verluſte zu machen ſind, beſonders hervorheben wollte, 
wuͤrde immer nur ſeine Unbekanntſchaft mit den Ge 
ſetzen, nach welchen geſellſchaftliche Erſcheinungen erfolgen, 
zur Schau tragen. Ganz gewiß hat die Tuͤrkei in dem 
letzten Friedensſchluß ein politiſches Daſeyn gerettet; doch 
die Frage iſt: „auf wie lange?“ Nie wird es die 
Schuld der europaͤiſchen Regierungen ſeyn, wenn ſich, 
nach einigen Jahren, finden ſollte, daß der Sultan und 
ſein Divan unfaͤhig ſind, ihre Lage zu ertragen. Der 
Kampf geht von der Ziviliſation gegen das, was ihren 
Gegenſatz bildet. In dieſem Kampfe auszuhalten, wenn 
es an allen Vertheidigungsmitteln fehlt — wann und 
wo waͤre dies erlebt worden? Bedenkt man, daß der 
Lage der tuͤrkiſchen Regierung durch den Frieden, deſſen 
Gegenſtand Griechenland iſt, eine Verſchlimmerung be— 
vorſteht; bedenkt man insbeſondere, daß dieſe Megies 
rung, vermoͤge ihrer Kreditloſigkeit, alle Rettungsmit⸗ 
tel nur in der Anwendung des Aeußerſten der Ge⸗ 
walt finden kann: ſo iſt nicht laͤnger zweifelhaft, durch 
welche Art der Revolution Europa zu dem Frieden ge— 
langen wird, den der Stand der politiſchen Wiſſenſchaft 
als den einzig dauerhaften bezeichnen moͤchte, ohne dazu 
eine andere Berechtigung zu haben, als die, welche in 
einer richtigen Auffaſſung der Erſcheinungen ſeit dem Jahre 
1808 enthalten iſt. Was aber auch in Bezug auf den 
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verhandelten Gegenſtand geſchehen moͤge: immer wird 
man auf den entſchloſſenen Mann zuruͤckgehen muͤſſen, 
der durch feinen Uebergang über den fo lange gefürchte: 
ten Balkan ein Phantom zerftörte, das der Entwickelung 
eines vollkommnern Voͤlkerrechts, als das bisherige war, 
nicht laͤnger hinderlich ſeyn wird. 


Geſchrieben, den 2. Oktober 1829. 
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Unterſuchungen 
| über 
die allmählige Entwickelung des preußifchen 
5 Staats. 8 
(Fortſetzung.) 


Lahr: Viertes Kapitel. 


Regierung Friedrichs des Erſten vom Geſchlecht der 
| Hohenzollern. 


Mi den Titeln eines Markgrafen zu Brandenburg, und 
eines Erzkaͤmmerers und Kurfuͤrſten des heil. roͤmiſch. Reichs, 
kehrte der Burggraf Friedrich der Sechste von Koſtnitz nach 
der Mark zuruͤck. Waͤhrend ſeiner Abweſenheit hatte ſeine 
Gemahlin zu Tangermuͤnde jenen Prinzen geboren, der in 
der Taufe den Namen Albrecht erhielt: ein Name, dem 
ſpaͤterhin die Bewunderung der Zeitgenoſſen den Beinamen 
Achilles hinzufügte. Die Mutter dieſes merkwuͤrdigen Fürs 
ſten, den wir weiter unten nach ſeiner Groͤße darzuſtellen 
verſuchen werden, war eine baierſche Prinzeſſin mit Namen 
Eliſabeth. In der Geſchichte lebt ſie fort unter der Be— 
nennung der „ſchoͤnen Elſe.“ Doch war es nicht ihre 
Schönheit allein, wodurch fie Eindruck auf ihre Zeitgenoffen, 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 3s Hft. P 
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machte; es läßt ſich fogar behaupten, daß der Ausdruck 
yſchoͤne Elſe! nur entſtanden ſei aus dem Unvermoͤgen, die 
ſittlichen Eigenſchaften dieſer Fuͤrſtin genauer zu bezeich— 
nen. Aus Allem geht hervor, daß ſie zu den ausgezeich— 
netſten Frauen aller Zeiten gehoͤrte. Sie regierte das Land, 
ſo oft ihr Gemahl, wie es nur allzu haͤufig geſchah, ſei 
es in den Angelegenheiten des Reichs, oder in denen ſei— 
ner fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, abweſend war; das aber, 
wodurch ſie fuͤr das ganze Land zum Muſter wurde, war 
der Ernſt, womit fie ihrem haͤuslichen Wirkungskreiſe vors 
ſtand, hauptſaͤchlich als Erzieherin ihrer Kinder, die ein, 
Gegenſtand der zaͤrtlichſten Fuͤrſorge fuͤr ſie waren. 

Wir haben bisher noch nichts von dem Geſchlecht 
der Hohenzollern geſagt; doch duͤrfen wir dieſen Gegenſtand 
nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. N 

Wenn die Genealogen zu allen Zeiten ihren ganzen 
Witz aufgeboten haben, regierenden Haͤuſern ein hohes 
Alter zuzuſchreiben, ſo ſind ſie wenigſtens in ſofern von 
einem richtigen Gedanken geleitet worden, als in dem ho⸗ 
hen Alter eine Art von Beweis liegt, daß regierende 
Haͤuſer ihre Beſtimmung, die Geſellſchaft ſittlichen Zwek— 
ken gemaͤß zu leiten, erfolgreich erfuͤllt haben; denn an 
und fuͤr ſich, hat das hohe Alter eines Geſchlechts keinen 
Werth, und mit dem beſten Rechte von der Welt, ſagt 
Friedrich der Zweite in ſeinen Denkwuͤrdigkeiten des Hau— 
ſes Brandenburg: „es verſchlaͤgt ſehr wenig, daß man 
das Geſchlecht der Hohenzollern von Wittekind, von den 
Guelphen oder von irgend einem andern Stamm herleitet; 
denn alle Menſchen ſind, wie ich glaube, gleich alten Urs 
ſprungs.“ Dieſer große König fügt hinzu: „die Erfor— 
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ſchungen der Genealogen, und die Beſchaͤftigungen folcher 
Gelehrten, welche ſich mit den Etymologien der Woͤrter 
befaſſen, bilden ſo geringfuͤgige Gegenſtaͤnde, daß denkende 
Koͤpfe davon unberuͤhrt bleiben ſollten; es bedarf merk— 
wuͤrdiger Thatſachen, es bedarf ſolcher Dinge, die faͤhig 
find, die Aufmerkſamkeit vernünftiger Leute zu feffeln, 
Ganz zuverlaͤſſig iſt die Dynaſtie Hohenzollern durch 
irgend einen ausgezeichneten Mann gegruͤndet worden; 
ob dies aber der Graf Taſſilo zu Anfang des neunten 
Jahrh. geweſen ſei — wer will daruͤber entſcheiden, da es 
an allen ſchriftlichen Denkmaͤlern fehlt? Es iſt nichts 
weiter, als bloße Vermuthung, wenn behauptet wird, das 
noch jetzt in Schwaben bluͤhende Geſchlecht der Hohenzollern 
leite feinen Urſprung von dem alten herzoglich -baierſchen 
Hauſe her. Die Geſchichte des Hauſes Hohenzollern liegt 
bis nach der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ſo ſehr 
im Dunkeln, daß jeder Aufhellungsverſuch gleich vergeblich 
ſeyn wuͤrde. Zwar iſt die Rede von einem Danco, einem 
Rudolph dem Erſten, einem Otho, einem Wolfgang, einem 
Friedrich dem Erſten, einem Friedrich dem Zweiten, einem 
Friedrich dem Dritten, einem Burchard, einem Friedrich 
dem Vierten und einem Rudolph dem Zweiten; allein, 
obgleich dieſe elf Fuͤrſten nothduͤrftig hinreichen, einen Zeit— 
raum von faſt vier Jahrhunderten auszufuͤllen: ſo bleiben 
ſie doch zuletzt nur bloße Namen, an welche ſich keine 
Thatſachen knuͤpfen. Durch Friedrich und Konrad, Soͤhne 
Rudolphs des Zweiten, theilte ſich das hohenzollerſche 
Haus zuerſt in zwei Linien: waͤhrend Friedrich im Beſitz 
der Grafſchaft Hohenzollern in Schwaben blieb, wurde 
Konrad, man weiß nicht, ob durch die Gnade Friedrichs 
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des Erſten, deutſchen Kaiſers, oder durch Vermaͤhlung, 
Burggraf von Nuͤrnberg. Dieſer alſo muß als der Stif— 
ter derjenigen Linie des hohenzollerſchen Geſchlechts betrachtet 
werden, von welcher die gegenwaͤrtigen Koͤnige von Preußen 
abſtammen. Als Konrads naͤchſte Nachfolger werden ge— 
nannt: Friedrich der Erſte i. J. 1216, Konrad der Zweite 
i. J. 1260, Friedrich der Zweite i. J. 1270, Friedrich der 
Dritte, der von ſeinem Schwager, dem Herzog von Meran, 
die Herrſchaften Baireuth und Kadolsburg erbte, Johann 
der Erſte i. J. 1298 und Friedrich der Vierte i. J. 1332. 

Von den zuletzt genannten waren Friedrich der 
Zweite und Friedrich der Dritte die Erſten ihres Ge— 
ſchlechts, die ſich dem deutſchen Reiche wichtig mach— 
ten: Friedrich der Zweite, ſofern er nach dem Unter— 
gange des hohenſtaufiſchen Geſchlechts; in Verbindung 
mit dem Kurfuͤrſten von Mainz, den Grafen Rudolph von 
Habsburg auf den Kaiſerthron erhob; Friedrich der Dritte, 
ſofern er fuͤr Ludwig von Baiern den Sieg entſchied, als 
Friedrich von Oeſterreich die Kaiſerkrone durch das Schwert 
gewinnen wollte, nachdem die Mehrheit der Kurſtimmen, 
d. h. das Geſetz, ſich fuͤr jenen erklaͤrt hatte. Das Em— 
porkommen der Burggrafen von Nuͤrnberg hing unſtreitig 
mit Dingen zuſammen, welche von den Geſchichtſchreibern 
nicht hinreichend beachtet worden ſind. Urſpruͤnglich wa— 
ren Burggrafen nur Beamte, und als ſolche Verwalter 
der kaiſerlichen Burgen oder feften Schloͤſſer mit den dazu 
gehoͤrigen Laͤndereien. Damit verbanden ſie ſpaͤterhin die 
Gerichtsbarkeit, nicht nur uͤber die Burgen, ſondern auch 
uͤber das umherliegende Land. Die fuͤrſtliche Wuͤrde war 
hiervon unzertrennlich; doch knuͤpfte ſich an dieſe noch 
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nicht die Erblichfeit. Konrad der Erſte und feine naͤchſten 
Nachfolger waren als Burggrafen von Nuͤrnberg nur kai— 
ſerliche Statthalter und Befehlshaber, ſowohl uͤber die Be— 
ſatzung der Burg, als auch uͤber die Stadt Nuͤrnberg und 
uͤber die zur Burg gehoͤrigen Laͤndereien; doch naͤherten 
ſie ſich bereits der Erblichkeit. Nichts kam ihnen dabei 
noch mehr zu Statten, als der Verfall, in welchen das 
Kaiſerthum unter den Hohenſtaufen gerieth, die, indem ſie 
Deutſchland von Italien aus beherrſchen wollten, alle Fun— 
damente des kaiſerlichen Anſehns erſchuͤtterten. Die Erb— 
lichkeit, welche ſich in dem Zeitraum eines Jahrhunderts 
(von 1152 bis 1250) feſtſtellte, umfaßte auch das Burgs 
grafthum; und ſo geſchah es, daß Laͤndereien, welche ur— 
ſpruͤnglich zur Ausſtattung des Amts gedient hatten, das 
Eigenthum der Familie wurden, die im Beſitz des Amtes 
war: eine Erſcheinung, welche um ſo weniger ausbleiben 
konnte, wenn die im Amt befindliche Familie durch An— 
kauf, durch Heirath und andere Verbindungen ihr Anſehn 
und ihre Macht vergrößert hatte .. 

Friedrichs des Vierten Nachfolger waren: Konrad der 
Vierte im Jahre 1334, Johann der Zweite im Jahre 
1357, Albrecht der Schoͤne im Jahre 1361 und deſſen 
Neffe Friedrich der Fuͤnfte, welchen Kaiſer Karl der Vierte 
auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg im Jahre 1363 zum 
Reichsfuͤrſten und ſogar zu ſeinem Statthalter ernannte. 
Dieſer Friedrich theilte die Laͤnder ſeiner Burggrafſchaft im 
Jahre 1402 unter ſeine beiden Soͤhne, Johann den Drit— 
ten und Friedrich den Sechsten; da aber Johann der 
Dritte bei ſeinem Hintritt im Jahre 1420 keine Erben 
hinterließ, ſo kam das Fuͤrſtenthum Baireuth oder die 
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Laͤnder oberhalb des Gebirges, an Friedrich den Sechsten 
zuruͤck, ſo daß dieſer beide fraͤnkiſche Fuͤrſtenthuͤmer mit der 
Mark Brandenburg vereinigte, folglich einer der angeſe— 
henſten Fuͤrſten Deutſchlands durch den Umfang ſeiner 
Laͤnder war. 

So viel uͤber den Urſprung und Fortgang des hohen⸗ 
zollerſchen Geſchlechts, das ſich, gleich dem habsburgiſchen, 
durch kluge Benutzung der Umſtaͤnde empor zu bringen 
verſtand, in jener Zeit jedoch, wo Friedrich der Sechste 
die Mark fuͤr etwa 400,000 Dukaten erwarb, ſchwerlich 
die große Beſtimmung ahnete, der es entgegen ging ... 

Nachdem der erſte Kurfuͤrſt des hohenzollerſchen Ges 
ſchlechts von dem Konzilium zu Koſtnitz heimgekehrt war, 
ſchlug er feinen Wohnſitz zu Berlin auf, das von jetzt an 
die Hauptſtadt des Landes wurde. Seine Hauptſorge ging 
ſetzt dahin, alles, was unter der ſchlechten Verwaltung 
der Wittelsbacher und Luxemburger von dem Kurſtaat an 
benachbarte Fuͤrſten gekommen war, wieder an ſich zu 
bringen; und was haͤtten ſchwache Nachbarn, wie die 
Herzoge von Mecklenburg und Pommern, wohl einem Fürs 
ſten verſagen ‚mögen, der im Beſitz einer Kanone war 
und — die Gunſt des Kaiſers gar nicht in Anſchlag ges 
bracht — bei der ganzen Chriſtenwelt in Achtung ſtand? 
Was Mecklenburg und Pommern der Mark entzogen hat— 
ten, wurde ohne große Anſtrengung wieder erobert und zu 
Perleberg ein Vertrag geſchloſſen, wodurch Friedrich der 
Zweite in den Beſitz der Uckermark und Priegnitz zurück 
trat, und die fruͤheren Lehnsverhaͤltniſſe zu den Herzogen 
von Pommern und Mecklenburg wieder herſtellte. Er hatte 
dem deutſchen Orden den Pfandſchilling (63,000 ungariſche 
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Gulden) wofür dieſer die Neumark beſaß, nicht zuruͤckbe— 
zahlt, als, i. J. 1422, das Herzogthum Sachſen-Wittenberg 
durch den Hintritt Albrechts des Dritten, Kurfuͤrſten von 
Sachſen, erledigt wurde. Dieſer Kurfuͤrſt war der letzte 
Sproͤßling des askaniſchen Mannsſtamms, und folglich 
das erledigte Herzogthum ein Theil der Erblaͤnder des 
askaniſchen Hauſes. Zu den vielen Bewerbern um das 
Herzogthum Sachſen-Wittenberg geſellte ſich nun Friedrich 
der Erſte mit einem gedoppelten Rechtsanſpruch, naͤmlich 
als Markgraf zu Brandenburg, welcher mit ſeinem Do— 
maͤn alles wieder vereinigen wollte, was ehemals unter 
Albrecht dem Baͤr dazu gehoͤrt hatte, und als Vertreter 
der Rechte ſeines aͤlteſten Sohnes Johann, der mit einer 
Tochter des verſtorbenen Kurfuͤrſten von Sachſen vermaͤhlt 
war. Sein vornehmſter Nebenbuler war Friedrich der 
Streitbare, Markgraf von Meißen. Ihn beguͤnſtigte der 
Kaiſer Sigismund aus Gruͤnden, uͤber welche er unſtreitig 
am beſten belehrt war; denn der von ihm angeführte 
Grund, „es ſei nicht viel erhoͤrt und der Reichsverfaſſung 
entgegen, daß Vater und Sohn zwei Kurfuͤrſtenthuͤmer 
beſitzen ſollten,“ fand ſeine Widerlegung in der Thatſache, 
daß ſowohl Karl der Vierte, als Wenzel, zugleich Koͤnige 
von Boͤhmen und Kurfuͤrſten von Brandenburg geweſen 
waren. Genug Friedrich der Streitbare ſiegte in dieſem 
politiſchen Zwiſt, und Friedrich der Erſte, um nicht mit 
dem Kaiſer zu zerfallen, begnügte ſich mit einer Entſchaͤ⸗ 
digung von 10,000 Schock boͤhmiſchen Groſchen, welche 
jener für die Allodial-Herrſchaft der Prinzeſſin Barbara 
bezahlte. Dies war der im vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhundert in Deutſchland uͤbliche Muͤnzfuß. Aus reinem 
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Silber geſchlagen, war ein Schock boͤhmiſcher Groſchen 
gleich einer Mark Silbers. Die Prinzeſſin Barbara erhielt 
alfo, die Mark Silber zu 14 Thaler gerechnet, eine Ent 
ſchaͤdigung von 140,000 Thalern; ſo groß war in a 
Zeiten der Werth der edlen Metalle. 

Der Kurſtaat, an deſſen Spitze Friedrich der Erſte 
ſeit dem Jahre 1427 (wo die letzten Vertraͤge mit Pom— 
mern und Mecklenburg geſchloſſen wurden) ſtand, hatte 
eine Territorial-Groͤße von 381 Geviertmeilen. Ueber die 
Bevoͤlkerung deſſelben laͤßt ſich nichts Genaues ſagen. Am 
Tage liegt, daß, da die Summe der geſellſchaftlichen Ver— 
richtungen im funfzehnten Jahrhundert vergleichungsweiſe 
nur gering war, die Bevoͤlkerung ſchwerlich die Haͤlfte der— 
jenigen betrug, die wir gegenwaͤrtig kennen. Selbſt Acker— 
bau und Viehzucht konnten nicht bluͤhend ſeyn, da es 
ihnen noch ſo ſehr an der Aufmunterung fehlte, die ſie 
durch die ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit erhalten. Stadt und 
Land fanden ſogar in einem vielſeitigen Widerſtreit, zu 
deſſen Ausgleichung es noch an allen den Mitteln fehlte, 
welche eine ſpaͤtere Kultur gewaͤhrt hat. Was man auch 
dagegen einwenden moͤge: Leibeigenſchaft war das Grund— 
verhaͤltniß der Geſellſchaft, und fie war es wegen keiner 
anderen Urſache, als weil das noch nicht vorhanden war, 
was die Leibeigenſchaft in Erbunterthaͤnigkeit und dieſe 
zuletzt in buͤrgerliche Freiheit verwandelt. Der Landesherr 
war alſo nur das Haupt des Adels, und hatte keine ans 
dere Beſtimmung, als dieſe Klaſſe bei ihren Vorrechten 
zu beſchuͤtzen. An einen Organismus der Regierung fehlte 
es gaͤnzlich, es ſei denn, daß man ihn in den Landvoig— 
teien und in dem, was dieſen untergeordnet war, oder 
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wenigſtens als untergeordnet gedacht wurde, d. h. in den 
Amtshauptmannſchaften oder Voigteien, auffinden will. Im 
Großen genommen hatte der Landesherr es bei weitem 
mehr mit ſeinen eigenen Angelegenheiten, als mit denen 
der Geſellſchaft zu thun; es bleibt ſogar zweifelhaft, ob es 
einen oberſten Gerichtshof gab. Wie auf allen uͤbrigen 
Punkten der europaͤiſchen Welt, ſo hat ſich auch in der 
Kurmark alles Verfaſſungsmaͤßige ſehr allmaͤhlig gebildet; 
und zwar nach dem Geſetz, das überall dabei vorgewaltet 
hat, d. h. nach den veraͤnderten Beduͤrfniſſen der Geſell— 
ſchaft, welche zum Theil aus dem Innern derſelben her— 
vorgingen, zum Theil von außen her aufgedrungen wurden. 

Um Friedrich den Erſten in ein vortheilhaftes Licht 
zu ſtellen, haben die ſpaͤteren Bearbeiter der Thatſachen, 
deren Aufeinanderfolge die Geſchichte des brandenburgiſchen 
Hauſes bildet, nicht unterlaſſen, an ihm zu ruͤhmen, daß 
er, außer ſeiner Mutterſprache, noch die lateiniſche, die 
italiaͤniſche und die franzoͤſiſche mit Fertigkeit geredet habe. 
Dieſe Art der Lobrede iſt faſt kindiſch; denn es würde 
daraus nichts weiter folgen, als daß Friedrich, wenn er 
nicht Markgraf und Kurfuͤrſt geweſen waͤre, ſich als 
Sprachmeiſter haͤtte ernaͤhren koͤnnen. Iſt es nicht 
unmöglich, ein vortrefflicher Landesfuͤrſt zu ſeyn, ohne da— 
mit jene Geiſtesflitter zu vereinigen, welche durch die Be— 
kanntſchaft mit auslaͤndiſchen Sprachen gewonnen werden: 
ſo wuͤrden Friedrichs des Erſten vermeintliche Lobredner 
wahrlich beſſer daran gethan haben ſeine Sprach-Kenntniß 
mit Stillſchweigen zu uͤbergehen, und dafuͤr nur geltend 
zu machen, daß er ein gerechter Regent war, der das, 
was gegen ihn geſuͤndigt war, nicht weiter beſtrafte, als 
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die Natur des Vergehens es heiſchte, der fich folglich nicht 
auf fremde Koſten bereicherte und in jeder Beziehung eine 
ſolche Stellung in der Geſellſchaft zu nehmen verſtand, 
daß man zu ihm und ſeinem Geſchlechte Vertrauen faſſen 
konnte. Hierauf allein beruhete die Vortrefflichkeit dieſes 
Fuͤrſten, nicht darauf, daß er etwa mit Petrarca's Gone 
ten bekannt war, und ſich in der franzoͤſiſchen Sprache, 
die zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts noch keine 
Literatur aufzuweiſen hatte, über gewöhnliche Dinge aus— 
zudruͤcken wußte. Das Leben dieſes Fuͤrſten hatte ſeinen 
Charakter nur in der Praxis. Von Jugend auf Krieger 
und Staatsmann, hatte es ihm nie an Gelegenheit ges 
fehlt, umfaſſende Erfahrungen zu machen; und indem er 
dieſe auf die Geſellſchaft, an deren Spitze er ſtand, ge— 
wiſſenhaft anwendete, wollen wir ihm ſogar zu Gute hal— 
ten, daß er nicht uͤber ſein Jahrhundert hinausging, um 
ſich in Dinge einzulaſſen, welche den allgemeinen Frieden 
gerftört haben würden, ohne das Mindeſte zu verbeſſern. 
Die Kurzſichtigkeit der Geſchichtſchreiber Brandenburgs 
hat ſich noch von einer andern Seite bewaͤhrt. Nicht zu— 
frieden damit, den erſten Kurfuͤrſten des hohenzollerſchen 
Geſchlechts eine Bildung zuzuſchreiben, welche ſeinem Zeit— 
alter fremd war, kommen ſie auch darin uͤberein, daß ſie 
die Mark als in Unwiſſenheit und Aberglauben verſunken 
darſtellen. Sie bedachten nicht, daß Aufklaͤrung ein ſehr 
relativer Begriff iſt, ſo daß es ſich, ſo oft von Aufklaͤrung 
die Rede iſt, nie um etwas Abſolutes, ſondern immer nur 
um Grade handelt; ſie bedachten aber noch weit weniger, 
daß, wenn einmal ein Zuſammenhang in einer gegebenen 
Welt, wie z. B. die europaͤiſche zu Anfang des funfzehnten 
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Jahrhunderts war, Statt findet, kein Theil derſelben me 
ſentlich in der Aufklaͤrung zuruͤckbleiben kann. Wie vieles 
von dem, was das gegenwaͤrt ih Zeitalter auszeichnet, war 
vor vier Jahrhunderten noch gar nicht vorhanden! Da, 
wo es, außer der Viehzucht und dem Ackerbau, nur grobe 
Handwerke giebt, da, wo Kuͤnſte und Wiſſenſchaften noch 
in einer Art von Verpuppung liegen, da, wo die Aſtro— 
nomie noch Aſtrologie, die Chemie noch Alchemie iſt, da, 
wo noch Niemand eine Ahnung davon hat, daß die Er 
ſcheinungen, ſie moͤgen der phyſiſchen oder der ſittlichen 
Welt angehoͤren, nach beſtimmten Geſetzen erfolgen, die 
man kennen muß, um die Erſcheinungen ſelbſt in ſeine 
Gewalt zu bekommen: da herrſcht nothwendig die theolo— 
giſche Philoſophie, als die aͤlteſte und einfachſte aller Phi— 
loſophien, und wenn ihre erſten Bekenner ſich die Freiheit 
nehmen, die Geſellſchaft nach ihrer beſten Einſicht zu lei— 
ten, ſo iſt dies ſo wenig ein Gegenſtand der Verwunde— 
rung, daß man ſogar daruͤber erſtaunen muͤßte, wenn es 
nicht der Fall waͤre. Die Aufgabe der Regierer iſt, im 
Allgemeinen genommen, zu allen Zeiten dieſelbe geweſen: 
es kam naͤmlich immer nur darauf an, die Regierten dem 
geſellſchaftlichen Zweck gemaͤß zu leiten. Ueber die Mittel 
entſchied in allen Perioden der Kultur-Grad. Wo dieſer 
dem Wunderglauben guͤnſtig war, da machte man Ge— 
brauch vom Wunderglauben; und war er es nicht mehr, 
ſo nahm man ſeine Zuflucht zu andern, der herrſchenden 
Stimmung entſprechenderen Mitteln. Wo alſo jemals 
Prieſterkuͤnſte getrieben wurden, da waren ſie nothwendig, 
und weit davon entfernt, hieraus einen Gegenſtand der 
Anklage zu machen, ſollte man ſich als Geſchichtſchreiber 
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nur damit begnügen, das Phaͤnomaͤn nach allen Seiten 
beobachtet zu haben; ja, um vollkommen unpartheiifch zu 
ſeyn, ſollte man dieſe Art von Betriebſamkeit jeder andern 
gleichſetzen, aus welcher irgend ein materieller Nutzen ent— 
ſpringt. ö 

In dieſer Anſchauung, die uns die einzige, eines aͤch— 
ten Hiſtorikers wuͤrdige zu ſeyn ſcheint, wollen wir von 
einer Eigenthuͤmlichkeit der Mark Brandenburg reden, die 
ſich laͤnger als ein Jahrhundert in ungeſchwaͤchter Kraft 
erhielt, und Spuren zuruͤckgelaſſen hat, die noch jetzt der 
Beachtung werth ſind. Wir deuten hier auf das Wun— 
derblut hin, wodurch das Dorf Wilsnack in der Priegnitz 
in eine Stadt verwandelt wurde. Der ganz natürliche 
Gang in dieſer Sache war, wie folgt. 

Im Jahre 1383, alſo waͤhrend der Anarchie, worin 
die Mark unter den Luxemburgern lebte, aͤſcherte ein Edel— 
mann, Namens Heinrich von Buͤlow, den man, ohne 
nach ſeinen Beweggruͤnden zu fragen, ſeitdem immer als 
einen adeligen Raͤuber bezeichnet hat, außer einigen andern 
Doͤrfern der Priegnitz, auch das Dorf Wilsnack ein; un— 
ſtreitig uͤbte er nur Privat-Rache, welche in dieſen ver— 
haͤngnißvollen Zeiten nur allzu weiten Spielraum hatte. 
Da nun in der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhun— 
derts noch Niemand an Brandverſicherungs- und aͤhnliche 
Huͤlfs-Anſtalten dachte, da uͤberhaupt der Geſellſchaft alles 
das abging, wodurch der gemeinſchaftliche Vortheil ins 
Leben gerufen wird: ſo war es wohl kein Wunder, wenn 
man, um einen Wiederaufbau in Gang zu bringen, ſeine 
Zuflucht zu denjenigen Mitteln nahm, deren Wirkſamkeit 
bedingt war durch den allgemeinen Geiſt des Zeitalters. 
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Erzaͤhlt wird, daß Johann, der Pfarrer des Dorfes Wils— 
nack, bei Durchſuchung der Staͤtte, wo die Dorfkirche ge— 
ſtanden, eine vom Brande verſchonte Buͤchſe, und in ders 
ſelben drei Hoſtien gefunden habe, welche, durch Bluts— 
tropfen innig verbunden, unverſehrt geblieben waren. In 
der Sache ſelbſt iſt nichts, was nicht vollen Glauben zu 
finden verdient. Doch im geſellſchaftlichen Leben ſind die 
Dinge immer nur das, was man daraus macht. Diente 
die aufgefundene Hoſtien-Buͤchſe zunaͤchſt nur zu einem 
Gemeingut, das die Kraft hatte, Wilsnacks Bewohner 
beiſammen zu halten, ſo knuͤpften ſich daran ſehr bald 
Erzaͤhlungen, die ſie zu einem Gegenſtande der Schauluſt 
machten, und nach und nach ſolche Veraͤnderungen litten, 
daß die Buͤchſe mit ihren Hoſtien zu einer Gnadenquelle 
wurde. Gewiß geſchah in dieſer Sache mehr, als der 
Dorfpfarrer Johannes jemals beabſichtigt hatte; und es 
geſchah vorzuͤglich dadurch, daß alles, was zu einem Ge— 
genftand der Konkurrenz wird, einen Werth erhält, den 
man ſich, geſchaͤhe es auch nur durch den bloßen Anblick, 
nicht aneignen kann, ohne dafuͤr zu bezahlen. Kurz, der 
im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert noch allgemein 
verbreitete Wunderglaube verwandelte die Hoſtienbuͤchſe in 
eine Geldquelle, und dieſe wurde allmaͤhlig ſo ergiebig, 
daß man auf den Gedanken gerathen konnte, ſie zum Wie— 
deraufbau der Kirche nach vergroͤßertem Maßſtabe zu be— 
nutzen. Die Prieſterſchaft dieſer Zeit nahm im Grunde 
nur an, was ihr geboten wurde; und wenn ſie ſich der 
allgemeinen Bewegung der Geiſter nicht widerſetzte, ſo 
muß man nicht bloß in Anſchlag bringen, daß fie dadurch 
ihrem eigenen Vortheil zuwider gehandelt haben wuͤrde, 


fondern auch — und dies vor allen Dingen — daß nichts 
in ihr war, was fie zur Durchführung einer ſolchen Ops 
poſition befaͤhigt haͤtte. In Wahrheit, nichts iſt weniger 
erlaubt, als in den Prieſtern der Vorzeit eine Klaſſe von 
abſichtsvollen Betruͤgern zu ſehen, welche die Unwiſſenheit 
ihrer Mitbuͤrger nur zu ihrem ausſchließenden Vortheil bes 
nutzt habe. Bei einer ſolchen Vorausſetzung wuͤrden die 
Prieſter in ihren wiſſenſchaftlichen Anſchauungen höher ge— 
ſtanden haben, als ihre Zeitgenoſſen; dies war jedoch ſo 
wenig der Fall, daß ſie, in allen Zeiten und unter allen 
Umſtaͤnden, nur als die Traͤger des Geiſtes ihres Jahr— 
hunderts, und wenn dieſer dem Aber- oder Wunderglauben 
guͤnſtig war, nur als betrogene Betruͤger gedacht werden 
duͤrfen. Im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert, wo 


jede Wiſſenſchaft die Farbe der Theologie trug, hatte auch 


die Finanz⸗Wiſſenſchaft keine andere. Man hat daher 
nicht den mindeſten Grund, den Biſchoͤfen von Branden— 
burg und Havelberg einen Vorwurf daraus zu machen, 
daß fie ſich des wilsnackiſchen Wunderbluts aus allen 
Kraͤften annahmen, und den Kredit deſſelben durch ihre 
Autoritaͤt zu vermehren ſtrebten. Selbſt wenn aus ihren 
Bemuͤhungen nichts weiter hervorging, als daß um die 
prachtvolle Kirche ſich Haͤuſer gruppirten, in welchen Gaſt— 
wirthe, Kaufleute, Handwerker aller Art den Beduͤrfniſſen 
der Wallfahrter abhalfen, ſo daß das ehemalige Dorf 
Wilsnack ſich in eine Stadt verwandelte, war dies ein 
Erfolg, dem man ſeinen Beifall nur dann verſagen kann, 
wenn man in Vorurtheilen befangen iſt. Die Beſtimmung 
der Prieſterſchaft fruͤherer Zeiten wuͤrde eine ungeſell— 
ſchaftliche geweſen ſeyn, wenn ſie die materielle Wohlfahrt 
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der Geſellſchaft von den Gegenſtaͤnden ausgeſchloſſen hätte, 
auf welche fie angewieſen war. Freilich fol der Betrug 
dabei keine Rolle ſpielen; allein gab es jemals eine Zeit, 
wo man uͤber das, was menſchliche Handlungen allein 
beſtimmen ſoll, fo im Klaren geweſen wäre, daß jede Ab» 
weichung von der Linie der Rechtſchaffenheit ihre Verdam— 
mung in ſich getragen haͤtte? War das, was zu Wils— 
nack mit dem Wunderblute vorgenommen wurde, Gaukelei, 
- fo muß dabei zum wenigſten bemerkt werden, daß die 
Zeitgenoſſen es nicht dafuͤr hielten, und daß aus Polen, 
Ungarn, Boͤhmen, ſo wie aus allen Theilen des deutſchen 
Reichs, Schaaren herbeiſtroͤmten, welche ihre Befreiung von 
Gebrechen und Krankheiten zu Wilsnack mit eben der Si— 
cherheit zu finden hofften, womit man gegenwaͤrtig ent— 
fernte Heilquellen aufſucht. Betete nicht ſelbſt eine daͤni— 
ſche Koͤnigin — ihr Name war Dorothea — vor den 
aus einer Feuersbrunſt geretteten Hoſtien? Im früheren 
Mittelalter bedurfte es der Anziehungskraft geheiligter Ge— 
genſtaͤnde, um den Unterſchied der Nationen aufzuheben, 
und die Menſchen auf gemeinſchaftlichen Maͤrkten zu vers 
einigen; dies offenbarte ſich auch in dem Verfahren mit 
dem Wunderblute zu Wilsnack. Was aus diefer Stadt 
geworden ſeyn wuͤrde, wenn der Magnet, den ſie in ſich 
ſchloß, ſeine Kraft uͤber das ſechzehnte Jahrhundert hin— 
aus haͤtte bewahren koͤnnen, laͤßt ſich nur in ſofern be— 
ſtimmen, als man, nach allen Erfahrungen annehmen 
muß, daß materielle Angelegenheiten mit der Zeit eine 
Kraft gewinnen, wodurch ſie ſich gegen ſeden Einſpruch 
vertheidigen. Im Grunde dauerte der Wunderglaube, der 
ſich an die geretteten Hoſtien knuͤpfte, für Wilsnack nicht 
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lange genug; und wenn irgend eine Stadt fich über den 
Eintritt der Reformation zu beklagen hat, ſo iſt es dieſe. 
Schon im Laufe des funfzehnten Jahrhunderts bildete ſich 
auf den Univerſitaͤten zu Prag, Erfurt und Leipzig eine Op— 
poſition gegen die Wallfahrten nach Wilsnack; es erſchien 
mehr als eine consultatio de concursu ad Wilsnack, 
das in dieſer Zeit ein Gegenſtand des Neides war. 
Dergleichen war ohne Wirkung. Allein das ſechzehnte 
Jahrhundert trat ein; und indem Luthers Lehre die 
ganze europaͤiſche Welt erſchuͤtterte, und den Wunder: 
glauben in Verfall brachte, konnte es nicht fehlen, daß 
die Wallfahrten nach Wilsnack allmaͤhlig eingeſtellt wur⸗ 
den. Die veraͤnderte Meinung wirkte in dieſen Zeiten, 
wie ſie immer gewirkt hat; und was die Kurfuͤrſten des 
hohenzollerſchen Geſchlechts auch immer thun mochten, die 
materiellen Wirkungen des alten Aberglaubens zu befchügs 
zen: ſo mußten ſie ſich doch zuletzt gefallen laſſen, daß 
von dieſen Wirkungen nichts weiter uͤbrig blieb, als die 
unverhaͤltnißmaͤßig große Kirche, die kleine Stadt und der 
regelmaͤßig wiederkehrender Viehmarkt von Wilsnack. So 
vollendete ſich alles im Verlauf der Zeit; und es iſt 
ſchwerlich der Muͤhe werth, ſich je daruͤber zu beklagen, 

daß die reifende Frucht noch nicht genießbar iſt. | 

Wir kehren jetzt zu Friedrich dem Erſten zurück. 

Dieſer Fuͤrſt haͤtte, nachdem er faſt alle fruͤheren Theile 
ſeines Kurſtaats wieder vereinigt hatte, den Ueberreſt ſei— 
nes Lebens gern in Frieden zugebracht; allein ein unver— 
meidliches Schickſal verwickelte ihn in den Huſſitenkrieg, 
der bald nach Huſſens Hinrichtung ſeinen Anfang nahm, 
ſehr gefaͤhrlich wurde und mehrere Jahre die Ruhe Deutſch— 
lands 


241 


lands nur allzu ernftlich unterbrach durch die Zerſtoͤrungen, 
die unzertrennlich von ihm waren. Dieſen Krieg mit Still— 
ſchweigen zu uͤbergehen, wuͤrde um ſo unverantwortlicher 
ſeyn, weil in ihm der Keim zu einer großen Bewegung 
der Geiſter lag, welche ſich ein Jahrhundert ſpaͤter in der 
Reformation der Kirche ausſprach. 

Um die Zeit, wo das Koſtnitzer Konzilium feinen Ans 
fang genommen hatte, glaubte man die Entdeckung ge— 
macht zu haben, daß die Tyranney der Prieſterſchaft nicht 
bloß die irdiſchen Rechte der Laien kraͤnke, ſondern 
auch — ſo ſehr war man noch in den hergebrachten An— 
ſchauungen befangen — gegen goͤttliches Gebot, zwar die 
Erlaubniß zur Suͤnde durch Ablaß gebe, die goͤttlichen 
Gnadenmittel aber gegen Chriſti Anordnung den Laien 
entziehe. Der letzte Vorwurf bezog ſich auf die Art und 
Weiſe, wie ſeit den Kreußzuͤgen das Abendmal ausgetheilt 
wurde, indem man den Kelch davon abſonderte. Aus der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt bekannt, wie oͤkonomi— 
ſche Gruͤnde hieruͤber entſchieden und nach und nach die 
Lehre von der Transſubſtantiation ins Leben gerufen hats 
ten. Dieſe Gründe nun hatten ſeit den Kreuzzuͤgen zwar 
ihre Kraft verloren; indem aber die Kommunion unter 
Einer Geſtalt — ſo druͤckte man ſich daruͤber aus — 
fortdauerte, fuͤhlte man ſich beleidigt durch das, was man 
in der Entziehung des Kelches Willkuͤr nannte. Von Huſ— 
ſens Freunden aufgemuntert, trat Jakob von Mieß, ein 
gelehrter und rechtſchaffener Mann von ſehr beſchraͤnkten 
allgemeinen Einſichten unter den Boͤhmen auf, und be— 
lehrte ſie, „daß man den Laien das Abendmal nur halb 
gaͤbe, indem man ihnen den Kelch unchriſtlicher Weiſe 
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geraubt haͤtte.“ So etwas von der Prieſterſchaft ausſagen, 
hieß, ſie in das Licht von betruͤgeriſchen Kraͤmern ſtellen, 
die fuͤr volles Geld nicht richtiges Maß und Gewicht ge— 
ben. Nur in dieſem Bilde faßte die große Menge die 
neue Belehrung auf; und indem ſie geneigt wurde, ſich 
ihr Recht zu verſchaffen, fehlte es nicht an Pfarrern, 
welche, um ihren geſellſchaftlichen Standort zu retten, be— 
reit waren, das Abendmal unter beiderlei Geſtalt auszu- 
theilen. 

So verhielt es ſich mit dem erſten Anfange einer 
Kirchenverbeſſerung, welche die Weisheit der Kardinaͤle, 
Erzbiſchoͤfe und uͤbrigen Praͤlaten, auf dem Konzilium zu 
Koſtnitz zu Stande zu bringen vergeblich verſucht hatte. 
Die Kirche war in ihrem Fundament, d. h. in der Lehre 
angegriffen; Huſſens ſchmachvoller Tod verſtaͤrkte die Lei— 
denſchaft, womit man ſich für die Offenbarung eines Sa: 
kob von Mieß erklaͤrte; der Widerſpruch, den dieſe auf 
Seiten der Prieſterſchaft fand, verwandelte, wie es zu ge— 
ſchehen pflegt, den Funken in eine Flamme .. 

Man hat der kirchlichen Regierung dieſer Zeiten einen 
Vorwurf daraus gemacht, daß ſie uͤber einen ſo geringfuͤ— 
gigen Punkt nicht nachgegeben habe, nicht wenigſtens un⸗ 
bekuͤmmert um denſelben geblieben ſei. Allein dieſer Vor⸗ 
wurf iſt, wenn nicht ungerecht, doch unſtatthaft. Ein 
kirchliches Syſtem, das, zuſammengeſetzt aus uͤbernatuͤrli— 
chen Dogmen, den Beweis von ſeinem Weſen ausſchließt, 
und an die Stelle deſſelben die Autorität ſetzt — ein fol: 
ches Syſtem vertraͤgt ſich nicht mit Zugeſtaͤndniſſen; der 
kleinſte Riß in daſſelbe iſt dem groͤßten gleichzuſetzen, ſo— 
bald er gegen den Willen Derer zu Stande kommt, denen 
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die Vertheidigung uͤbernatuͤrlicher Lehren obliegt: und wie 
unmenſchlich die Konſequenz, womit es vertheidigt wird, 
auch ſeyn moͤge, ſo darf es daran gleichwohl nicht fehlen, 
wenn nicht alles zu Grunde gehen ſoll. Was nun die 
Empfindlichkeit der kirchlichen Regierung des funfzehnten 
Jahrhunderts im Allgemeinen, und mit derſelben die Wirk— 
ſamkeit barbariſcher Glaubensgerichte erklaͤrt, daſſelbe er— 
klaͤrt auch das Verfahren des koſtnitzer Konziliums gegen 
die boͤhmiſchen Ketzer. Sehr richtig fuͤhlten die Mitglie— 
der dieſer Verſammlung, daß den Laien der Kelch nicht 
bewilligt werden koͤnnte, ohne das Verhaͤltniß aufzuheben, 
worin der Klerus bisher zur Geſellſchaft geſtanden hatte: 
ein Verhaͤltniß, das, in Folge der fortſchreitenden Ent— 
Hickeluna, von fo vielen anderen Seiten bedroht war. Ihr 
Beſchluß entſprach ihrer Befuͤrchtung: den Laien wurde 
der Kelch auf das Beſtimmteſte aberkannt, und Verdamm— 
niß über denjenigen ausgerufen, der das Gegentheil be— 
haupten würde. Was jedoch unter anderen, der Prieſter— 
ſchaft vortheilhafteren Umſtaͤnden die Wirknng des Blitz 
ſtrahls hervorgebracht haben wuͤrde, das reizte zu eme, 
Zeit, wo die europaͤiſche Welt durch den Schisma aus 
ihren Fugen geriſſen war, zum Widerſtand. Die Boͤh— 
men, des geſegneten Kelches ohne Hoffnung beraubt, und 
durch Wenzels ſchwache und widerſpruchsvolle Regierung 
zu jeder Art von Anmaßung verfuͤhrt, machten den Kelch 
zu einem Partheizeichen, ohne uͤber das, was mit ihnen 
vorging Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen. Niklas, Beiſitzer 
des koͤniglichen Hofgerichts und Grundherr des kleinen Orts 
Huſſinecz, wo der von ihm hochgefeierte Johann Huß ge— 
boren war, ſtellte ſich an die Spitze derer, welche den 
22 
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Kelch verlangten, und brachte es bei dem Koͤnig Wenzel 
dahin, daß dieſer die neue Kommunion in 3 Gnadenkirchen 
erlaubte. Die Univerſitaͤt, von Wicklefs Lehren angeſteckt, 
erklaͤrte ſich bald fuͤr die Neuerung, wiewohl mit ſo viel 
Vorſicht, daß ſie die Kommunion unter Einer Geſtalt fuͤr 
nicht minder erlaubt hielt; angeweht von dem Geiſte der 
Zeit, wollte ſie die Klippen vermeiden, an welchen ſie ſo 
leicht ſcheitern konnte. Deſto entſchloſſener ging die Menge 
zu Werke. Mit jedem Tage vermehrte ſich die Zahl der 
fogerannten Kelchner, indem man nicht zuruͤckbleiben wollte, 
als es ſich um die Erwerbung von Vortheilen handelte, 
die man ſich als die Ewigkeit umfaſſend dachte. Fur die— 
ſelbe Sache entſtanden nunmehr verſchiedene Benennun⸗ 
gen, welche ihren Urſprung der Gegenparthei verdankten: 
man nannte die Neuerer bald Huſſiten, bald Utraquiſten, 
bald Kalixtiner. Sie ſelbſt ließen ſich gehen, bis das 
verletzte Kirchenthum Rache zu nehmen drohete, und fie 
dadurch zwano, ſich foͤrmlich als Parthei auszubilden. 
os geſagt: den Kelch geſtatten und den ſpezifiſchen 
unterſchied zwiſchen Prieſtern und Laien aufheben, erſchien 
in dieſer Periode als eins und daſſelbe. Man darf ſich 
alſo nicht darüber wundern, daß das Konzilium zu Kofts 
nitz und der Kaiſer Sigismund der Neuerung mit gleicher 
Strenge entgegen traten. Fuͤr den letztern kam noch ein 
beſonderer Beweggrund hinzu. Ungeduldig in Hinſicht der 
Vereinigung Boͤhmens mit Ungarn, hielt er es fuͤr moͤg— 
lich, dieſe dadurch zu beſchleunigen, daß Wenzel, als Be— 
guͤnſtiger der Ketzerei, ſeiner Krone beraubt wuͤrde. Der 
Biſchof Johann von Leutomiſchi, den er von Koſtnitz nach 
Prag zuruͤckſendete, hatte keinen andern Auftrag, als einen 
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Aufſtand gegen Wenzel und Huſſens Freunde in Gang 
zu bringen. Da jedoch die Wachſamkeit der Regierung 
dieſen Verſuch vereitelte, ſo blieb nichts weiter uͤbrig, als 
eine Menge Edler und Univerſitaͤts-Lehrer vor das geiſt— 
liche Gericht zu laden, oder auch ungehoͤrt zu verdammen. 
ö Der unſterbliche Grundſatz theologiſch-geiſtlicher Ge— 
walt, wann und wo ſie auch geuͤbt werden mochte, war 
und iſt: jede Empoͤrung gegen ihre Dogmen in dem Blute 
Derer zu erſticken, die ſich derſelben ſchuldig gemacht ha— 
ben. Nichts war daher dem Verhaͤltniſſe des roͤmiſchen 
Stuhles zu den ketzeriſchen Boͤhmen angemeſſener, als daß 
im Jahre 1418, bald nach Beendigung des koſtnitzer Kon— 
ziliums, zu Prag ein Kardinal vom Orden der Domini— 
kaner auftrat, um den weltlichen Arm zur Vollziehung 
der gegen die Ketzer ausgeſprochenen Urtheile aufzufordern. 
Doch der weltliche Arm wollte ſich mit einem ſo verhaß— 
ten Geſchaͤft nicht befaſſen; und je bedenklicher die Um— 
ſtaͤnde waren, deſto mehr eilten die Neuerer eine Stellung 
zu gewinnen, worin fie gegen jeden Angriff geſichert wa— 
ren. Im Bechiner Kreiſe zog Niklas von Huſſinecz viers 
zigtauſend Begeiſterte zuſammen, denen anderwaͤrts die 
Kommunion in doppelter Geſtalt verſagt war; ſie ſam— 
melten ſich auf einem Berge, welcher ſeitdem Tabor (La— 
ger) genannt wurde, und den Taboriten ihre Benennung 
gegeben hat. Was Niklas von Huſſinecz beabſichtigte, iſt 
zweifelhaft geblieben. Nicht fo, was der Kriegsmann or 
hann Ziska von Troczunow wollte. Haben ſich Maſſen ge 
bildet, fo wollen fie als ſolche beſchaͤftigt ſeyn. Dies ers 
kennend, faßte Ziska den Entſchluß, die Oppoſition gegen 
das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum ſo weit als moͤglich 
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zu treiben. Erzählt wird, daß eine perfünliche Kraͤnkung, 
die er in ſeiner von einem Moͤnch geſchaͤndeten Schweſter 
erfahren, die Haupttriebfeder ſeiner Handlungen geweſen 
ſei; doch iſt zu glauben, daß ein Mann, der in fruͤherer 
Zeit theils im polniſch-preußiſchen Kriege, theils in den 
Kriegen zwiſchen Frankreich und England, ſeinen Charakter 
geſtaͤhlt hatte, aus Liebe fuͤr das alte Handwerk die Par— 
thei der Begeiſterten ergriffen habe, nicht ſowohl aus Vor⸗ 
liebe fuͤr ihre Sache, als um ſich an der Spitze eines 
zahlreichen Heeres zu etwas Großem auszubringen. Er 
begann alſo damit, daß er, in Wenzels Abweſenheit von 
Prag, am 30. Juli 1419 eine bewaffnete Kelch-Prozeſſion 
von einer Gnadenkirche in die andere fuͤhrte, und unmit⸗ 
telbar darauf einen Gefangenen, der zur neuen Sekte ge— 
hörte, zuruͤckforderte. Da dieſer verſagt, und die Prozeſ— 
ſion vom Rathhauſe der Neuſtadt noch obendrein mit 
Steinwuͤrfen begrüßt wurde: fo war Ziska's Entſchluß 
ſogleich gefaßt. Das Rathhaus wurde erſtuͤrmt und meh: 
rere Senatoren aus den Fenſtern geſtuͤrzt und von den 
Spießen der Menge aufgefangen. 

Wenzels Tod, der nicht lange nach dieſem Ereigniſſe 
erfolgte, gab der begonnenen Umkehr nicht wenig Nach» 
druck, dadurch, daß Sigismund ſein Nachfolger war: 
Sigismund, der auf dem Konzilium zu Koſtnitz nur allzu 
auffallend bewieſen hatte, wie ſehr er auf Seiten der Prie— 
ſter war. Da nun kein Zweifel daruͤber Statt fand, daß 
er, wenn man ihm Raum ließe, die Strafurtheile der 
Kirche an den Pragern und den Huſſiten ohne Schonung 
vollſtrecken werde: ſo dachte man nur darauf, ihn daran 
durch ſolche Vorkehrungen zu verhindern, denen er nicht 
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gewachſen wäre. Utraquiſtiſche Prieſter fachten die Schwaͤr⸗ 
merei durch eben die Mittel an, deren ſich die Moͤnche in 
ähnlichen Faͤllen bedient hatten, d. h. fie gaben ihre Be 
fuͤrchtungen fuͤr Gewißheit aus; und indem ſie zur Miß— 
handlung der kelchverweigernden Prieſter und ſelbſt zur 
Zerſtoͤrung der Kloͤſter fortriſſen, ſicherten ſie den Fortgang 
der Umwaͤlzung ſelbſt durch die Verbrechen, zu welchen ſie 
bethoͤrt hatten. Die Folge von dem Allen war, daß, als 
Sigismund in Boͤhmen erſchien, um ſich kroͤnen zu laſſen, 
ſeine Schloͤſſer und die kleine Seite von Prag das Ein— 
zige waren, wo er ſich frei bewegen konnte; und kaum 
war die Kroͤnung beendigt, ſo ſah ſich der Nachfolger Wen— 
zels zu einem ſchimpflichen Abzuge genoͤthigt, verwuͤnſcht 
ſelbſt von den katholiſchen Prieſtern, die ihm nicht ver— 
zeihen wollten, daß er das Kirchenſiiber zur Abloͤhnung 
ſeiner Soldaten verwendet hatte. 

Sigismunds Kroͤnung, durch den Erzbiſchof Konrad 
von Prag vollzogen, war unter dem Beiſtande des Kur— 
fuͤrſten Friedrichs des Erſten gelungen; daß aber dadurch 
nichts gewonnen war, ergab ſich aus den Bedingungen, 
unter welchen die gegen» Firchliche Faktion mit ihnen in 
Frieden und Einigkeit zu leben verſprach. Ihre Forderun— 
gen waren in vier Artikeln ausgeſprochen. In dem erſten 
verlangte ſie die freie Verkuͤndigung des Wortes Gottes; 
in dem zweiten, Kommunion unter beiderlei Geſtalt; in 
dem dritten, Verwendung der Kirchenguͤter zum gemeinen 
Beſten, und Reform der Geiſtlichkeit; in dem vierten end— 
lich Todesſtrafe fuͤr alle grobe Verbrechen, dieſe moͤchten 
von Geiſtlichen oder von Weltlichen veruͤbt worden ſeyn, 
ſo daß jeder gute Chriſt, wo nicht den Raͤcher, doch den 
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Fiskal, ohne Anſehn der Perſon und des Standes zu mas 
chen berechtigt waͤre. Faßt man den allgemeinen Sinn 
dieſer Artikel auf: ſo entdeckt man darin das Beduͤrfniß, 
unabhaͤngig zu werden von einer Klaſſe, welche bis dahin 
das Vorrecht genoſſen hatte, alle geſellſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſe zu ihrem Vortheile zu benutzen. Mit Einem Worte: 
die ſpaͤtere Reformation ſtellt ſich, ihrer Tendenz nach, 
ſchon in den Forderungen dar, die man in dem erſten 
Viertel des funfzehnten Jahrhunderts an dem Kaiſer Si— 
gismund machte. 

Sigismund haͤtte nicht ſeyn muͤſſen, was ſeine Be— 
ſtimmung mit ſich brachte, wenn er die Prager Artikel 
haͤtte annehmlich finden ſollen. Indem er ſie aber ver— 
warf, mußte er ſich gefallen laffen, alle die Vortheile zu 
entbehren, die mit einer unbeſtrittenen Anerkennung fuͤrſt⸗ 
licher Autoritaͤt verbunden ſind. Sein Vorſatz war, groͤſ— 
ſere Kraͤfte in Bewegung zu ſetzen, nur daß er dabei die 
Macht, welche er gegen die Rebellen anwenden konnte, 
zu hoch anſchlug, und die Begeiſterung der Boͤhmen, ſo 
wie die Unerſchoͤpflichkeit eines Volkes, das zum Wider; 
ſtand entſchloſſen iſt, gar nicht in Betrachtung zog. Mehr 
Einſicht bewies der Kurfuͤrſt Friedrich der Erſte, nur daß 
er eben ſo vergeblich zu dem Kaiſer ſprach, als er durch 
ſeinen Abgeordneten Seckendorf mit Ziska unterhandelte. 
Dieſer, deſſen Anſehn mit jedem Tage ſtieg, bildete ſeine 
Landsleute, meiſtens Bauern und was dieſer Klaſſe an— 
gehoͤrt, zu Kriegern um; und der Kampf um Kelch und 
Freiheit entwickelte Kraͤfte, welche, wenn die alte Ord— 
nung der Dinge fortgedauert haͤtte, ruhig fortgeſchlummert 
haben wuͤrden. Was Sigismund auch unternehmen mochte: 
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er zog überall den Kuͤrzern, und nachdem er im Jahre 
1422 gänzlich aus Böhmen herausgeſchlagen war — eine 
Niederlage, welche der Kurfuͤrſt Friedrich der Erſte theilte — 
blieb ihm, ſobald Ziska die Prager zur Unterwerfung unter 
feine Befehle gebracht hatte, nichts weiter übrig, als mit 
dieſem Oberhaupte der Rebellen Unterhandlungen anzu— 
knuͤpfen, worin er ſich erbot, jenen, wenn er ſich fuͤr ihn 
erklaͤren wollte, zum Statthalter zu ernennen. Ziska's 
Tod, der den 12. Okt. 1424 erfolgte, unterbrach dieſe 
Unterhandlung. Um ſo ſicherer dauerte der Krieg fort. 

Dies war die Zeit, wo zu Nuͤrnberg die erſte Reichs— 
matrikel entworfen wurde. Sie iſt noch immer vorhan— 
den, und kann nur in dem Lichte eines Verſuchs betrach— 
tet werden, Kaiſer und Reich in einen beſſeren Zuſam— 
menhang zu bringen, als der bisherige geweſen war. In 
der Natur der Sache lag, daß ein geſellſchaftlicher Zuſtand, 
welcher hauptſaͤchlich durch das Prieſterthum zuſammenge— 
halten wurde, bedroht war, ſobald ſich eine Oppoſition 
gegen die zuſammenhaltende Kraft entwickelt hatte. Dieſe 
Oppoſition zu Boden geſchlagen, fuͤhlte man ſich zwar zu 
einer Einigung mit dem Kaiſer hingezogen; doch ſo ſehr 
ſtrebten die Kraͤfte noch auseinander, daß das geſammte 
deutſche Reich den boͤhmiſchen Rebellen nicht gewachſen 
wurde, und neun Jahre hindurch (von 1422 bis 1431) 
den ſchmachvollſten Krieg fuͤhrte, deſſen die Geſchichte gedenkt. 
Der Vorſchlag zur Kreiseintheilung des Reichs ruͤhrte von 
dem Kurfuͤrſten Friedrich dem Erſten her *). 


*) Die Benennung Contingent zur Bezeichnung des Quan— 
tums, das jeder Reichsſtand an Truppen und Geld zu liefern hatte, 
ſoll auf folgende Weiſe entſtanden ſeyn. Der Kardinal-Legat Zus 


— 


250 


Bald nach Ziska's Tode theilten ſich die Huſſiten in 
zwei große Pärtheien: die Taboriten und Orebiten. 
Be ide hatten, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, ihre be— 
ſondere Anführer. Procop, ein ehemaliger Mönch, der 
ſich unter Ziska ſehr ſchnell zu einem Feldherrn ausgebil— 
det hatte, war der Anfuͤhrer der Taboriten; Hynek Kruſ— 
ſina das Haupt der Orebiten. Wie groß auch die gegen— 
ſeitige Feindſchaft beider ſeyn mochte: ſo trugen ſie doch 
nie Bedenken, gegen den gemeinſchaftlichen Feind in Ver— 
bindung zu treten. Ihren Wirkungskreis Anfangs auf die 
Vertheidigung Boͤhmens beſchraͤnkend, ſahen ſie ſich durch 
ihre Maſſe gedrungen, von der Vertheidigung zum Angriff 
uͤberzugehen. Mähren und Schleſien in ihre Gewalt zu ' 
bringen, ſtellte ſich ihnen hierbei als das Hoͤchſte dar, 
was von ihnen geleiſtet werden koͤnne; doch ſie machten 
ſehr bald die Entdeckung, daß ihre Kraft viel weiter reiche. 
Sie waren mit der Eroberung gewiſſer an Meißen ver— 
pfaͤndeten Graͤnzplaͤtze beſchaͤftigt und lagen vor Außig, als 
zum Entſatze dieſer Stadt ein Heer von 36,000 Sachſen 
anruͤckte. Wie haͤtten ſie eine Schlacht ablehnen moͤgen! 
Die Sachſen wurden mit einem Verluſt von 15,000 Mann 
aufs Haupt geſchlagen, und von dieſem Augenblick an 
ſtand den Huſſiten alles offen. Ihre Einfaͤlle in die be— 
nachbarten Staaten blieben nun nicht laͤnger aus; und 


1 
lian, welcher dem Reichstage zu Nuͤrnberg beiwohnte, verſtand kein 
Deutſch. Indem man ihm nun die Sache, um welche es ſich han— 
delte, deutlich zu machen ſuchte, und ſich zu dieſem Endzweck der 
lateiniſchen Sprache bediente, war er ſo gefaͤllig, auszurufen: Satis 
intellexi; numerum contingentem notatis. Dieſer Aus— 
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dieſe Einfälle waren mit um fo größeren Zerftörungen vers 
bunden, weil fie zu wiſſen glaubten, daß Papſt und Kai— 
ſer ſie zu trennen ſtrebten, um hinterher deſto blutigere 
Rache an ihnen zu nehmen. 

Sie hatten die deutſchen Reichs- und enen mehr 
als einmal aus dem Felde geſchlagen, als im Jahre 1427 
ein mit allem reichlich verſehenes Reichsheer in Boͤhmen 
einrückte und Meißen belagerte. Mit einem ſolchen Heere 
wuͤrde ein geſchickter Feldherr in dieſen Zeiten halb Europa 
haben erobern koͤnnen. Ungluͤcklicherweiſe fehlte es an 
einer einſichtsvollen und thaͤtigen Leitung; und indem der 
Gemeingeiſt der Huſſiten noch in feiner ganzen Staͤrke bes 
ſtand, bedurfte es nur der Nachricht von ihrem Anzuge, 
um das ganze Reichsheer auseinander zu ſprengen. Hier— 
durch zum Gefuͤhl ihrer Ueberlegenheit fortgeriſſen, brachen 
die Huſſiten, auf Procops des Großen Rath, in Meißen 
ein, und pluͤnderten und brandſchatzten das Land zu beiden 
Seiten der Elbe bis nach Magdeburg und Berlin. Die 
reiche Beute, die ſie zuruͤckbrachten, reizte zur Theilnahme 
an ihren kriegeriſchen Unternehmungen in einem ſo hohen 
Grade, daß, als es im Jahre 1430 einen neuen Feldzug 
galt, nicht weniger als 70,000 Mann das Heer der Huſ— 
ſiten ausmachten. Sie drangen von Meißen nach Regens⸗ 
burg vor, und auf dieſem Zuge würden Oſterland, Vogt— 
land, Oſtfranken, Oberpfalz und Baiern von ihnen vers 
heert. Jetzt fühlte man in ganz Deutſchland das Beduͤrf— 
niß nach Frieden; und in ſofern es darauf ankam, die 
urſpruͤnglichen Forderungen der Huſſiten zu befriedigen, ers 
ſchien nichts billiger, als ihnen darin nachzugeben. Einen 
ſolchen Gedanken verabſcheute jedoch der paͤpſtliche Legat, 
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Kardinal Julian, dem nichts verruchter ſchien, als eine 
Empörung gegen Unbegreifliches, fo wie dieſes einmal von 
der Kirche feſtgeſtellt war. Auf feinen Betrieb mußte ein 
friſches Heer auf die Beine gebracht werden; und da er 
in demſelben ſelbſt ein Kommando uͤbernahm, ſo hielt 
man den Erfolg fuͤr um ſo unfehlbarer, weil der Kurfuͤrſt 
Friedrich der Erſte von Brandenburg, gedraͤngt von den 
Zerſtoͤrungen der Huſſiten, ſowohl in ſeinen fraͤnkiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmern als in den Marken, die Lehre der roͤmi— 
ſchen Kirche gegen die boͤhmiſchen Rebellen, als Reiche: 
feldherr zu vertheidigen uͤbernommen hatte. Eingeſegnet 
waren Friedrichs Waffen, und ſein Heer zahlreich genug, 
um Siege erkaͤmpfen zu koͤnnen. Doch der Erfolg war, 
wie bisher: bei der Annaͤherung der Huſſiten lief Alles 
auseinander, und der Kardinal-Legat, welcher auf der 
Flucht Hut, Meßgewand, Kreuz und Schellen verlor, ge— 
wann eine ſolche Neigung zum Frieden, daß er den ober— 
ſten Grundſatz der Kirche aufzuopfern bereit war. Wer 
haͤtte damals wohl geglaubt, daß, nach einigen Jahrhun— 
derten, die Kurfuͤrſten Brandenburgs, als Koͤnige von 
Preußen, Haͤupter der Proteſtanten Deutſchlands ſeyn wuͤr— 
den!! Gleichwohl ſind diejenigen, welche ſich fuͤr die Ur— 
heber der geſellſchaftlichen Erſcheinungen hielten, zu allen 
Zeiten nur die Träger derſelben geweſen .. 

Nachfucht führte die Huſſiten nach Sachſen, nach der 
Lauſitz und in das Herz der Kurmark zuruͤck. Zwar be— 
ſtand Frankfurt an der Oder ihrer Belagerung; dies ver— 
hinderte ſie jedoch nicht, weiter vorzudringen. Die Staͤdte 
Lebus, Muͤncheberg, Altlandsberg, Strausberg und viele 
Doͤrfer wurden von ihnen gepluͤndert und in Aſche gelegt. 
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So kamen fie nach Bernau: einer Stadt, die, nach den 
Regeln der fruͤheren Befeſtigungskunſt, mit einem Graben, 
einem dreifachen Wall und einer ziemlich ſtarken Mauer 
verſehen war, und deren Bewohner den Muth hatten, 
dieſe Vortheile zu ihrer Vertheidigung zu benutzen. Es 
fehlte nicht an Angriffen; doch ſo oft die Huſſiten die 
Mauer zu uͤberſteigen ſuchten, goſſen die Bewohner ihnen 
heißen Brei und ſiedendes Waſſer über die Köpfe. Dieſer 
Kampf wurde muthig fortgeſuͤhrt, als der Prinz Friedrich, 
zweiter Sohn des Kurfuͤrſten, den bedraͤngten Bernauern zu 
Huͤlfe kam. Waͤhrend des Handgemenges fielen die Ber⸗ 
nauer in den Ruͤcken und vollendeten dadurch einen Sieg, 
oer ihr Vaterland für immer von den laͤſtigen Gaͤſten be⸗ 
freite, die nur von Raub und Zerſtoͤrung lebten. 

Wie die Sachen einmal fuͤr ganz Deutſchland lagen, 
konnte das, was in der Mark gelungen war, immer nur 
fuͤr eine voruͤbergehende Erleichterung gelten; und kein 
deutſcher Fuͤrſt begriff dies vollſtaͤndiger, als der Kurfuͤrſt 
Friedrich der Erſte. Ausſtroͤmend in Klagen uͤber den 
Kaiſer, uͤber die Eigenſucht der Staͤnde, ſo wie uͤber alles, 
was, erkannt und unerkannt, die Urſache der Schwaͤche 
und Kraftloſigkeit des Reiches bildete, fand Deutſchlands 
Sehnſucht nach Ruhe und Frieden in ihm einen Vertreter 
auf jener Zuſammenkunft in Eger, wo es ihm gelang, 
die boͤhmiſchen Magnaten zur Annahme der Aufforderun— 
gen zu bewegen, welche das Konzilium zu Baſel an die 
Huſſiten hatte ergehen laſſen. In Wahrheit, wenn fuͤr 
ihre Neuerung Billigung zu hoffen war, ſo konnte dieſe 
nur von einer Verſammlung herruͤhren, welche nichts Ges 
ringeres bezweckte, als eine Reform des Kirchenthums. 
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Mit einem ſtarken Gefolge von huſſitiſchen Geiftlichen und 
anderen angeſehenen Maͤnnern, zog Procop der Große nach 
Baſel, wo er die Sache des Kelchs mit eben ſo viel 
Scharfſinn vertheidigte, als er bisher im Felde Tapferkeit 
bewieſen hatte. Die Boͤhmen beſtanden auf ihren vier 
Artikeln; und als die Einwendungen des Konziliums kein 
Ende nahmen, kehrten fie in ihre Heimath mit dem Ent— 
ſchluß zuruck, ihre kirchliche Anſchauungen noch länger mit 
den Waffen in der Hand geltend zu machen. Dies nun 
brachte das Konzilium zur Beſinnung. Fuͤrchtend, daß die 
huſſitiſchen Lehren noch weiter um ſich greifen moͤchten, 
ſchickte es eine zahlreiche Geſandtſchaft nach Böhmen, welche 
ſo gluͤcklich war, den Saamen der Zwietracht unter den 
Huſſiten auszuſtreuen, und eine Vereinigung des Adels mit 
den Pragern einzuleiten. Auf der Grundlage der vier Ar— 
tikel kamen die ſogenannten Kompaktaten zu Stande. 
Allen Boͤhmen und Maͤhren, die es verlangen wuͤrden, 
wurde der Genuß des Kelches beim Abendmale zugeſtan— 
den, doch mit dem Zuſatz: „daß der Genuß unter Einer 
Geſtalt hinreichend ſei“; der Papſt ſollte in feinen Vorrech— 
ten nicht geſchmaͤlert werden, die Geiſtlichkeit im Beſitz der 
Kirchenguͤter bleiben, und Miſſethaten ihren Lohn nach 
Recht und Geſetz finden, jedoch nur vor ordentlichen Rich— 
terſtuͤhlen. Dies war der Inhalt der Kompaktaten. 

Den Taboriten und Orabiten konnte eine ſolche Bei— 
legung des langen Streites nicht genuͤgen. In beiden 
gluͤhete das Feuer unter der Aſche fort, bis es auf dem 
Landtage 1434 noch einmal in helle Flammen ausbrach. 
Procop erklaͤrte ſich gegen den Frieden; und in der Ge 
ſtalt eines Buͤrgerkrieges hob der Kampf von neuem an. 
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Unſtreitig hatte die Begeiſterung der Huſſiten nachgelaſſen; 
was aber auch die Urſache der Niederlage ſeyn mochte, 
die ſie (30. Mai 1434) zu Boͤhmiſch-Brod erlitten: da 
Procop in dieſem Treffen blieb, ſo war es geſchehen um 
jede weitere Vertheidigung ihrer Sache mit den Waffen 
in der Hand. Die ſiegende Parthei benutzte die ſich dar⸗ 
bietenden Umſtaͤnde zu einer grauſamen Vernichtung der 
Taboriten und Orabiten, von welchen nur wenige uͤbrig 
blieben. Mit Kaiſer Sigismund wurde eine Unterhand— 
lung eingeleitet, welche ſeine Wiedereinſetzung zum Gegen— 
ſtande hatte. Alt, dem Grabe nahe, und der Anmaßun— 
gen des roͤmiſchen Hofes uͤberdruͤſſig, geſtand Sigismund 
den Boͤhmen alles zu, was ſie forderten; namentlich die 
Fortdauer der Kompaktaten, die Duldung der Huſſiten 
und ihrer Prediger, ſogar an ſeinem Hofe, die Verzicht— 
leiſtung auf zerſtoͤrte Kloͤſter, deren Grundſtuͤcke dem Adel 
zu Theil geworden waren, eine allgemeine Amnaſtie u. ſ. w. 
Im Jahre 1436 kam Sigismund wieder zum vollen Be— 
ſitze des Koͤnigreichs. Auf ſeinem und des Biſchofs Phi— 
libert, als Legaten des Baſeler Konziliums, Veranſtaltung, 
wurde am zweiten Feiertage nach Oſtern, bei der gewoͤhn— 
lichen jaͤhrlichen Ausſtellung der Reliquien in der Frohn— 
leichnahms-Kirche auf dem Viehmarkt, in boͤhmiſcher, las 
teiniſcher und ungariſcher Sprache bekannt gemacht, „daß 
diejenigen Boͤhmen, welche die Ordnungen der chriſtlichen 
Kirche hielten, und das Abendmal unter beiderlei Ge— 
ſtalt genoſſen, aͤchte Soͤhne der heiligen Kirche waͤren, 
und von denen, die es unter einerlei Geſtalt empfingen, 
nicht gedraͤngt und geſchmaͤhet werden ſollten! “; und mit 
goldenen Buchſtaben ließen die Utraquiſten dieſe Erklaͤ— 
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rung auf zwei Steintafeln an die Wände der Kirche 
ſchreiben. 

So verhielt es ſich mit dem erſten Riß, welcher in 
Deutſchlands kirchliche Verfaſſung geſchah; denn nur in 
dieſem Lichte darf der Huſſiten-Krieg betrachtet werden. 
Geht man tiefer in die Erſcheinung ein, ſo macht man 
ohne Muͤhe die Entdeckung, daß der Streit um die Ge— 
meinſchaft des Kelches nichts weiter war, als ein Streit 
der nicht⸗bevorrechteten Klaſſen mit den bevorrechteten um 
das, was in unſeren Zeiten Gleichheit vor dem Geſetz oder 
bürgerliche Freiheit genannt wird. Ein ſehr richtiger Zur 
ſtinkt ſagte den zahlreichen Leibeigenen Boͤhmens, daß ſie 
in ihren Menſchenrechten gekraͤnkt wuͤrden; ſonſt haͤtten 
ſie die Lehre Huſſens ſchwerlich zu der ihrigen gemacht. 
Sollen im geſellſchaftlichen Leben die Verhaͤltniſſe verbeſ— 
ſert werden, ſo muß die Reform von der Lehre ausgehen; 
denn dieſe entſcheidet. Wie myſtiſch nun auch die An— 
ſchauungen ſeyn mochten, wodurch die Utraquiſten der 
Gleichheit vor dem Geſetz entgegen ſtrebten: ſo waren ſie 
doch in ſich ſelbſt fo gerechtfertigt, daß man ſich verſuͤn— 
digen wuͤrde, wenn man mit irgend einem Hohn darauf 
zurückblicken wollte. Luther und Melanchton waren nur 
die Fortſetzer eines Johann Huß und eines Hieronymus 
von Prag; und wenn jenen mehr gelang, als dieſen, ſo 
war die Urſache keine andere, als daß ſich die Summe der 
Reformations-Mittel in dem Laufe eines Jahrhunderts be— 
traͤchtlich vermehrt hatte. Bei dem allen ſchloß der Streit 
um die Zuruͤckgabe des Kelches beim Abendmale wenigſtens 
in ſofern eine große Tendenz in ſich, als es ſich darin 
um die Aufhebung des ſpezifiſchen Unterſchiedes zwiſchen 
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Kleriker und Laien handelte: eines Unterſchiedes, mit deffen 
Fortdauer das menſchliche Geſchlecht in Europa zu bleibender 
Geiſtesſklaverei verurtheilt war. Als man die Nothwendigkeit 
feiner Aufhebung zur Wiederherſtellung des Friedens ein, 
mal anerkannt hatte, da konnte das, was hinter den Vor— 
hang verborgen lag, zwar den Blicken noch mehr oder 
weniger entzogen, aber nicht mehr den Forderungen ganz 
verſagt werden. Daher das Fortſchreiten zur Gleichheit 
vor dem Geſetz, das bis in unſern Zeiten reicht. 

Sigismund, deſſen ganzes Leben ein Widerſtreit zwi— 
ſchen Wollen und Koͤnnen, zwiſchen Anſpruch und Recht 
geweſen war, blieb nicht lange Koͤnig von Boͤhmen; denn 
er ſtarb bereits im Jahre 1437. Das kaiſerliche Anſehn 
war ſeit dem Anfange des funfzehnten Jahrhunderts ſo 
tief geſunken, daß es zu den Unmoͤglichkeiten gehoͤrte, einen 
vollſtaͤndigen Reichstag zu Stande zu bringen. Die noth— 
wendige Folge davon war, daß jeder Maͤchtige im Reiche | 
that, was ihm wohlgefiel, und ſich half, wie er konnte 
und mochte. In den letzten Jahren ſeines Lebens glaubte 
Sigismund die Entdeckung gemacht zu haben, daß ihm 
alles nur deßhalb fehlgeſchlagen ſei, weil er die Kaiſer— 
krone nicht aus den Haͤnden des Papſtes empfangen habe. 
Ohne Vorwiſſen, ohne Theilnahme der Reichsfuͤrſten, ging 
er im Jahre 1432 in der Begleitung von etwa tauſend 
Soldaten, die mit Feuergewehren bewaffnet waren, nach 
Italien, zehrte ein Jahr lang an dem Tiſche der Buͤrger— 
ſchaft von Siena, und erhielt endlich aus den Haͤnden 
Eugenius des Vierten, was er wuͤnſchte: die Kaiſerkrone. 
Doch Titel und Wuͤrden, wie nothwendig ſie in anderer 
Hinſicht ſeyn moͤgen, gewaͤhren nicht, was eine gute 
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Staatsgeſetzgebung allein zu leiſten vermag, und Sigismund 
wurde durch den vom Papſte geheiligten Kaiſertitel eben 
ſo wenig Herr in ſeinem Hauſe, als Herr im deutſchen 
Reiche: ein ſicherer Beweis, daß es ihm an allen den 
perſoͤnlichen Eigenſchaften fehlte, wodurch man die Achtung 
Anderer gewinnt.“ 

Mit Sigismund ſtarb Karls des Vierten maͤnnliche 
Nachkommenſchaft aus; zum wenigſten der rechtmaͤßige 
Theil derſelben. Von den beiden Töchtern, welche er hin⸗ 
terließ, gelangte Eliſabeth auf den Thron; und da Albrecht 
der Fünfte, Herzog von Defterreich, mit dieſer Fuͤrſtin vers 
maͤhlt war, ſo erwarb er durch ſie die beiden Koͤnigreiche 
Ungarn und Böhmen. Deutſchland hatte auf dieſe Weife 
eine ſtarke Scheidewand gegen die Tuͤrken gewonnen; und 
dies nicht verkennend, wählten Deutſchlands Fuͤrſten Als 
brecht den Fuͤnften zum Koͤnige von Deutſchland, weniger 
weil ſie eines Koͤnigs zu beduͤrfen glaubten, als um mit 
dem Könige von Böhmen und Ungarn in einem ſolchen 
Vernehmen zu ſtehen, wodurch Deutſchland geſichert wuͤrde. 
Auch dies geſchah auf den Rath des Kurfuͤrſten Friedrichs 
des Erſten, von welchem es abhing, ob er ſelbſt deutſcher 
Kaiſer werden wollte. Er entſchuldigte ſich mit ſeinem 
vorgeruͤckten Alter; ſein wahrer Beweggrund aber ſcheint, 
außer dem bereits angedeuteten, kein anderer geweſen zu 
ſeyn, als ein ſeit faſt 40 Jahren behauptetes Anſehn nicht 
durch die Annahme einer Wuͤrde zu verſcherzen, die faſt 
jede Realitaͤt von ſich ausſchloß. Das Verhaͤltniß worin 
Deutſchland zu dem neuen Koͤnig von Boͤhmen und Ungarn 
trat, war von kurzer Dauer; denn Albrecht, als Kaiſer 
der Zweite dieſes Namens, ſtarb ſchon im Jahre 1439, 
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entweder (wie man vermuthet hat) an dem, ihm von 
ſeiner Schwiegermutter, der verwittweten Kaiſerin, beige— 
brachten Gifte, oder an den Einwirkungen des ungariſchen 
Klima's. - 

Die Verwickelungen, welche aus dieſem Todesfall 
entſprangen, und ſich zuletzt in die Wahl jenes Herzogs 
Friedrich von Oeſterreich-Steiermark aufloͤſeten, deſſen lange 
Regierung fuͤr Deutſchland ſo verhaͤngnißvoll war, fuͤr 
den Augenblick mit Stillſchweigen uͤbergehend, verweilen 
wir am Schluſſe dieſes Kapitels bei den Verdienſten Frie— 
drichs des Erſten um die Kurmark, und bei der letzten 
Handlung ſeines hoͤchſt thaͤtigen Lebens. 

Ein Fuͤrſt von Friedrichs des Erſten praktiſchem Sinn 
und umfaſſendem Urtheil gehörte mehr dem ganzen deuts 
ſchen Reiche, als ſeinen Erbſtaaten an. Sein eigener 
Vortheil zwang ihn ſogar, die allgemeinen Angelegenheiten 
Deutſchlands nicht aus den Augen zu verlieren; denn wie 
haͤtte er dieſen Fehler begehen koͤnnen, ohne dafuͤr in jeder 
Beziehung zu buͤßen? Je weniger nun die Inſtitutionen 
des Reichs in der erſten Haͤlfte des 15ten Jahrh. von 
einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ſie gebietende Per— 
ſoͤnlichkeiten uͤberfluͤſſig gemacht haͤtten: deſto mehr wurde 
die Gegenwart der Fuͤrſten bei allen bedeutenden Vorfal— 
lenheiten in Anſpruch genommen; und daher die Erſchei— 
nung, daß fie den kleinſten Theil ihrer Fuͤrſorge, den eige— 
nen Staaten zuwenden konnten. Fuͤr Friedrich den Erſten 
trat in dieſer Beziehung noch ein beſonderes Hinderniß 
dadurch ein, daß er zwiſchen zwei raͤumlich getrennten 
Staaten getheilt war, und folglich ſeine Liebe weder dem 
einen, noch dem andern ausſchließend zuwenden konnte. - 
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Wollte oder koͤnnte man die Zeit berechnen, die er in der 
Kurmark zubrachte: ſo wuͤrde ſich finden, daß gerade der 
kleinſte Theil des Zeitraums von 1412 bis 1440 von ihm 
an der Spree verlebt wurde. Doch ein Mann von Fries 
drichs Geiſt weiß ſeine Stellvertreter zu waͤhlen; und was 
ſich mit der groͤßten Beſtimmtheit behaupten laͤßt, iſt, 
daß die von ihm gegründete Ordnung in feiner Abweſen⸗ 
heit nie geſtoͤrt wurde. Den ſogenannten Stellmeiſern war 
alſo einmal fuͤr allemal das Handwerk gelegt; und indem 
Sicherheit des Eigenthums und der Perſonen nicht laͤnger 
zweifelhaft waren, wuͤrde die Kurmark zu einer ſchnellen 
Bluͤthe gelangt ſeyn, wenn die Zerſtoͤrungen der Huſſiten 
nicht dazwiſchen getreten waͤren. Was ſonſt noch als 
Hemmniß wirkte, war von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſelbſt 
der aufgeklaͤrteſte Fuͤrſt des funfzehnten Jahrhunderts es 
nicht zu entfernen vermochte. Das Haupthinderniß der 
freien Entwickelung, folglich auch des Wachsthums der 
Geſellſchaft lag in dem Organismus derſelben, ſofern die 
fer durch lauter Privilegien gebildet wurde. Neue Entdek— 
kungen und Erfindungen wurden mehr gefuͤrchtet, als ge— 
liebt; und indem der weſentlichſte Theil der Gerechtigkeits— 
pflege und der Polizei von den Vorſtehern der Gewerbe, 
dieſe mochten laͤndliche oder ſtaͤdtiſche ſeyn, ausgeuͤbt wurde, 
hatte die oͤffentliche Macht einen ſo geringen Spielraum, 
daß ſie faſt uͤberfluͤſſig ſchien. 

Kurfuͤrſt Friedrich der Erſte war, in den letzten zehn 
Jahren ſeines Lebens, wenig in der Mark erſchienen, als 
er, etwa drei Jahre vor ſeinem Ende, zu Kadolzburg in 
Franken ſeinen letzten Willen aufſetzen ließ. Was in dem⸗ 
ſelben ſpaͤterhin aufgefallen iſt, erklaͤrt ſich ohne Muͤhe, 
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wenn man erwaͤgt daß Friedrich ſich den Siebzigen naͤ⸗ 
herte, als ſeine vier Soͤhne muͤndig waren, und daß man 
ſein Teſtament am richtigſten als einen Bruͤdervergleich 
betrachtet, der durch das vaͤterliche Anſehn vermittelt wor— 
den. Nicht aus der Acht darf jedoch dabei gelaſſen wer— 
den, daß der Begriff von Monarchie, ſo wie dieſer ſich 
vom ſechzehnten Jahrhundert an in der europaͤiſchen Welt 
entwickelt hat, gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhun— 
derts noch gar nicht vorhanden war. Das Regieren war 
in jener entfernten Zeit wirklich noch mit ſo viel, ſelbſt 
koͤrperlichen Beſchwerden verbunden, daß nur die Nüftigen 
ſich dazu aufgelegt fühlten ; und damit hing zuſammen, 
daß das Succeſſions-Geſetz bei weitem nicht fo ſtrenge 
befolgt wurde, wie ſpaͤterhin. Wenn alſo der aͤlteſte von 
den vier Soͤhnen Friedrichs des Erſten, ſeinem Vater we— 
der als ausſchließender Erbe, noch als Erbe in der Kur— 
mark folgte: ſo hatte dies keinen anderen Grund, als daß 
die Neigungen dieſes Sohnes nicht einer ſolchen Nachfolge 
entſprachen, und daß die Staatsgrundgeſetze den Neigun— 
gen auch nicht die entfernteſte Gewalt anthaten. Johann 
— dies war der Name des Prinzen — liebte es, ſich mit 
chemiſchen Verſuchen zu beſchaͤftigen, die man in dieſen 
Zeiten unter der Benennung von Alchemie oder Goldma— 
cherei kannte. Was er nun auch damit beabſichtigen mochte: 
es findet ſich keine Spur, daß er die Ausſtattung feines 
Schmelztiegels mit dem Voigtlande als eine Zuruͤckſetzung 
empfunden haͤtte. Der zweite Sohn erbte die Kurmark, 
wiewohl mit Ausnahme der Altmark, welche an Friedrich 
den Dicken, vierten Sohn des Kurfuͤrſten, kam. Die fraͤn— 
kiſchen Fuͤrſtenthuͤmer wurden das Erbtheil Albrechts mit 
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dem Beinamen Achilles. Sehr richtig fcheint die Bemer⸗ 
kung, daß um die Zeit, wo dieſe Theilung geſchah, man 
noch nicht die Beobachtung gemacht habe, „daß der Ver⸗ 
fall der Dynaſtien in der Beguͤnſtigung der Nachgebornen 
begruͤndet ſei, daß alſo regierende Haͤuſer nicht nach den 
Vorſchriften der natürlichen Billigkeit theilen dürfen! *); 
denn, daß das Haus Hohenzollern ohne Ehrgeiz geweſen 
ſei, laͤßt ſich nicht wohl vorausſetzen. Indeß haͤtte man 
billig noch vorher die Frage zu beantworten, ob die Aus 
ſtattung, welche den nachgebornen Prinzen in unſeren Zei— 
ten zu Theil wird, im funfzehnten Jahrhundert uͤberhaupt 
moͤglich war? ob alſo, da ſie doch nicht ganz leer aus⸗ 
gehen konnten, eine Ausſtattung mit Land und Leuten 5 
vermeiden war? 
Friedrich der Erſte ſtarb i. J. 1440 zu Kadolzburg. 


*) S. Mémoires de Brandebourg, p. 10 et II. 


. 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Bei ſtaatswirthſchaftlichen Erforſchungen kommt man 
einmal uͤber das andere in den Fall, ſich die Frage zu 
beantworten: warum das, was gegenwaͤrtig als Grund: 
ſatz gilt, nicht zu allen Zeiten gegolten habe. 

Die befriedigendſte Antwort auf dieſe Frage ſcheint 
uns folgende zu ſeyn: 5 

In der Staatswirthſchaftslehre giebt es uͤberall nichts 
Abſolutes. Ueber die Wahrheit ihrer Saͤtze entſcheidet der 
Entwickelungsgrad, den die Geſellſchaft gewonnen hat. Wie 
könnte da von Geldwirthſchaft die Rede ſeyn, wo die geſell— 
ſchaftlichen Verrichtungen noch ſo einfach ſind, daß es keines 
allgemeinen Ausgleichungsmittels für die verſchiedenen Ars 
beiten und Produktionen bedarf? Muß man es verzeih— 
lich finden, daß Kaffern und Irokeſen ſich nicht die Koͤpfe 
zerbrechen, um die vollkommenſte Bank-Theorie und das 
humanſte Wechſelrecht zu erſinnen: ſo darf man ſich auch 
nicht darüber wundern, daß es für die weſteuropaͤiſche 
Welt eine Periode gegeben hat, wo von indirekten Steuern, 
Anleihen, Tilgungsfonds u. ſ. w. nicht die Rede war. 
Giebt es denn nicht noch gegenwärtig in jedem größeren 
Staate Provinzen, die man hoͤchſt fehlerhaft behandeln 
wuͤrde, wenn man Forderungen an ſie machen wollte, die 
ſie vermoͤge ihrer geſellſchaftlichen Schwaͤche entweder gar 
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nicht, oder nur auf eine ſehr kuͤmmerliche Art erfüllen 
koͤnnen? Was iſt von einer Provinz zu erwarten, deren 
geſellſchaftliche Verrichtungen ſich auf Ackerbau und Vieh— 
zucht beſchraͤnken? 

Zu einer Zeit, wo der Herzog von Sully, gegen den 
Luxus eifernd, jene beiden Verrichtungen als die Bruͤſte 
des Staatseinkommens bezeichnete, beſchraͤnkte ſich das 
Einkommen Frankreichs auf weniger als 100 Millionen 
Franken, ohne daß es moͤglich war, dieſe Summe zu er⸗ 
hoͤhen. Wenn derſelbe Staat gegenwaͤrtig ein Einkommen 
von tauſend Millionen Franken bezieht, ſo ruͤhrt dies nur 
daher, daß die Summe der geſellſchaftlichen Verrichtungen 
ſich ſeit Sully's Zeit in einem ſo hohen Grade vermehrt 
hat, daß ein fo verſtaͤrktes Einkommen moglich iſt. Seit 
Sully's Tode ſind etwa zwei Jahrhunderte verfloſſen. 
Nimmt die Zahl der geſellſchaftlichen Verrichtungen in den 
beiden naͤchſten Jahrhunderten in gleichem Maße zu, worin 
ſie ſeit Sully's und Heinrichs des Vierten Zeit gewachſen 
iſt: fo unterliegt es keinem Zweifel, daß die franzoͤſiſche 
Regierung nach zwei Jahrhunderten uͤber zwei Milliarden 
Franken wird verfuͤgen koͤnnen, ohne einmal ſo viel Fi— 
nanzdruck auszuuͤben, als vielleicht in dieſem Augenblick 
noch nothwendig iſt, um zu einem Milliard zu gelangen. 
Das Einzige, was man in Zweifel zu ziehen berechtigt 
iſt, beſteht darin: ob ſie, bei einer hoͤheren Entwickelung 
der geſellſchaftlichen Kraͤfte, zwei Milliarden für die Er 
fuͤllung ihrer Beſtimmung noͤthig haben wird. 

Ohne uns in eine ausfuͤhrliche Beantwortung dieſer 
Frage einzulaſſen, wollen wir nur ſo viel bemerken, daß 
dieſe Regierung durch ihre Beſchuͤtzung des Monopols (das 
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fie theilweiſe ſelbſt treibt), fo wie durch ihre Aufrechthals 
tung des Prohibitiven, bisher ihr eigenes größtes Hinder— 
niß geweſen iſt, ſofern der Kampf mit dem Gelde für. fie 
noch nicht aufgehoͤrt hat. Dies wird jedoch nicht immer 
der Fall ſeyn; denn die Staatswirthſchaftslehre hat in 
Frankreich ſo gute Fortſchritte gemacht, daß man uͤber 
Alles, was das Produkt der allgemeinen Betriebſamkeit 
erhöht, vollkommen im Reinen iſt. Es kommt alſo nur 
auf eine geſunde Anwendung der im Gebiete dieſer Wif 
ſenſchaft bereits gemachten Entdeckungen an, um den 
Stand der Dinge, ſo wie er gegenwaͤrtig noch iſt, von 
Grund aus, und zwar zur allgemeinen Beruhigung, zu 
verändern. Ueber lang oder kurz wird ſich zeigen, wie 
ſehr alle Diejenigen in Irrthum geweſen ſind, die in 
der Behandlung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, alles 
nur auf Zahlen bezogen haben, ohne im Mindeſten zu 
erwaͤgen, daß dieſe mit Kraͤften in Verbindung ſtehen, die 
nach natuͤrlichen Geſetzen zunehmen. Die Staatswirth— 
ſchaftslehre kann nur Fortſchritte machen; und da ſie, wie 
wir Eingangs dieſer Aphorismen bemerkt haben, keinen 
anderen Zweck hat, als die Wohlhabenheit ſo allgemein 
als immer moͤglich zu machen, dieſer Zweck aber nur dg— 
durch erreicht werden kann, daß die geſellſchaftlichen That— 
ſachen, je mehr und mehr auf beſtimmte natürliche Ge 
ſetze zuruͤckgefuͤhrt werden: ſo darf man annehmen, daß 
ihre Dogmen nach und nach den erſten Rang behaupten 
und den Ausſchlag über alles geben werden, was ſich 
ſonſt noch als Dogma geltend machen moͤchte. Definiren 
moͤchte man die Staatswirthſchaftslehre ſchon gegenwaͤrtig, 
als diejenige Wiſſenſchaft, wodurch die Geſellſchaft ſich zu 
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einem klaren Bewußtſeyn ihrer ſelbſt erhebt. Der Inhalt 
dieſer Wiſſenſchaft kann alſo, der Materie nach, ſich im 
Verlauf der Zeit aufs Weſentlichſte verändern, ohne daß 
ihre Beſtimmung darunter im Mindeſten leidet. 


* * 
* 


Wir haben uns in dem Dftober» Hifte dieſer Zeit— 
ſchrift anheiſchig gemacht, die Frage zu unterſuchen: ob 
es zur Belebung der Betriebſamkeit, d. h. zur Vermehrung 
einer allgemeinen Wohlhabecheit nicht vortheilhaft ſeyn 
wuͤrde, eine volle Handelsfreiheit einzufuͤhren, oder, mit 
anderen Worten, die Schlagbaͤume fortzuſchaffen, welche 
ſich zwiſchen verſchiedenen Laͤndern erheben? 

Indem wir an die Beantwortung dieſer Frage gehn, 
muͤſſen wir vor allen Dingen bemerken, daß ſie nicht wohl 
eher aufgeworfen werden konnte, als zu einer Zeit, wo 
das aus der Feudalitaͤt herſtammende Eroberungs-Syſtem 
in Mißkredit gerathen war, indem man einſehen gelernt 
hatte, daß bei dieſem Syſtem an keinem Beſtand zu dem 
fen iſt. Weſentlich dient der Krieg immer nur zur Fort 
ſchaffung der Hinderniſſe, die ſich dem freien Verkehr ent— 
gegenſtellen; dieſer dagegen kann nicht eintreten, ohne den 
Krieg zu verdraͤngen. Je mehr demnach die Summe der 
Reichthuͤmer anwaͤchſt, und je freier der Austauſch iſt, der 
mit denſelben getrieben wird, deſto beſſer iſt der Friede 
bewahrt. Da nun die Summe der Reichthuͤmer zu keiner 
Zeit groͤßer geweſen iſt, als in der gegenwaͤrtigen: ſo hat 
man wohl nothwendig zu der Frage gelangen muͤſſen, ob 
man dem Handel nicht denſelben Charakter geben koͤnne, 
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den das Gewerbe in den ziviliſirteſten Staaten erhalten 
hat, d. h. den Charakter der Freiheit? Am ſtaͤrkſten for— 
dert die gegenwaͤrtige Weltlage zur Beantwortung dieſer 
Frage auf. Wie haͤtten die ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Kolonien frei werden koͤnnen, ohne alle europaͤiſchen Vers 
haͤltniſſe zu veraͤndern, und dem Handel ganz neue Bahnen 
anzuweiſen? Dies im Weſten. Im Oſten vollendet ſich 
in dem gegenwaͤrtigen Augenblick eine Umwaͤlzung, deren 
größtes Ergebniß darin beſtehen wird, daß kuͤnftig die 
Hemmniſſe wegfallen werden, welche die freie Mittheilung 
zwiſchen Afien und Europa verhinderten. Weſten und 
Oſten begegnen ſich demnach in einer und derſelben Be— 
ſtrebung; und dieſe ſpricht nichts weiter aus, als den 
Wunſch nach freier Mittheilung aller Lebensguͤter: nach 
einer Mittheilung, die durch den Krieg nie ſo vollſtaͤndig 
erworben werden kann, wie durch den Handel. 

Am Tage liegt, daß wenn das Problem der Han⸗ 
delsfreiheit im achtzehnten Jahrhundert Hätte geloͤſet wer— 


den ſollen, das ganze Unternehmen an Liſſabon und Cadixn 


im Weſten, und an den Dardanellen und dem Bosphorus, 
d. h. an den Meerengen, wodurch das mittellaͤndiſche Meer 
mit dem ſchwarzen Meere verbunden iſt, im Oſten geſcheitert 
ſeyn wuͤrde; denn dies alles hatte im achtzehnten Jahr— 
hundert eine Bedeutung, die verloren gegangen iſt. Noch 
unmoͤglicher wuͤrde die Loͤſung des fraglichen Problems in 
jedem früheren Jahrhundert geweſen ſeyn. Der menfche 
liche Verſtand war ſogar unfähig, es zu denken; dena es 
war nichts vorhanden, was ihm dazu aufgefordert hätte, 
Wenn gegenwaͤrtig die Staatswirthſchaftslehre den Satz 
aufſtellt, „daß alles, was für dle Beſchuͤtzung fremden 
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Rechts nicht nothwendig iſt, für einen Eingriff in das 
Eigenthum gelten muß:“ ſo gab es Jahrhunderte, wo eine 
ſolche Wahrheit gar nicht zur Anſchauung gebracht werden 
konnte. Man verſetze ſich in die Zeit, wo Jeder, der we— 
der dem Prieſterſtande noch dem Adel angehoͤrte, Leibeigner, 
d. h. ein Weſen war, das, nach Belieben, weder gehen 
noch kommen, folglich auch ſich nicht nach Belieben ver⸗ 
heirathen, Handel treiben und uͤber Erworbenes verfuͤgen 
konnte. In dieſer Periode gab es keine große Staͤdte, 
am wenigſten aber Handels- und Manufaktur-Staͤdte. 
Alles was man antraf, waren Dörfer, in welchen man 
ſich faſt ausſchließend mit dem Ackerbau beſchaͤftigte, ohne 
von dieſem Zweige der Betriebſamkeit noch etwas mehr zu 
gewinnen, oder auch nur zu erwarten, als was zur Be— 
friedigung der dringendſten Bedüͤrfniſſe erforderlich war. 
Eigentlich war jedes Dorf Ein großes Hausweſen, worin 
die Arbeit, was auch immer ihr Gegenſtand ſeyn mochte, 
zum Vortheil deßjenigen verrichtet wurde, der als Herr 
an der Spitze der Leibeigenen ſtand. An Handel und 
Verkehr war in dieſem Zuſtande der Geſellſchaft faſt gar 
nicht zu denken Nur in Italien und im oͤſtroͤmiſchen 
Reiche waren einige Manufakturen uͤbrig geblieben, deren 
Produkte die Begehrlichkeit der Wenigen reizte, welchen 
es um Auszeichnung zu thun war. Juden und Markt⸗ 
kaufleute ſchafften dieſe Produkte herbei, nicht ohne den 
Adelichen, durch deren Gebiet ſie zu ziehen genoͤthigt wa— 
ren, tributbar zu werden. Erſt als zwiſchen dem zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhundert die Staͤdte die perſoͤnliche 
Freiheit ihrer Bewohner erkauft, oder erobert, und ſich in 
den Schutz der koͤniglichen Autorität begeben hatten, vers 
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aͤnderte fich die Geſtalt der Dinge, wenn gleich bei weitem 
nicht ſo ſchnell, als man wohl glauben moͤchte. Die Be— 
triebſamkeit machte einige Fortſchritte, weil das Eigenthum 
mehr geſichert war; die Maͤrkte verloren an Wichtigkeit, 
als Kramlaͤden aller Art entſtanden; man ſammelte einige 
Kapitalien; es entſtanden Werkſtaͤtte. So fing man an, ſich 
auf Dinge einzulaſſen, welche Zeit und Vorſchuß erforder— 
ten. Indem man jedoch noch immer genoͤthigt war, ſich 
zu vertheidigen, mußte der Betriebſamkeit alles entzogen 
werden, was die Vertheidigung erforderte; und hierin lag 
es, daß man ſeinen Geſichtskreis nicht weſentlich erweitern 
und auf große Unternehmungen nicht eingehen konnte. 
Wie haͤtte ſich nun unter ſolchen Umſtaͤnden wohl die Idee 
einer vollen Handelsfreiheit entwickeln moͤgen? 


* * 


Geht man zuruͤck auf den Urſprung dieſer jetzt ſo 
vielſeitig beſprochenen Idee, ſo muß man eingeſtehen, daß 
ſie ſich nur im Kampfe des Handelsgeiſtes mit dem Geiſte 
der Fiskalitaͤt hat entwickeln koͤnnen. Von dem, was der 
letztere in fruͤheren Zeiten mit ſich brachte, haben wir ge— 
genwaͤrtig, wo er in ziviliſirten Staaten faſt gaͤnzlich vers 
ſchwunden iſt, kaum eine Vorſtellung. Zu allen Zeiten 
hatte er den Grundſatz: 

5 .. . Rem facias; rem 
Si possis, recte; si non, quocunque modo rem. 
Hiernach nun war im dreizehnten Jahrhundert, z. B. 
in Frankreich die Ausfuhr, ſowohl der Boden- als der 
Betriebſamkeits -Produkte, verboten. Eine grobe Unwiſſen— 
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heit mochte dabei im Spiele ſeyn; genug, man betrachtete 
jede Ausfuhr als eine Kalamitaͤt, die einen Staat der ihm 
nothwendigen Waaren beraubt, und dieſe Meinung konnte 
damals eben fo richtig ſcheinen, wie ſpaͤterhin die Meis 
nung, daß nur die Ausfuhr vortheilhaft ſei, keinesweges 
die Einfuhr. Es wurde hierauf zwar die Ausfuhr er⸗ 
laubt, doch nur gegen eine Abgabe, Zoll genannt, von 
welcher man annahm, daß ſie das, dem Lande zugefuͤgte 
Unrecht verguͤte. Seltſame Verguͤtung! Fehlte es den 
Bewohnern des Staats an Produkten, ſo war der von 
dem Fuͤrſten geforderte Zoll keine Entſchaͤdigung fuͤr das, 
was ſie eingebuͤßt hatten; er hatte nur die Erlaubniß zur 
Beraubung ſeiner Unterthanen verkauft. Anfangs zahlte 
man bloß, um Waaren in das Ausland verſenden zu duͤr— 
fen; allein die damalige Regierung Frankreichs machte 
ſehr bald die Entdeckung, daß ſie ihr Einkommen vermeh— 
ren wuͤrde, wenn fie auch Zoͤlle für ſolche Produkte for: 
derte, welche von einer Provinz in die andere gingen. 
Dieſe Einrichtung war durchaus fiskaliſch: der Zoll traf 
die Waaren nur, wenn ſie aus Provinzen, welche der 
Lehnsſteuer (aydes) unterworfen waren, in ſolche gingen, 
die dies nicht waren; und man berechtigte die letzteren, 
ſich von dem Zolle dadurch zu befreien, daß ſie ſich der 
Lehnsſteuer unterwarfen. Geld wollte man haben. Dabei 
bekuͤmmerte man ſich ſoviel als gar nicht um die Wir— 
kung der Auflage in Bezug auf die Betriebſamkeit. Dieſe 
war etwas, das ganz aus der Acht blieb, weil man noch 
keine Vorſtellung davon hatte, daß das Einkommen ſich 
vermehren und vermindern laͤßt, je nachdem man die Be— 
triebſamkeit aufmuntert und unterdruͤckt. Frankreich gelangte 
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nicht eher zu einer haltbaren ſtaatswirthſchaftlichen Anſicht, 
als bis die Groͤße ſeines ſtehenden Heeres unter Ludwig 
dem Vierzehnten die Nothwendigkeit neuer Finanz: Duellen 
ins Licht ſtellte. Solche erhielt es durch Colbert, den 
Schoͤpfer der franzoͤſiſchen Manufakturen; allein es fehlt 
noch gegenwaͤrtig viel daran, daß der Geiſt der Fiskalitaͤt 
von der franzoͤſiſchen Finanz-Verwaltung gewichen waͤre. 


* * 


Vor der Revolution betrug die Zolleinnahme in 
Frankreich nicht den vierten Theil derjenigen Summe, 
welche gegenwaͤrtig das Reſultat von Tarifen iſt, auf de⸗ 
nen man Feuerzeuge, Violinbogen, Ananas u. ſ. w. an⸗ 
trifft; alles, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, zum Vor: 
theil des franzoͤſiſchen Gewerbes. Nicht weniger als 160 
Millionen Franken werden auf dieſe Weiſe zuſammenge— 
ſcharrt; und was in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, als eine 
Schoͤpfung des Fiskalitaͤts⸗Geiſtes, gilt fuͤr einen Beweis, 
des ſeit der Revolution vermehrten Wohlſtandes. Das in 
die Staatskaſſen einſtroͤmende Geld leiht den Argumenten 
der Monopoliſten ſeine Kraft, und uͤber den Steuergewinn 
vergißt man den minder blühenden Zuftand der Betriebſam⸗ 
keit. Es geht damit, wie es am Schluſſe des abgewichenen 
Jahrhunderts mit den erſten Antraͤgen auf Abſchaffung 
der Zuͤnfte und Korporationen ging. Man antwortete auf 
dieſe Anträge durch Broſchuͤren, worin die hohe Vollkom— 
menheit der Seidenwaaren, der Tuͤcher u. ſ. w. geprieſen, 
der glaͤnzende Betrag der Ausfuhren herausgeſtrichen, und 
zuletzt die Frage aufgeworfen wurde, ob dergleichen Refuls 
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tate nicht über die Gebrechen des von den Theoretikern 
bekaͤmpften Syſtems beruhigen ſollten. So wie nun das 
franzoͤſiſche Gewerbe, nach Fortſchaffung jener Hemmniſſe, 
zu einem kraftvolleren Leben erwacht iſt, eben ſo wird der 
ganze geſellſchaftliche Zuftand ſich verbeffern, wenn man, 
nach einem zwar langen, aber doch nicht alle Ausſichten 
auf gluͤcklichen Erfolg ausſchließenden Kampfe, dahin ge— 
langt ſeyn wird, die ſchwere Laſt der Graͤnzzoͤlle, wo nicht 
gänzlich fortzuſchaffen, doch wenigſtens weſentlich zu er 
leichtern. 

Eins iſt klar; nämlich daß die Voͤlker nie durch 
Schlagbaͤume von einander wuͤrden geſondert worden ſeyn, 
wenn Unwiſſenheit und Fiskalitaͤt nicht die Stelle der Ein: 
ſicht vertreten haͤtten. Ehe ein Verfahren verbeſſert wer— 
den kann, muß der Gedanke berichtigt ſeyn. Es kommt 
alſo darauf an, ſich zu einer befferen Theorie über Graͤnz⸗ 
zoͤlle zu erheben, als bisher gegolten hat. 

Der Hauptirrthum der bisherigen beſtand darin, daß 
nicht bloß der große Haufe, ſondern ſelbſt angeſehene 
Schriftſteller, die keinesweges zu jenem gezählt ſeyn woll— 
ten, einen unbedingten Unterſchied zwiſchen Ausfuhren und 
Einfuhren ſtatuirten, indem ſie mit jenen die Idee von 
Reichthum und Gewinn, mit dieſen die Idee von Armuth 
und Verarmung verbanden. | 

Wiefern nun war dies ein Hauptirrthum? 

Man fuͤhre aus, oder man fuͤhre ein: immer macht, 
immer bringt man Austauſchungen zu Stande. Voraus- 
geſetzt, daß weder Ankauf noch Zahlung verſagt wird, 
kann man nicht Produkte ins Ausland ſchicken, ohne welche 


zuruͤck zu RAR und eben fo ee kann man Produkte 
erhal⸗ 
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erhalten, ohne welche zu verſchicken. Jede Aus fuhr hat 
demnach eine Einfuhr zur Folge, ſo wie jede Einfuhr eine 
Ausfuhr zur Folge hat. Will man dieſe Thatſachen nicht 
gelten laſſen, fo muß man den Satz beſtreiten: daß Er— 
zeugniſſe nur durch Erzeugniſſe gekauft werden. 

Allerdings ſchließt man einen unvortheilhaften Hans 
del, wenn die Gegenſtaͤnde, welche man hingiebt, mehr 
Werth haben, als die, welche man dafuͤr empfaͤngt; allein 
ein ſolches Ungluͤck mag das Ergebniß der Unerfahrenheit, 
oder des Zwanges, oder jeder anderen Urſache ſeyn: im— 
mer ſteht ſo viel feſt, daß es ſich eben ſo leicht an dieje— 
nigen Austauſchungen knuͤpfen kann, die man Ausfuhren 
nennt, als an diejenigen, welche Einfuhren genannt wer— 
den. An und für ſich find dieſe Austauſchungen immer 
vortheilhaft fuͤr die Partheien, die ſie zu Stande bringen. 
Erhaͤlt z. B. Frankreich aus Schweden ſein Eiſen, und 
erhaͤlt dagegen Schweden aus Frankreich ſeine Weine, ſo 
gewinnen beide Laͤnder dabei; denn jedes dieſer Laͤnder 
wird mit den Produkten verſehen, deren es bedarf. Das 
Einzige, was man fuͤr das allgemeine Beſte zu wuͤnſchen 
Urſache hat, iſt: „daß die Erzeugniſſe bei allen Voͤlkern 
reichlich und mannichfaltig werden, und daß die Austau— 
ſchungen ſich, fo viel nur möglich, vervielfaͤltigen mögen; 
ein Wunſch, der immer nur unter dem Einfluß der Be— 
lehrung und der Freiheit verwirklicht werden kann. 

Fuͤr vorurtheilsfreie Geiſter iſt alſo nichts noch mehr 
erwieſen, als daß alles Zollweſen auf einem Irrthum 
beruhet. 

Allein iſt dadurch zugleich erwieſen, daß man die Hemm⸗ 
niſſe des freien Verkehrs Knall und Fall fortſchaffen ſoll? 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 38 Hft. S 


274 


Wir haben die Graͤnzzoͤlle nur aus Einem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet. Es giebt aber einen zweiten, aus wel— 
chem ſie nicht minder betrachtet werden muͤſſen. Die Be— 
triebſamkeit hat ſich unter ihrem Einfluſſe gebildet, und 
die Schlagbaͤume, welche niemals haͤtten entſtehen ſollen, 
koͤnnen nicht ploͤtzlich fortgeſchafft werden, ohne einen be— 
deutenden Theil desjenigen, was unter ihrem Schutze ent 
ſtanden iſt, in Gefahr zu bringen oder gaͤnzlich zu zerſtoͤ— 
ren. Dies will wohl ins Auge gefaßt ſeyn. Die Ver⸗ 
theidiger der Handelsfreiheit muͤſſen alſo ihre beſſere Eins. 
ſicht darin an den Tag legen, daß ſie Klugheit beweiſen. 

Adam Smith hat dies auf eine ausgezeichnete Weiſe 
gethan. Hinblickend auf die Manufakturen, die ſich unter 
dem Schutz der Prohibitionen und der Zölle gebildet has 
ben, ſagt er: „Wuͤrden dieſe Prohibitionen und dieſe 
Zoͤlle ploͤtzlich unterdruͤckt, ſo koͤnnte es leicht geſchehen, 
daß der innere Markt mit fremden Produkten zu einem 
weit niedrigern Preiſe uͤberfuͤllt wuͤrde, als die unſrigen 
haben; und dann wuͤrden Tauſende von Arbeitern ohne 
Beſchaͤftigung ſeyn ... Der Unternehmer einer großen 
Manufaktur, der ſich zur Einſtellung ſeiner Arbeiten ge— 
noͤthigt ſaͤhe, wuͤrde einen bedeutenden Verluſt erleiden. 
Derjenige Theil ſeines Kapitals, den er auf den Ankauf 
roher Stoffe und auf den Arbeitslohn verwendet hat, wuͤrde, 
vielleicht ohne große Schwierigkeit, eine andere Anwendung 
finden; allein eben dieſer Unternehmer koͤnnte, ohne em— 
pfindlichen Verluſt, nicht uͤber den anderen Theil ſeines 
Kapitals verfuͤgen, der in ſeinen Werkſtaͤtten ſteckt. Eine 
gerechte Beruͤckſichtigung feines Vortheils erfordert dem— 
nach, daß dergleichen Veraͤnderungen nicht plotzlich eins 
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treten — daß fie ſehr allmähligen und langſamen Schrit: 
tes herbeigefuͤhrt werden, nicht ohne vorher angekuͤndigt 
zu ſeyn. Verordnungen bringen eine ſehr reelle Art von 
Unordnungen zu Wege, welche man hinterher nicht leicht 
verſchwinden machen kann, ohne eine andere Unnrdnung zu 
veranlaſſen. ...“ 

Nicht anders urtheilt J. B. Say, wenn er ſagt: 
„Staaten, welche Zoͤllen unterworfen ſind, haben die 
groͤßte Aehnlichkeit mit Kranken, welche die Kunſt nur 
langſam wiederherſtellen kann.“ 

Vergeblich wird man dagegen einwenden, daß die 
Fruͤchte der Handelsfreiheit, d. h. der Ueberfluß, die Voll⸗ 
kommenheit und der geringere Preis der Waaren, durch 
eine voruͤbergehende Kriſis nicht zu theuer wuͤrden erkauft 
werden. Welcher verſtaͤndige Mann wuͤrde aber die Verant— 
wortlichkeit eines Verſuchs übernehmen wollen, deſſen Fol 
gen ſich nicht genau berechnen laſſen, und der nicht bloß 
das Vermoͤgen, ſondern auch das Leben ſehr vieler Sei— 
nesgleichen in Gefahr bringen koͤnnte? Selbſt wenn man 
von der Nuͤtzlichkeit einer ploͤtzlichen Veraͤnderung bei ſich 
ſelbſt uͤberzeugt waͤre, duͤrfte man ſie nicht verſuchen, we— 
gen der Vorurtheile, mit welchen man zu kaͤmpfen haben 
wuͤrde. Das von einer ſolchen Umwaͤlzung unzertrennliche 
Ungluͤck, und das, was ihre Gegner durch ihre Raͤnke 
noch hinzufuͤgen wuͤrden, wuͤrde alle Gemuͤther in Aufruhr 
bringen. Wer alſo den vorhandenen Zuſtand der Dinge 
plotzlich verändern wollte, würde fich genoͤthigt ſehen, zur 
alten Ordnung der Dinge zuruͤckzukehren, und ſeinen Eut— 
wurf eben ſo ſchnell aufzugeben, als er ihn gefaßt 
hatte. 

82 
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Die dem Handel angelegten Feſſeln können alſo nicht 
auf einen Schlag geſprengt werden. Allein man muß die 
Augen oͤffnen fuͤr die allgemeinen Verluſte, welche die 
Tarif⸗Kriege mit ſich ziehen; man muß die Wahrheiten er— 
kennen, welche die Theorie der Mauthen uͤber den Haufen 
werfen; man muß, wenn gleich allmaͤhlig, der Handels 
freiheit naͤher ruͤcken, und alle Voͤlker auffordern, ſich uͤber 
ihren wahren Vortheil aufzuklaͤren; man muß ihnen ſelbſt 
ein ehrenwerthes Beiſpiel geben. 

Die Vertheidiger der Handelsunfreiheit wenden Verbote 
und Zoͤlle an, um ihren Zweck zu erreichen. In den 
Verboten glauben ſie das kraͤftigſte Abwehrungsmittel zu 
finden. Wird ein, den Zoͤllen unterworfenes Produkt ein 
geſchwaͤrzt, ſo iſt es in Sicherheit, ſobald es uͤber die 
Graͤnze gelangt i); iſt es aber verboten, fo kann es von 
Waarenlager zu Waarenlager verfolgt werden. Die Ver⸗ 
bote find mit inquiſitoriſchen Maßregeln verknuͤpft; gleich⸗ 
wohl iſt ihre Wirkung nicht immer ſo ſicher, als man es 
erwartet. Die Erhoͤhung des Preiſes, die ſie bewirken, iſt 
ein Anreiz zum Einſchwaͤrzen. Ueberhaupt ſind Verbote 
feindlicher Natur; ſie fuͤhren die Scheidung der Voͤlker 
herbei, und noch weit mehr als die Zoͤlle tragen ſie zur 
Entſtehung des Monopols im Innern des Staats bei. 
Die Bemuͤhung eines einſichtsvollen Verwalters muß alſo 
dahin gerichtet ſeyn, zunaͤchſt Zoͤlle an die Stelle der Ver— 
bote zu bringen, und demnaͤchſt die Zoͤlle zu ermaͤßigeu. 
Weit davon entfernt, dem Privat: Eigennuß, welcher neue 
Beſchraͤnkungen fordert, nachzugeben, muß er Denjenigen, 
welchen eingefuͤhrte Beſchraͤnkungen zu Gute kommen, zei— 
gen, daß die Zeit nicht fern iſt, wo alle Beſchraͤnkungen 


277 
verſchwinden werden. Auf diefem Wege ift es allein moͤg⸗ 


lich, zu der Wohlthat einer vollkommenen Handelsfreiheit 
zu gelangen *). 


Das entgegengeſetzte Syſtem kann immer nur die 
Unwiſſenheit und Traͤgheit auf Koſten des: öffentlichen Vor⸗ 
theils beguͤnſtigen. Zwar behaupten gewiſſe Staatswirth— 
ſchaftslehrer, daß, wenn die Fabrikation innerhalb der 
Graͤnzen eines Staats frei iſt, man auswärtige Produzen⸗ 
ten ausſchließen koͤnne, ohne daß daraus ein Monopol 
entſtehe. Allein, ob man gleich zugeben muß, daß das 
Uebel minder groß iſt, wenn die Zahl der National-Pro— 
duzenten nicht beſchraͤnkt wird, ſo fuͤhrt dies doch immer 
nur zu einem halben Monopol, deſſen Wirkungen darin 
beſtehen, daß die Vervollkommnung der Gewerbe ſtockt, 
und daß die Preiſe der Produkte höher ausfallen, als es 
noͤthig iſt. Man weiß, mit welcher Sorgfalt England 
feine Seiden-Manufakturen durch Zoͤlle beſchuͤtzt hat; und 
wie viele ſind nicht in den Fall geweſen, die Wirkungen 
dieſes Schutzes zu preiſen! Um ſo mehr iſt man ver— 
pflichtet, das zu wiederholen, was Herr Huskiſſon in je— 
ner Zeit davon ſagte, wo er Miniſter war. Hier folgen 
ſeine Worte. „Das Monopol — ſagte er — hat bewirkt, 
was es immer bewirken wird: eine vollkommne Gleich— 


*) Es iſt faſt uͤberfluͤſſig zu bemerken, daß dies der Sinn der 
Handelsvertraͤge iſt, welche die preußiſche Regierung im Laufe dieſes 
Jahres abgeſchloſſen hat. Dieſe Handelsvertraͤge bereiten Deutſchland 
eine ſehr erfreuliche Zukunft. 
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guͤltigkeit gegen Vervollkommnung. Jener eigennuͤtzige Eifer, 
der die Seele der Betriebſamkeit iſt, und immer nur darauf 
ſinnt, wie er ſein Produkt wiederholen und zu dem beſten 
Preiſe verkaufen will, iſt, Dank ſei es dem Prohibitiv— 
Syſtem, ſo gut wie abgeſtorben. Dies Syſtem hat uns 
in der Seiden⸗Fabrikation hinter unſern Nachbarn zus 
ruͤckgehalten. Beklagenswerthe Wirkung jener Starrſucht, 
welche die Betriebſamkeit trifft, wenn Prohibitiv-Geſetze 
ſie in ſorgloſe Sicherheit flürgen! *) u So Herr Huskiſ— 
ſon. Die Auftritte, welche die Seidenweber im Laufe 
dieſes Jahres veranlaßt haben, find unſern Leſern unſtrei⸗ 
tig noch gegenwaͤrtig. Was beweiſen ſie? Nichts weiter, 
glauben wir, als daß ſelbſt die Kraft der Prohibitiv-Ge— 
ſetze nicht unter allen Umſtaͤnden ausreicht, ein Gewerbe 
zu beſchuͤtzen; wie denn die großen, ſeit der Freiwerdung 
des ſpaniſchen und portugieſiſchen Amerika eingetretenen 
Erſcheinungen das Meiſte dazu beigetragen haben, daß 
man ſich uͤber den Bereich des Prohibitiven hat zurecht— 
finden muͤſſen 


Auf den Eingang einer Waare einen Zoll legen, heißt 
den Konſumenten nöthigen, fie theurer zu bezahlen, als 
ihr Werth reicht, nicht bloß, wenn ſie aus dem Auslande 
kommt, ſondern auch, wenn ſie im Innern fabrizirt ift, 
weil die National» Produzenten ihre Preiſe erhöhen oder 


*) Aus einer, den 24. Maͤrz 1824 in dem Hauſe der Gemei— 
nen gehaltenen Rede. 
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auf der einmal angenommenen Höhe erhalten koͤnnen, ohne 
eine Konkurrenz befuͤrchten zu duͤrfen. Es iſt fuͤr den, 
der etwas von der Sache verſteht, klaͤglich, zu hoͤren, wenn 8 
Manufakturiſten, die von Prohibitiv⸗Geſetzen beſchuͤtzt wer— 
den, im Tone der Zufriedenheit ſagen: „Wir werden 
dieſen oder jenen Zweig der Betriebſamkeit ſo empor brin— 
gen, daß ihr aufhoͤren ſollt, dem Auslande ſteuerpflichtig 
zu ſeyn.“ Wie! waren wir denn ſteuerpflichtig, als wir 
von denjenigen kauften, die uns die beſſere Waare um 
einen billigeren Preis gaben? Und laͤßt ſich nicht mit 
großer Wahrheit ſagen, daß wir erſt von dem Augenblick 
an ſteuerpflichtig geworden find, wo wir uns an Mens 
ſchen wenden muͤſſen, die uns weit ſchlechter gearbeitete 
Gegenſtaͤnde um einen weit hoͤheren Preis verkaufen? 

Herr Garnier entwirft in einer Note zu ſeiner Ueber— 
ſetzung des Adam Smithſchen Werks uͤber den National— 
Reichthum folgende Berechnung: 

„Man glaubt, daß ein in Arbeit befindlicher Pflug 
im Laufe eines Jahres den Verbrauch von 50 Pfund Eiſen 
veranlaßt. Dieſe konnte ſich der Ackersmann vor dem 
Jahre 1790 fuͤr 7 Liv. 10 Sous hoͤchſtens verſchaffen; 
gegenwaͤrtig aber bezahlt er wenigſtens die dreifache Summe. 
Giebt es nun in Frankreich, wie man annimmt, 920,000 
in Gang befindliche Pfluͤge, ſo belaſtet die Vertheuerung 
den Ackerbau mit einer neuen Steuer von 40 Millionen.“ 

Man iſt berechtigt, in dieſem Kalkul Uebertreibung zu 
finden; wie viel man jedoch auch abziehen moͤge: immer 
wird man hoͤchſtens beweiſen, daß die Beſteuerung nicht 
ſo weit geht, als Herr Garnier behauptet, keinesweges 
aber, daß ſie leicht und unbedeutend ſei. Erwaͤgt man 
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ſodann, daß dieſer Schriftſteller nur von einer Gattung 
Werkzeuge ſpricht, waͤhrend das Eiſen eine Waare erſter 
Nothwendigkeit iſt, welche dem mannichfaltigſten Gebrauche 
dient: ſo wird man anfangen, unruhig zu werden uͤber den 
Zuwachs von Ausgaben, welche die Preiserhoͤhung nach 
ſich zieht. Und bedenkt man ſodann, daß das Eiſen nur 
eins von den Produkten iſt, deren Einfuhr Zoͤllen unters 
liegt, und verſucht man dabei, die von ſaͤmmtlichen Pro— 
hibitiv⸗Geſetzen verurſachte Vertheurung zu berechnen: ſo 
kann man wohl nicht anders, als erſchrecken vor der un— 
geheuren Laſt, welche das Zollweſen einem Volke auf 
buͤrdet. 

Wie betraͤchlich auch die Steuern ſeyn moͤgen, ohne 
welche der Finanz-Etat nicht erfüllt werden kann: die aus 
den Zoͤllen entſpringende Vertheurung der Produkte iſt eine 
zweite Steuer, deren Betrag ſich niemals genau angeben 
laͤßt. Und hieran laͤßt ſich abnehmen, was es ſagen will, 
wenn die Urheber der Tarife einmal uͤber das andere wie— 
derholen: „die Vertheurung des Produkts ſei eine dem 
Produzenten nuͤtzliche Steuer, welche von den Konſumen— 
ten ſo gut als gar nicht gefuͤhlt werde, weil ſie ſich unter 
die Menge derſelben vertheile.“ Iſt dieſe Redensart noch. 
mehr als Spott? 


Das Mauthweſen iſt ſelbſt fuͤr die Produzenten mit 
großen Nachtheilen und Beſchwerden verbunden: einmal, 
weil alle Produzenten zugleich Konſumenten ſind; zweitens, 
weil die Mauth den einen nicht nuͤtzlich werden kann, ohne 
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den andern zu ſchaden. Denn wie will ſie die Wage ſo 
halten, daß das Gleichgewicht geſichert bleibe? Man hat 
geglaubt, einen Leitſtern in dem Grundſatze zu finden, 
„daß man, um die Arbeit zu beguͤnſtigen, die Ausfuhr 
der rohen Stoffe und die Einfuhr der Fabrikate gleich ſehr 
erſchweren muͤſſe. Doch was iſt roher Stoff, und was 
verarbeiteter Stoff oder Fabrikat? Herr von Sismondi 
hat dieſe Frage auf eine Weiſe beantwortet, welche die 
Gebrechlichkeit des ſcheinbar einfachen und zuverlaͤſſigen 
Grundſatzes in das ihm gebuͤhrende Licht ſtellt. 

„Flachs, ſagt dieſer Staatswirthſchaftslehrer *), iſt 
verarbeitender Stoff fuͤr den, der ihn roͤſtet, bracht und 
hechelt; aber er iſt roher Stoff fuͤr den Spinner. Nach 
dem allgemeinen Grundſatz über Aus- und Einfuhr for— 
dert jener, daß die Ausfuhr ſeines Produkts beguͤnſtigt 
werde; dieſer verlangt Verbot. Das Garn iſt wiederum 
verarbeiteter Stoff fuͤr den Spinner und roher Stoff fuͤr 
den Weber; die Leinwand iſt verarbeiteter Stoff fuͤr den 
Weber, und roher Stoff fuͤr den, der ihr Farbe giebt; 
und wenn ſie fuͤr dieſen zu verarbeitetem Stoff geworden 
iſt, ſo wird ſie wiederum zu rohem Stoff fuͤr den Schnei— 
der, den Tapezier, den Modehaͤndler. Wer zuletzt gekom— 
men iſt, dringt immer darauf, daß man ihn in Bezug 
auf ſeine Vorgaͤnger in der Arbeit zum ausſchließenden 
Gebieter uͤber den Markt mache; durch Ausfuhrverbote 
moͤchte er ihre Betriebſamkeit hemmen, und folglich die 
Quantitaͤt der von ihnen verrichteten Arbeit vermindern. 


*) Nouveaux principes d'économie politique. Tom. I. 


pag. 436 


282 


Unterfucht man das Ganze der Zollgeſetzgebung, fo macht 
man faſt immer die Entdeckung, daß die den verſchiedenen 
Betriebſamkeits-Graden allmaͤhlig bewilligten Verbote mit 
einander in ſchnurgradem Widerſpruch ſtehen.“ So Sis— 
mondi; und wer der Sache im Mindeſten nachdenkt, muß 
bekennen, daß man ſich auf die Regulirung ſo verwickelter 
Angelegenheiten nicht einlaſſen kann, ohne in ein Labyrinth 
zu gerathen, worin man auf gut Glück vorwärts geht. 
In der Regel gelingt es den angeſehenſten Produzenten, 
den Sieg davon zu tragen; und es iſt nur ein Gegenſtand 
des Bedauerns, wenn Verwalter, die einem großen Reiche 
angehoͤren, ſich in Manufaktur-Agenten verwandeln laſſen 
von Perſonen, deren Urtheil ſo handgreiflich das Gepraͤge 
des Eigennutzes hat. 8 


Wir haben bisher nur einen geringen Theil des Scha- 
dens zur Sprache gebracht, den Produzenten ſich unter 
einander zufuͤgen. Weiſet man fremde Waaren zuruͤck, ſo 
berechtigt man dadurch zuruͤckgeſetzte Voͤlker, daſſelbe Ber: 
fahren hinſichtlich ſolcher Waaren, die man ihnen zuſendet, 
zu befolgen. In dieſem Falle nun wird das Gluͤck der 
von den Zöllen beguͤnſtigten Unternehmer auf Koſten der: 
jenigen Unternehmer gemacht, welche das Opfer der aus- 
geuͤbten Vergeltung (Repreſſalien) ſind. Unbegreiflich bleibt 
dabei, wie es gerecht ſcheinen kann, die einen dadurch zu 
bereichern, daß man die andern beraubt. Eben ſo unbe— 
greiflich iſt, wie man ſich einbilden kann, daß man die 
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Betriebſamkeit beſchuͤtze, wenn man die eine Arbeit auf 
Koſten der andern aufmuntert — bisweilen ſogar, ohne 
daß ſich daruͤber entſcheiden laͤßt, welche Arbeit in dem 
Zuſtande der Handelsfreiheit die eintraͤglichſte ſeyn werde. 

Repreſſalien ſchaden, an und fuͤr ſich ſelbſt, denen, 
welche fie ausüben. Wenn Frankreichs Nachbarn franzoͤ⸗ 
ſiſche Weine zuruͤckweiſen, weil die Franzoſen ihr Schlacht— 
vieh nicht annehmen wollen, ſo verurtheilen ſie ſich zu 
einem zweiten Verluſt, nachdem Frankreich ihnen den er— 
ſten zugefuͤgt hat. Das Schlachtvieh, das ſie anzubieten 
hatten, verliert naͤmlich an Abſatz und ſinkt folglich im 
Preiſe; und es heißt doch wahrlich nicht, ſich Erſatz vers 
ſchaffen, wenn man ſich ſelbſt der Mittel beraubt, den 
Wein zu kaufen, den man nicht entbehren kann. Repreſ— 
ſalien koͤnnen jedoch auch aus einem noch andern Geſichts— 
punkte betrachtet werden. Sie ſtoͤren bisweilen die Be— 
triebſamkeit desjenigen Volks, das die Handelsfreiheit zu— 
erſt verletzt hat; und in dieſer Beziehung duͤrften ſie un— 
tadelich ſeyn, ſo oft man die Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich 
hat, den Angreifer zur Zuruͤcknahme ſeiner Prohibitiv— 
Geſetze zu bewegen; denn, um ein ſo großes Gut, wie 
die Handelsfreiheit iſt, zu erreichen, muß man kein Be— 
denken tragen, ein voruͤbergehendes Uebel zu leiden. Man 
kann ſich alſo nur daruͤber freuen, daß Preußen und die 
Vereinigten Staaten Nordamerika's durch ihre Repreſſa— 
lien England zur Verzichtleiſtung auf feine Unterſchieds— 
Zölle bewogen haben: Zoͤlle, welche einen langen Zeit 
raum hindurch fuͤr unerlaͤßlich galten, weil man die 
Meinung hegte, ſie foͤrderten das Gedeihen der Schiff— 
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fahrt *). Herr Huskiſſon bemerkte in der oben angeführs 
ten Rede mit eben fo viel Scharfblick, als Adel der Gr 
ſinnung: „daß gewiſſe Liſten ſich nur fo lange anwenden 
laſſen, als ſie nicht fuͤr das erkannt werden, was ſie 
wirklich ſind.!“ Er fuͤgte hinzu: daß heut zu Tage die 
Voͤlker uͤber die großen Angelegenheiten des Handels viel 
zu gut belehrt waͤren, um ſich noch von England taͤuſchen 
zu laſſen. „Unſer Erfindungs-Patent,“ ſo ſchloß dieſer 
achtungswerthe Staatsmann ſeine Rede, „hat ſeine Kraft 
verloren ...“ Ein Wort, woran man ſich in den naͤch— 
ſten zwanzig Jahren noch oft zuruͤckzuerinnern Veranlaſſung 
haben wird! 5 

Wer moͤchte daran zweifeln wollen, daß eine Regie— 
rung durch den Mißbrauch der Gewalt vortheilhafte Ope— 
rationen zu Stande bringen kann! Der Fall iſt nur allzu 
oft da geweſen, daß maͤchtige Staaten ihre Kolonien oder 
ſchwache Nachbarſtaaten gezwungen haben, Waaren von 
ihnen zu empfangen, und ihnen dafuͤr andere zu liefern, 
dergeſtalt, daß fie den Preis für beide Waaren mit Will 
kuͤr beſtimmten. Ein ſolches Verfahren iſt ohne allen 
Zweifel eintraͤglich; allein verhaͤlt es ſich damit noch an— 
ders, als mit dem Verfahren des Raͤubers, der den Rei— 
ſenden mit dem Tode bedroht, wofern er ihm nicht ſeine 
Boͤrſe reicht? Was man in Anſchlag zu bringen vergißt, 
iſt, wieviel dergleichen Staaten in Folge des Haſſes, der 
Wiedervergeltung und der durch ihre Ungerechtigkeit her— 

*) Diefe Unterſchiedszoͤlle beruheten darauf, daß Waaren, auf 


brittiſchen Schiffen eingefuͤhrt, einer geringeren Abgabe unterworfen 
waren, als wenn ſie auf fremden Schiffen eingefuͤhrt wurden. 
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beigefuͤhrten Kriege verloren haben. Gemeinhin findet man 
die Urſache einer Umwaͤlzung in dem Ereigniß, das ihr 
zunaͤchſt voranging; allein man ſollte auf die Umſtaͤnde 
achten, die ſie vorbereiteten und zuletzt unvermeidlich mach— 
ten. Das Monopol, das die Englaͤnder mit ſo weit ge— 
triebener Strenge hinſichtlich ihrer nordamerikaniſchen Kos 
lonieen übten, naͤhrte den Haß, der ſpaͤter zu der Anmas 
ßung führte, die Kolonien gegen ihre Einwilligung be 
ſteuern zu wollen. Indem alſo England ein verhaßtes 
Monopol zum Vortheil einiger Kaufleute aufrecht erhalten 
wollte, zwang es ſeine Kolonien zum Abfall, und rief 
einen Nebenbuhler ins Leben, der ſeinen Miniſtern noch 
manche ſchlafloſe Nacht verurſachen wird. Auf demſelben 
Wege ſind Spanien und Portugal um ihre Kolonien ge— 
kommen; und wie waͤre es wohl denkbar, daß ſo große 
Ereigniſſe nicht dahin wirken ſollten, dem Handel jenen 
großartigen Charakter zu geben, worin er aufhoͤrt ein Be— 
friedigungsmittel ſchlecht verſtandenen Eigennutzes zu ſeyn, 
und anfaͤngt, Vereinigungsmittel des menſchlichen Geſchlechts 
zu werden? Was ſich ſchon jetzt mit der hoͤchſten Sicher— 
heit vorherſehen läßt, iſt, daß Maximen, wie ſie in ftuͤ— 
herer Zeit von den Genueſern und Venetianern geuͤbt wur— 
den, je mehr und mehr veralten werden, um denjenigen 
Platz zu machen, die ihre Wurzel in einer gründlicheren 
Anſchauung der menſchlichen Geſellſchaft haben. 

Alles bietet dazu die Hand. Die Oeffentlichkeit der 
Berathſchlagungen in mehrern Laͤndern Europa's kann nicht 
verfehlen, einen merklichen Einfluß auf die Verbreitung 
geſunder ſtaatswirthſchaftlicher Grundſaͤtze zu gewinnen. 
So lange die Wiſſenſchaft der Verwaltung nicht uͤber das 
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Kabinet einzelner Staatsmaͤnner hinausging, konnte fie 
feine raſche Fortſchritte machen. Gegenwaͤrtig, wo es auf 
verſchiedenen Punkten des Erdballs Rednerſtuͤhle giebt, auf 
welchen man ſich uͤber Zweck und Mittel erklaͤren muß — 
gegenwaͤrtig iſt es minder leicht, Geheimniſſe zu bewah— 
ren; der groͤßte Vortheil aber beſteht darin, daß man ge— 
noͤthigt iſt, den eigenen Geſichtskreis zu erweitern, um 
großen Aufgaben gewachſen zu bleiben. Die Art und 
Weiſe, wie Herr Termaux, im Laufe des letzten Som— 
mers, in der franzoͤſiſchen Wahlkammer das Monopol be— 
kaͤmpft hat, wird fuͤr Frankreichs Handelsgeſetzgebung nicht 

ohne Erfolg bleiben, ſollte dieſer auch erſt nach mehrern | 
Jahren fühlbar werden. Es giebt kein Mittel, geſellſchaft— 
lichen oder moraliſchen Wahrheiten zu widerſtehen, ſobald 
fie eines Beweiſes fähig geworden find, und der cousen- 
sus omnium ſich ihrer angenommen hat. 


* * 
* 


Auf dem Wege der erweiterten Einficht und des zus 
nehmenden Wohlſtandes gelangen die Voͤlker nothwendig 
zu dem Wunſche, ihren Beziehungen unter einander ein 
hoͤheres Maß von Innigkeit durch unverhinderten Verkehr 
zu geben .. 

Sie werden in dieſem Wunſche von einer Erfah— 
rung geleitet, von welcher man eingeſtehen muß, daß ſie 
von Seiten der Analogie nur allzu verfuͤhreriſch iſt. Man 
weiß nämlich, wie wohl ſich die Provinzen eines und deſ— 
ſelben Reiches dabei befinden, daß ſie frei unter einander 
verkehren. Warum nun ſollte dies nicht auch der Fall 
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ſeyn, fo oft Staaten an die Stelle der Provinzen treten? 
Es ſind hieruͤber ſogar ſchon die noͤthigen Erfahrungen 
gemacht worden, ſobald — was in unſeren Zeiten fehr 
haͤufig vorgekommen iſt — zwei Laͤnder, die durch Mauth— 
linien von einander geſondert waren, in Folge eines groß 
ſen Ereigniſſes unter einer und derſelben Regierung verei— 
nigt wurden. Kaum waren die Schlagbaͤume fortgeſchafft, 
ſo fuͤhlten die Einwohner der bis dahin geſonderten Laͤn— 
der ſich behaglicher und beſſer. Will man etwa einwen— 
den, daß die Unterdruͤckung der Hemmniſſe nicht dieſelbe 
Wirkung hervorbringen werde, wenn beide Staaten ver— 
ſchiedenen Regierungen angehoͤren, und nicht zu denſelben 
Ausgaben beizutragen haben? Dieſer durchaus fiskaliſche 
Einwand beweiſet ſo viel als gar nichts; denn wenn von 
den Mitteln die Rede iſt, wodurch die Betriebſamkeit der 
beiden Laͤnder gehoben werden kann, ſo kommt blutwenig 
darauf an, zu wiſſen, ob die Beitraͤge zur Beſtreitung der 
öffentlichen Ausgaben in eine oder in mehrere Kaſſen ge 
zahlt werden. Frankreichs Beiſpiel iſt in dieſer Beziehung 
ſehr merkwuͤrdig. Als mehrere Staaten Deutſchlands und 
Italiens mit Frankreich vereinigt waren, dehnte ſich die 
Handelsfreiheit uͤber alle Beſtandtheile dieſes damals ſehr 
bedeutenden Reichs aus; und hierin lag vielleicht der beſte 
Erfaß für die Leiden dieſer unvergeßlichen Periode. Spaͤß— 
terhin wurden, nach einer neuen Trennung, die Schlag— 
baͤume wieder aufgetichtet. Geſchah dies aber wohl zum 
Vortheil der Betriebſamkeit? Keinesweges! Es geſchah 
vielmehr aus Vorurtheil, aus Haß, oder, wenn dies zu 
viel geſagt ſeyn ſollte, aus derjenigen Kurzſichtigkeit, die 
dem Geiſte der Fiskalitaͤt eigen iſt. Wer hat dabei ge— 
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wonnen? Niemand, weil es unmoͤglich ift, in Folge 
einer gewaltſamen Abſonderung zu gewinnen. Dagegen iſt 
der Eroberungsgeiſt in Einzelnen wieder erwacht, fuͤr welche 
es vorherrſchender Gedanke iſt, daß Gebirge und Fluͤſſe 
nothwendige Graͤnzſcheiden ſeyen. Es ſind Aufforderungen 
zur Wiedervereinigung des linken Rheinufers mit Frank 
reich erfolgt. Ach! entſagt Frankreich feinen Prohibitiv— 
Geſetzen, ſo iſt der Rhein, als Graͤnze Frankreichs im 
Oſten, die gleichguͤltigſte Sache von der Welt. Alles, 
was aus der Schrift des Generals Richemont mit Be— 
ſtimmtheit hervorgeht, iſt, daß der Krieg dem Handel 
nachhelfen moͤchte, waͤhrend dieſer, auf einer gewiſſen 
Stufe der Entwickelung, ſich ſelbſt genug iſt. 


Waͤhrend kenntnißreiche Schriftſteller und aufgeklaͤrte 
Verwalter in unſeren Zeiten gleich thaͤtig ſind, großmuͤ— 
thige Idee zu verbreiten, laſſen ſelbſt gute Koͤpfe ſich 
noch von einem Irrthum beherrſchen, welcher der Fort— 
pflanzung aͤchter Grundſaͤtze nur allzu hinderlich iſt. Ich 
meine den Irrthum, nach welchem ſo Viele geneigt 
ſind, zu glauben, ein Volk muͤſſe ſich beſtreben, alle 
Arten der Fabrikation zu vereinigen, um ſich ſelbſt genug 
zu ſeyn. 

Ein ſolches Syſtem unterſcheidet ſich, ſeinen Folgen 
nach, durchaus nicht von dem Syſtem der Vertheidiger 
des Prohibitiven; doch, anſtatt ſich in einer fiskaliſchen _ 
Außenſeite darzuſtellen, wendet es ſich gegen die Vater— 

lands⸗ 
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landsliebe und ſchmeichelt den Voͤlkern in ihrem Stolz 
und in ihrem Groll. Der Genius des Guten und der 
Genius des Boͤſen, zu allen Zeiten thaͤtig, haben ihre 
Wirkſamkeit vorzuͤglich in den letzten 50 Jahren bewieſen: 
jener in der Verbreitung von Grundſaͤtzen, dieſer in der 
Anregung von Leidenſchaften. Die Kriege nun, welche 
aus dieſen hervorgegangen find, haben Rathſchlaͤgen, welche 
die Barbarei mitten in die Ziviliſation zuruͤckverſetzen wuͤr— 
den, einen Anſtrich von Angemeſſenheit und Richtigkeit ge— 
geben, den ſie nie verdient hatten. Die abgeſchmackte und 
verhaͤngnißvolle Idee eines Volkes, das ſich ehrt genug 
feyn fol, paßt nur zu den Sitten eines Militär: Staate, 
der, um ſeinen ausſchließenden Patriotismus zu naͤhren, 
alle andere Staaten haßt, und ſich, wie das reißende 
Thier in ſeiner Hoͤhle, vereinzeln moͤchte. Ein ſolcher 
Staat war der roͤmiſche in den erſten ſechs Jahrhunderten 
ſeines Daſeyns. Seine Armuth zwang ihn zum Krieg, 
und indem er kein anderes Handwerk ehrte, als das 
Waffenhandwerk — wie endigte er? So, daß er ſich, 
nach und nach, zwar die ganze, ihm erreichbare Welt 
unterworfen hatte, aber fuͤr ſeine Fortdauer nie irgend 
eine Gewaͤhr in ſich trug, und zuletzt ein Raub der Bar— 
baren wurde ... Nein! kein Volk ſoll ſich ſelbſt genug 
ſeyn; ja, ſo wie jeder Einzelne fuͤr ſein Wohlſeyn des 
Beiſtandes der ganzen Geſellſchaft bedarf, eben ſo ſoll auch 
jedes Fragment des menſchlichen Geſchlechts, Volk ge— 
nannt, des Beiſtandes des ganzen menſchlichen Geſchlechts 
beduͤrfen, ſelbſt ohne dies in allen ſeinen Abtheilungen zu 
kennen. 
N. Mogatsſchr. f. D. XXX. Bd. 33 Hft. D 
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Nur unverfiändige und mittelmaͤßige Verwalter koͤn⸗ 
nen aus Eigenliebe und falſchem Ehrgeiz ſich mit der Na— 
tur der Dinge in einen Kampf einlaſſen, um Betriebſam— 
keitszweige in einem Lande einzufuͤhren und zu entwickeln, 
welche dieſem in keiner Beziehung angemeſſen ſind. Ge⸗ 
ſcheite Leute fragen: „wie hoch kommt der Erfolg zu fies 
hen? iſt das Ergebniß des Opfers werth, wodurch es ge— 
wonnen iſt.“ Unſtreitig giebt es Arbeiten, welche allen 
Voͤlkern, die auf gleichem oder beinahe gleichem Kultur⸗ 
Grade ſtehen, gemein find. Dafür aber giebt es auch ans 
dere, vn denen ſich das Gegentheil behaupten läßt. es 
des größere Volk hat, wie fein Klima, fo feine natürlis 
chen Produkte und ſeine Talente. Folgt er der Bahn, die 
vorherrſchende Umſtaͤnde ihm anweiſen: ſo werden ſeine 
Arbeit und ſeine Kapitalien ihm die beſten Erzeugniſſe, 
und durch dieſe die reichſten Austauſchungen gewaͤhren. 
Verſucht man dagegen, alles ſelbſt hervorzubringen: ſo 
verurtheilt man ſich zur Anfertigung von Gegenſtaͤnden, die 
man beſſeren und billigeren Preiſes aus dem Auslande 
hätte beziehen koͤnnen, was zuletzt nichts weiter ſagt, als 
daß man einen ſchlechten Gebrauch von Kapitalien macht, 
welche in anderen Zweigen der Betriebſamkeit beſſere An⸗ 
wendung gefunden haben wuͤrden. Nichts iſt gewoͤhnli— 
cher, als das kluͤgelnde Verwalter hoͤhniſch laͤcheln, wenn 
man ihnen ſagt: „die Vorſehung wollte die Bewohner 
verſchiedener Klimate aneinander bringen und durch die 
fanften Bande des Austauſches vereinigen, als fie in die 
Mittel, Reichthuͤmer zu erwerben, eine fo große Mannich—⸗ 
faltigkeit legte.“ Solche Staatsmaͤnner glauben freilich 
tiefer dringende Einſichten zu haben. Gleichwohl ſind ſitt⸗ 
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liche Ideen eines ſtrengen Beweiſes faͤhig; und will man 
den Satz: „daß die Menſchen den Abſichten der Natur, 
ſofern dieſe zu ganz verſchiedenen Arbeiten beruft, getreu 
bleiben ſollen, “ in eine arithmetiſche Sprache übertragen, fo 
braucht man ſich nur der Ausdruͤcke zu bedienen, in wel— 
chen einer der trockenſten Staatswirthſchaftslehrer dieſe 
Wahrheit vortraͤgt. „Ich denke mir, ſagt Herr Ricardo, 
zwei Handwerker, welche beide Schuhe und Huͤte zu ma— 
chen verſtehen. Der eine excellirt in beiden Handwerken; 
allein indem er Huͤte fabrizirt, uͤbertrifft er den Andern 
nur um ein Fuͤnftel oder um 20 Prozent, waͤhrend er, 
wenn er Schuhe machte, ihn um ein Drittel oder um 
30 Prozent uͤbertreffen wuͤrde. Waͤre es nun nicht wohl 
zum Vortheil dieſer beiden Handwerker, wenn der ge— 
ſchicktere ſich darauf beſchraͤnkte, Schuhe zu machen, der 
minder geſchickte aber Hutmacherei triebe?“ *) 


Ein Syſtem, das, mit Hintanſetzung des Naturwil— 
lens, keinen anderen Zweck verfolgt, als allenthalben eine 
gleiche Betriebſamkeit in Gang zu bringen, und darin zu 
erhalten, kann wohl nicht anders endigen, als mit einem 
allgemeinen Mißbehagen. Wie verbreitet iſt gegenwaͤrtig 
die Klage uͤber die Schwierigkeit des Abſatzes, uͤber die 
Anhaͤufung der Waaren! Unſtreitig trägt der Unverſtand 


*) Siehe Priciples of political oeconomy, Tom. I. p. 207. 
in der Note. 
T 2 
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und die Unwiſſenheit gewiſſer Unternehmer die Schuld die: 
fer unverkennbaren Kalamitaͤt. Bei dem Allen muß ein 
großer Theil derſelben dem Mauthweſen zugeſchrieben wer— 
den. Ohne daſſelbe, d. h. ohne den Beiſtand, den es 
gewaͤhrt, wuͤrde man nicht in den verſchiedenſten Laͤndern 
dieſelben Waaren fabriziren; ein hoͤherer Grad von Frei— 
heit wuͤrde die, dem Austauſche noͤthige Mannichfaltig— 
keit beſchuͤtzen. Dazu kommen denn andere Uebelſtaͤnde. 
Der Kaufmann, welcher Produkte in ein fremdes Land 
verſetzt, ſtoͤßt daſelbſt auf Zoͤlle, die ſeine Waare in einem 
fo hohen Grade vertheuern, daß ihr Abſatz faſt unmoͤg— 
lich wird. Die Waaren, die er fuͤr die ſeinigen eintau— 
ſchen moͤchte, ſind bisweilen verboten, oder beim Aus— 
gange mit Zoͤllen belaſtet; und die, welche man ihm an— 
bietet, ſind bisweilen in ſeinem Vaterlande verboten, oder 
beim Eingange mit ſtarken Zoͤllen belegt. Wuͤrde es in 
ſolchen Klemmen nicht das groͤßte aller Wunder ſeyn, 
wenn der Verkauf ſich mit Leichtigkeit vollzoͤge? In die— 
ſem Labyrinth von Zoll-Tarifen koͤnnen die Beduͤrfniſſe 
der Menſchen nicht wachſen; ſie muͤſſen vielmehr ab⸗ 
nehmen. Fuͤr den Verkehr, d. h. fuͤr alles, was die 
Menſchen unter einander verbinden ſoll, iſt das Stu— 
dium der Tarife zu einem Hauptſtudium geworden; und 
da dieſe Tarife ſich unaufhoͤrlich veraͤndern, ſo fehlt den 
kaufmaͤnniſchen Operationen jede Sicherheit. Kaum wagt 
man es, ſich zu geſtehen, daß dies der Zuſtand iſt, 
worin ſich die Betriebſamkeit im neunzehnten Jahrhun— 
dert vermoͤge eines Syſtems befindet, das ſeine Entſte— 
hung nur den Leidenſchaften und der Unwiſſenheit ver— 
dankt; denn eine von den Haupturſachen, welche das 
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Mauthweſen fo uͤberwiegend gemacht haben, iſt die Ueber; 

redung, oder vielmehr der Wahn, daß ein Staat die 

Ausfuhr des Baaren zu verhindern, und ſich dagegen des 

Goldes und Silbers des Auslandes zu bemaͤchtigen ſtre— 

ben muͤſſe. 
Hieruͤber das Naͤhere im naͤchſten Hefte! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Darf der zu Adrianopel geſchloſſene Friede 
als hart bezeichnet werden? 
(Mitgetheilt.) 


Indem die Zeitblaͤtter, welche in Paris und London 
die Anſichten ihrer Regierungen auszuſprechen pflegen, den 
am 14. September d. J. zwiſchen Rußland und der hohen 
Pforte abgeſchloſſenen Frieden Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, klagen andere der geleſenſten franzoͤſiſchen und eng— 
liſchen Zeitungen dieſen Frieden als allzu hart fuͤr die 
Pforte, und als hoͤchſt nachtheilig für andere Staaten an. 
Sie ſehen durch ihn das politiſche Gleichgewicht Europa's 
als aufgehoben, das tuͤrkiſche Reich als verſchwunden von 
der Charte an. Die deutſchen oͤffentlichen Blaͤtter haben 
ſich wohlbedacht der abſprechenden Urtheile uͤber einen Frie— 
den enthalten, der noch nicht ratifizirt war, deſſen Bedin— 
gungen ſie noch nicht offiziell anerkannt ſahen. Jetzt aber, 
wo das kaiſerliche Manifeft von Zarskoje-Selo vom 19ten 
Septbr. (1. Oktbr.) d. J. alle Zweifel über den wefent 
lichen Jahalt des abgeſchloſſenen Friedens beſeitigt hat, 
ſcheint auch dem deutſchen Urtheile das freie Feld zur 
Aeußerung uͤber dieſen Vertrag, zur Pruͤfung ſeiner Urſa— 
chen und ſeiner Folgen, vorerſt aber zur Beantwortung 
der ſehr wichtigen, ſtreitig gewordenen Frage geoͤffnet zu 
ſeyn: ob Härte oder Maͤßigung bei dem Friedensabſchluſſe 
vorwaltend waren, und ob das politiſche Gleichgewicht da— 
durch gefaͤhrdet ſei? 
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Nur erſt ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden, alſo erft 
ſeit dem Jahre 1648 ſpielt die Chimaͤre, welche unter 
dem Namen- des politiſchen Gleichgewichts nur allzu bes 
kannt geworden iſt, ihre furchtbare Rolle. Sie war es, 
die damals und ſeitdem, in allen Welttheilen, ſo vielen 
Stroͤmen vergoſſenen Blutes Entſtehung und Richtung 
gab, die nur zu oft der Eroberungsſucht oder der eigen⸗ 
nuͤtzigen Einmiſchung in fremder Staaten Haͤndel zum 
Deckmantel diente. Dieſe Chimaͤre eines von Laͤnderbeſitz 
und Unterthanenzahl abſtrahirten politiſchen Gleichgewichts, 
an welche ernſtlich nie ein Denkender glaubte, wurde den— 
noch die Grundlage des zeitherigen Staatsrechts, wie oft 
auch die Erfahrung lehrte, daß es nicht vorzugsweiſe jene 
Machtquellen waren, welche die endlichen Erfolge der 
Kriege und die Vergroͤßerung oder die Verkleinerung der 
Staaten entſchieden, ſondern der Geiſt, der jene Macht— 
quellen in Bewegung zu ſetzen verſtand, und die Gerech— 
tigkeit, mit der ſie gebraucht wurden, und mit welcher ſich 
die oͤffentliche Meinung verbuͤndete. Der, weder durch Laͤn— 
derbeſitz noch durch die Zahl der Unterthanen, wohl aber 
durch ſeinen Geiſt große Friedrich der Zweite, auf den 
ſeine Feinde anfaͤnglich mit Stolz herabſahen, ging als 
Koͤnig und Sieger von der ganzen Welt bewundert aus 
dem Kampfe mit dem gegen ihn verbuͤndeten Europa 
hervor. Die Rieſenmacht Napoleons ſtuͤrzte ſchnell unter 
ihren Trümmern zuſammen, als ihn die oͤffentliche Meis 
nung als ungerecht erkannte und richtete. N 

Wenn aber obige Blaͤtter gleichwohl behaupten, daß 
der Friede von Adrianopel hart fuͤr die Pforte ſei, das 
politiſche Gleichgewicht vernichte, und alſo die Dazwiſchen— 
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kunft anderer Mächte erfordere, fo muß man einen Maß: 
gab ſuchen, mit welchem man die Billigkeit deſſelben meſ— 
fen kann. Den einzigen, hier anwendbaren, kann ſicher 
nur die Weltgeſchichte liefern. Sie lehrt uns, wie fruͤhere 
Sieger ihre errungenen Vortheile, ihre Stellung und ihre 
Verhaͤltniſſe benutzten, wenn ſie die Waffen niederlegten, 
und das vermittelnde Europa ihre Maͤßigung anerkannte; 
ſie lehrt uns beſonders, welche Grundſaͤtze bei den Frie— 
densſchluͤſſen mit der Pforte ſeit dem letzten großen Padi— 
ſcha Murad dem Vierten, von den europaͤiſchen Kabinet— 
ten befolgt wurden. Natuͤrlich kann hier nicht von den 
Friedensſchluͤſſen Napoleons die Rede ſeyn, deſſen eiſerner 
Fuß immer, wo er ihn hinſetzte, Koͤnigreiche zertruͤmmerte 
noch von den Friedensſchluͤſſen der oſtindiſchen Kompagnie 
mit den aſiatiſchen Herrſchern, bis herab auf dem letzten 
mit dem Koͤnige der Birmanen. Nur die, ſeit dem Jahre 
1648, ſeit der Zeit der Sorge fuͤr das politiſche Gleich— 
gewicht abgeſchloſſenen Frieden, koͤnnen zur Vergleichung 
mit dem Friedensſchluſſe vom 14. Septbr. d. J. dienen. 
Da findet ſich denn, daß Frankreich, obwohl von der 
Fronde im Innern des Reiches bedraͤngt, dennoch im 
Jahre 1648 die Waffen nicht eher niederlegte, bis ihm die 
Bisthuͤmer Metz, Toul und Verdun, der Elſaß, Sund— 
gau, Pfirt, Pignerol und das Beſatzungsrecht von Phis 
lipsburg zugeſtanden waren. Im pyrenaͤiſchen Frieden vers 
langte und erhielt Frankreich unter andern die Grafſchaft 
Rouſſilion nebſt Conflans, beinahe ganz Artois nebſt meh— 
reren gewuͤnſchten Plaͤtzen in Flandern, Hennegau und 
Luxemburg. Im Nymweger Frieden 1678 erlangte Frank— 
reich die Franche Comtẽ und Lothringen. England machte 
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im Jahre 1656 Jamaika, Mardyk und Dünfirchen zum 
Preis des Friedens. Im Utrechter Frieden 1713 muß⸗ 
ten Gibraltar und Minorka, die Inſeln St. Chriſtoph, 
Neu⸗Foundland, die Hudſonsbay, Neu: Schottland und 
Port⸗Royal an England abgetreten werden. Im Frieden 
von 1763 vergrößerte ſich Großbritannien durch Canada, 
das Cap Breton, die St. Lorenzbucht, die Inſeln Granada, 
Grenadines, Tabago, Dominique und St. Vincent, durch 
Florida, die Bucht von Penſacola, durch alle Beſitzungen 
der Franzoſen am Senegal, durch das Meiſte, was die 
letztern in Oſtindien beſaßen. 

Was insbeſondere das otkomaniſche Reich betrifft, ſo 
hat dieſes ſeit dem Jahre 1648 mehrere Frieden unter— 
zeichnet, die zur Vergleichung mit dem neuſten in Adrias 
nopel abgeſchloſſenen dienen koͤnnen. Montecuculi's Sieg 
bei St. Gotthard war ausreichend, den Frieden von Te— 
mesvar im Jahre 1664 zu erzwingen. Durch dieſen ers 
hielt Oeſterreich die Gebiete von Spathmar, Nemethi, 
Neutra und Gutta. Der Friede von Karlowitz, von der 
Pforte 11 volle Jahre lang umſonſt erbeten, konnte im Jahre 
1696 nur durch die Abtretung von ganz Morea, mehreren 
Inſeln und vielen Ortſchaften der Kuͤſte an die Vene— 
tianer, und durch die Aufopferung des ganzen Fuͤrſtenthums 
Siebenbuͤrgen und des Landes zwiſchen der Donau und 
Theiß, die an Oeſterreich uͤbergingen, erkauft werden. Im 
Frieden von Paſſarowitz, im Jahre 1718 abgeſchloſſen, 
begnuͤgte ſich Oeſterreich nur mit Belgrad und dem Banat 
von Temesvar. Der Friede von Kutſchuck Kainardſchi 
koſtete der Pforte, im Jahre 1774, unter andern die 
Krimm, das ganze zwiſchen dem Bug und Dnieſter lie— 


298 5 


gende Land, Jenikale, Kertſch, Kinburn mit ihren Umge⸗ 
bungen, die Feſtung und das Gebiet von Aſow, und eine 
ſehr große an Rußland zu zahlende Geldſumme. Der 
Friede von Jaſſy vom Jahre 1792 ſicherte Rußland den 
Beſitz von Taurien und Oczakow. Der Dnieſter ward 
Rußlands Graͤnze, und verſtaͤrkt wurde dieſe Macht durch 
einen großen Theil des Kaukaſus. 

Gegen alle dieſe Friedensſchluͤſſe erhob Europa ſich 
nicht, fand fie nicht unmaͤßig und unbillig. In dem Vor⸗ 
ſtehenden finden wir alfo die unverwerfliche weltgeſchicht— 
liche Andeutung der Graͤnzen innerhalb denen ein Friedens— 
ſchluß ſich halten muß, wenn er von dem uͤbrigen Europa 
als billig und maͤßig, als das politiſche Gleichgewicht Euro— 
pa's nicht gefaͤhrdend, anerkannt werden ſoll. Gegen dieſe 
Autoritaͤt darf niemand ſtreiten. Aber bei allen erwaͤhnten 
Friedensſchluͤſſen waren, was nicht vergeſſen werden darf, 
die Staaten, welche die Opfer bringen mußten, keineswe— 
ges auf das Aeußerſte gebracht. Als der Friede von Kai— 
nardſchi z. B. abgeſchloſſen wurde, war die Pforte bei 
weitem nicht in einer ſo bedenklichen Lage, als ſie ſich am 
Ende des vorjaͤhrigen Feldzuges befand. Varna war noch 
nicht erobert, noch weniger war der Balkan uͤberſtiegen. 
Das tuͤrkiſche Heer, von Haßan Paſcha angefuͤhrt, ſtand 
eben im zweifelhaften Gefechte gegen Dolgorucki, als die 
Nachricht vom abgeſchloſſenen Frieden dort eintraf. 

Und doch muß man, um gründlich über die Billig— 
keit und Maͤßigung zu urtheilen, mit welcher der Friede 
von Adrianopel abgeſchloſſen wurde, die Verhaͤltniſſe nicht 
aus den Augen verlieren, in welchen ſich die kriegfuͤhren— 
den Theile am Tage des abgeſchloſſenen Feiedens befanden. 


299 


Zum erften Male feit der Eroberung Konſtantinopels im 
Jahre 1453, ſtanden die Thore dieſer Hauptſtadt einem 
chriſtlichen Heere wieder offen. Mit ihrer Beſetzung fiel 
das ganze tuͤrkiſche Reich in morſche Truͤmmern zuſam— 
men. Im Nücken der Hauptſtadt hatten die ruſſiſchen 
Heere unter Kraßowsky, das ehemals ſo wichtige Schumla 
ſo eng eingeſchloſſen, daß die wenigen uͤbrig gebliebenen 
Pferde des gewaltigen Hußein Paſcha nur noch von groß⸗ 
muͤthig geſpendetem ruſſiſchen Heu erhalten werden konn— 
ten. Am linken Ufer der Donau waren die Feſtungen ge— 
fallen, am rechten Donau-Ufer waren nur die von Rudtſchuk 
bis Widdin, als unnoͤthig zur Ausführung des großen 
Operations-Planes, unerobert geblieben. Von dem Palaſte 
der Sultane in Adrianopel aus bot der ſiegreiche Feld— 
marſchall, Graf Diebitſch Sabalkansky, die linke Hand 
dem Admiral Greig, nachdem dieſer alle Haͤfen und Fe— 
ſtungen des ſchwarzen Meeres von Pothi big, Anapo, und 
von Koſtendſchi bis Midia herab in feine Gewalt bekom— 
men hatte. Die rechte Hand reichte der Sieger, uͤber Enos, 
einem der Helden von Navarin, dem Admiral Grafen 
Heyden. Von den Befehlen des ruſſiſchen Heerfuͤhrers 
hing es allein noch ab, ob die Schloͤſſer der Dardanellen 
und des Bosphorus ihren verdaͤchtigen Beſatzungen ent— 
riſſen und geſchleift werden ſollten. Alle tuͤrkiſchen Heere, 
bis auf das kleine der Albaneſer, die zu ſpaͤt auf den 
Kriegsſchauplatz traten, um ſich theuer verkaufen zu koͤnnen, 
und dem noch obendrein General von Geismar auf dem 
Fuße folgte, waren zerſprengt. Die immer noch furchtbare 
uͤber das ganze tuͤrkiſche Neich verbreitete Parthei der Ja— 
nitſcharen, wartete nur noch auf den guͤnſtigen Augenblick 
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um ihre abgeſchlachteten 80,000 Kameraden blutig zu rächen. 
Selbſt Aſien und der vorſichtig in Scutari gebaute Pal: 
laſt, boten dem Sultan keine ſichere Zufuhr mehr. Nicht 
bis in die Krimm waren die ruſſiſchen Heere, wie beim 
Frieden von Kainardſchi, vorgedrungen, ſondern ſchon auf 
den Waͤllen von Erzerum und uͤber dem Euphrat, waren 
die ruſſiſchen Fahnen von dem Beſieger der Perſer, dem 
heldenmuͤthigen Feldmarſchall Grafen Paskewitz, aufge: 
pflanzt worden. Die Dehli Baſchis und Hagtis, die 
gleich treff liche Kavallerie der Kengerlys, die Krieger aus 
Kars, die Tſetſchenen vom Kaukaſus und die freien Kur⸗ 
den hatten ſich freiwillig unter die Befehle des Siegers 
geſtellt, um ihn ſiegend nach Trapezunt und Tokat zu fol» 
gen. Der Sanſchack Scheriff rief vergebens die Mosle⸗ 
min. Tapferkeit und Mannszucht hatten ihre Bewunde— 


rung und ihre Herzen den Ruſſen zugewendet. Der Fa- 


natismus, der einſt die tuͤrkiſchen Heere zahlreich und furcht— 
bar machte, war erloſchen. Nur eines Wortes bedurfte 
es noch aus des Kaiſers Nikolaus Munde, und das Reich 
der Osmanen hatte aufgehoͤrt zu ſeyn. 

Von 500 ruſſiſchen Seelen waren erſt 6 zum Mili— 
taͤrdienſt aufgeboten. Außer den noch uͤbrigen ruſſiſchen 
Heeren, war eine vortreffliche kampfluſtige Armee von 
50,000 tapfern Polen bereit, ſich auf jeden ihr gezeigten 
Feind zu werfen. Ruſſiſche Obligationen wurden, ſo wie 
ſie erſchienen, an allen großen Boͤrſen begierig aufgekauft. 
Den Frieden hatte Rußland vergebens nach jedem Siege 
dem uͤbelberathenen und irregeleiteten Sultan angeboten. 

So war weltkundig — wer vermochte dies zu 
laͤugnen? — die Lage der Pforte und des ſiegreichen 
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Rußlands vor dem Abſchluſſe des Friedens zu Adrias 
nopel! 

Ganz Europa ſtand in Erwartung des Ausgangs 
der Dinge. 

Da gedachte der Kaiſer Nikolaus — wofuͤr ihn Gott 
ſegne — der, in einem Alter von 33 Jahren, bei ſeiner 
Thronbeſteigung der Welt und ſeinem Volke gezeigt hatte, 
daß er nicht kenne was Furcht iſt, was er der aͤngſtlich 
beſorgten Welt zugeſagt hatte, als er das Schwert zog. 
Er gedachte, daß es fuͤr ihn einen hoͤheren Ruhm gebe, 
als den, das tuͤrkiſche Reich zertruͤmmert, und ganz Europa 
neuerdings in Flammen geſetzt zu haben. Er bedachte, 
daß er keine Zeit zu verlieren habe, um dem hohen ihm 
beſchiedenen Beruf zu genügen, das ſchon von Peter dem 
Großen begonnene Werk der Ziviliſation ſeiner weitausge— 
dehnten Staaten zu vollendeu, ſeine beinahe 60 Millionen 
Unterthanen durch Unterricht und durch die Freiheit des Ge— 
werbefleiſſes und Handels reicher und gluͤcklicher zu machen, 
als ſie es je waren. Auch ohne Zertruͤmmerung des tuͤrki— 
ſchen Reiches und ohne allgemeinen Krieg, konnte er in die 
Rechte eines Schutzherrn, der ſeit vier Jahrhunderten von 
der rohen Barbarei ihrer Zwingherren mißhandelten Chri— 
ſten treten, die angſtvoll auf ihn ſahen. Da befahl er, 
weit groͤßer, als Frankreichs Koͤnige beim Abſchluſſe des 
weſtphaͤliſchen und pyrenaͤiſchen Friedens, weit größer, als 
Großbritanniens Beherrſcher beim Frieden von 1763, und 
bei der Vernichtung Tippo Saibs und aller uͤbrigen aſiati— 
ſchen Reiche, weit größer, als Oeſterreichs Monarchen bei 
dem Friedensſchluͤſſen von Karlowitz und Paſſarowitz, weit 
größer, als die eigenen Ahnen in den Jahren 1774 und 
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1792 den Abſchluß des Friedens zu Adrianopel. Alles 
was Rußland erobert hatte, befahl er zuruͤckzugeben. Da— 
mit nichts halb geſchehe, kaufte er ſelbſt die afiatifchen 
Raubhoͤhlen der Pforte ab, wohin die Bergvoͤlker des Kau— 
kaſus vordem die von friedlichen ruſſiſchen Unterthanen 
genommene Beute gefuͤhrt hatten. Nichts behielt Rußland, 
als einige Suͤmpfe am Ausfluſſe der Donau, um dort zum 
allgemeinen Beſten Quarantaine-Anſtalten, das Einzige 
was dort errichtet werden darf, anzulegen. Nichts wurde 
von der Pforte verlangt, als Sicherheit fuͤr treue Erfuͤllung 
fruͤher gegebener, in der unerfuͤllt gebliebenen Konven— 
tion von Ackierman traktatmaͤßig wiederholter Zugeſtaͤnd— 
niſſe fuͤr die Verfaſſungen der Wallachei, der Moldau und 
Serviens, wie ſie beſprochen waren, und fuͤr die Freiheit 
der Griechen, wie fie die drei großen Mächte als unerlaͤß⸗ 
lich am 6. Juli 1827 und am 10. Maͤrz 1829 unter 
ganz verſchiedenen Verhaͤltniſſen reklamirt hatten. Die freie 
Handels: Schifffahrt durch die Dardanellen, den Bosphorus 
und auf dem ſchwarzen Meere, die ſo lange willkuͤhrlich 
gehemmt war, wurde, zum eigenen wohlverſtandenen Be— 
ſten der Pforte, den Flaggen aller Staaten, nicht der 
ruſſiſchen allein, der ſie ſchon fruͤher zugeſtanden war, zu⸗ 
geſichert. Die geforderte baare Geldentſchaͤdigung iſt noch 
unbekannt. Betraͤgt dieſe weniger als 42 Millionen hol— 
laͤndiſche Gulden, ſo erreicht ſie nicht den Betrag der, we— 
gen des Krieges in Holland gemachten Anleihen, und alſo 
ſicher nicht die Haͤlfte deſſen, was der Krieg Rußland 
koſtete. Napoleon erhob allein von dem kleinen Königreich 
Sachſen 6 Millionen Thaler, und erklaͤrte das als einen 
Beweis von Großmuth, weil andere Staaten von ihm 
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noch weit härter behandelt worden waren, denen nicht, 
wie dem Sultan, das Kopfgeld aller uͤber 14 Jahr alten 
maͤnnlichen Unterthanen, ſo große Domaͤnial-Guͤter, die 
Tribute großer Landestheile, der Zehnte des Kaufſchillings 
alles verhandelten Grundeigenthums, das Erbe derer, die 
unbeerbt ſterben, die ungeheuern Geldbußen, die vielen 
Millionen, die jaͤhrlich die Einziehung des Gutes reicher 
wirklicher oder angeblicher Verbrecher, die Kaſſen des Vice— 
Koͤnigs von Aegypten, in die allein jaͤhrlich 20 Millionen 
Piaſter fließen ſollen, und die jedes andern Paſchalicks zu 
Gebote ſtanden, wenn auch wirklich die vermauerten rei— 
chen Gewoͤlbe ſeiner Vorfahren von dem jetzigen Sultan 
ſchon fruͤher ins Geheim geleert ſeyn ſollten. 

Das iſt der Friede, welchen engliſche und franzoͤſiſche 
Zeitblaͤtter als unbillig verſchreien. 

Nicht durch einen ſolchen Frieden kann das tuͤrkiſche 
Reich von der Charte verſchwinden, wenn es nicht durch 
eigene Schuld den Keim des Todes ſchon laͤnger in ſich 
trug, und ſeine Macht, aus begreiflicher Staatsklugheit, nur 
uͤberſchaͤtzt wurde. 
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1:8 brot 


die ſehr weſentlichen Veraͤnderungen, 
welche 
der europaͤiſchen Welt bevorſtehen. 


Es iſt der gemeinſame Fehler der Publiziſten, d. h. 
derjenigen, die ſich herausnehmen, die gefellfchaftlichen 
Erſcheinungen nach ihren Urſachen erklaͤren zu wollen, daß 
ſie den Perſonen zur Laſt legen, was nur der Macht der 
Dinge zugeſchrieben werden darf. Entſchuldigt iſt dieſer 
Fehler durch den Zuſtand der politiſchen Wiſſenſchaft, 
welcher bisher nur fuͤr ſehr Wenige aufgehoͤrt hat, ein kon— 
jekturaler zu ſeyn. Die natürliche Folge dieſes Zuſtandes 
iſt naͤmlich, daß die Publiziſten, den taͤuſchenden Analo— 
gien der Vergangenheit folgend, keine Ruͤckſicht darauf 
nehmen, daß es ein Entwickelungsgeſetz giebt, vermoͤge 
deſſen ein abſoluter Stillſtand in der ſittlichen Welt eben 
fo unmöglich iſt, wie in der phyſiſchen. Sie wollen die 
öffentliche Meinung leiten; da es ihnen aber dazu mei— 
ſtens an poſitiven Kenntniſſen fehlt, ſo gerathen ſie auf 
eine ſehr begreifliche Weiſe in die beiden Extreme, von 
welchen das eine durch Liberalismus, das andere (ein 
wenig ungeſchickt) durch Ultraismus bezeichnet wird: Ex— 
treme, die, wie Nord- und Suͤdpol, ſich gegenſeitig bes 
dingen. Nichts iſt, in der That, verzeihlicher, als das Li— 
berale und Ultras ſich gegenſeitig abſtoßen. Denn wuͤrde 
es nicht ſehr zu bedauern ſeyn, wenn die, welche unge 

meſſen 
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meffen vorfchreiten wollen, kein Hinderniß faͤnden in 
denen, die nur in die Vergangenheit zuruͤckſtreben? Wo 
bliebe wohl eine mit lauter Liberalen angefuͤllte Welt? 
Und was koͤnnte wiederum jemals aus einer Welt werden, 
worin die Ultras das Vorrecht haͤtten, den Umfang und 
die Kraft der Geſellſchaft beſtimmen zu duͤrfen? Sind 
gleich die Benennungen der Partheien neu, ſo ſind doch 
die Partheien ſelbſt ſo alt, daß man Muͤhe haben wuͤrde, 
ihren Urſprung aufzufinden; und beſitzt man die Faͤhigkeit 
ſich zwiſchen beiden zu neutraliſiren, ſo erkennt man auf 
der Stelle, daß ſie gleich nuͤtzlich und ſogar gleich noth— 
wendig ſind, um den Mittelweg zu bezeichnen, welcher ein— 
geſchlagen werden muß, wenn große Zerruͤttungen vermieden 
werden ſollen. 

Bei dem Allen laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß Staats— 
maͤnner — ſie, deren Beruf es mit ſich bringt, das eben 
Rechte auszumitteln — ſofern ſie auf oͤffentliche Urtheile 
achten wollen, eben ſo viel von den Ultras oder Retro— 
graden, als von den Liberalen oder Progreſſiven zu leiden 
haben koͤnnen; es wird in ihrem Verhaͤltniß zu dieſen 
Partheien immer nur darauf ankommen, welche von bei— 
den, wir ſagen nicht von der Natur der Dinge, wohl 
aber von dem beſſer oder ſchlechter verſtandenen Beduͤrfniß 
der Geſellſchaft am meiſten unterſtuͤtzt wird. England und 
Frankreich bieten in dieſer Hinſicht gegenwaͤrtig ganz ent— 
gegengeſetzte Phaͤnomene dar. Waͤhrend in ſenem Lande 
das Miniſterium von den Retrogaden bekaͤmpft wird, hat 
es in dieſem die groͤßte Muͤhe, ſich gegen die Angriffe 
der Progreſſiven zu vertheidigen. Der Unterſchied iſt merk— 
wuͤrdig, und haͤngt unſtreitig mit der ganzen Vergangen— 
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heit beider Länder zuſammen. An und für ſich liegt darin 
jedoch nichts Beunruhigendes; denn, was auch erfolgen 
moͤge, immer wird in beiden Laͤndern nicht mehr und 
nicht weniger geſchehen, als was dazu beitragen kann, 
den geſellſchaftlichen Frieden unter den ihn bedrohenden 
Stürmen zu bewahren, oder zuruͤckzufuͤhren. 

Nichts deſto weniger iſt es der Muͤhe werth, zu ver— 
nehmen, wie ſich in England die Parthei der Netrogras 
den, Tories genannt, gegen ein Miniſterium ausſpricht, 
das ſie fuͤr weſentlich liberal haͤlt. f 

„Lord Wellington,“ fagt das Morning: Sournal, 
„wurde in den koͤniglichen Rath aufgenommen, weil man 
glaubte, daß Se. Gnaden den Willen und die Macht 
habe, die Irrthuͤmer des Herrn Canning und der Libera— 
len wieder gut zu machen, das Land einer getheilten und 
zerſtoͤrenden Politik zu entreißen, die Wunden eines ſchlech— 
ten Syſtems zu heilen, denjenigen aufzuhelfen, die durch 
theoretiſche Entwuͤrfe zu Grunde gerichtet worden, und das 
Volk vor Erſchuͤtterungen zu bewahren, die ihm durch ge— 
haͤufte Bedrückungen, hinterliſtige und ſchaͤdliche Neuerun— 
gen und fuͤrchterliche Ruchloſigkeit droheten. Deßhalb hat 
Arthur, Herzog von Wellington, die Zuͤgel der Regierung 
erhalten. Entſprach jedoch der erlauchte Herzog den in 
ihn geſetzten Erwartungen? Hat er ſich des hohen Ver— 
trauens werth, in der Erfuͤllung ſo großer Pflichten treu 
bewieſen? Hat er an dem Glauben, ſo wie er ihn in 
dieſem Lande vorfand, feſtgehalten? Oder hat er die Inſti⸗ 
tutionen deſſelben in der Reinheit, wie ſie ihm uͤbergeben 
wurden, zu erhalten geſucht? Die Stimme eines belei— 
digten und tief verletzten Volkes ruft: Nein, der Herzog 
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mußte fih von Herrn Huskiſſon loszumachen, doch befolgte 
er noch immer die Politik deſſelben. Er hat das Netz 
der Liberalen zerriſſen; allein er geht deßwegen nicht min— 
der in ihrer Ruͤſtung einher. Seine Veraͤnderungen im 
Kabinet betrafen blos die Perſonen, waͤhrend er anhaltend 
der Politik folgte, der er ſich unter der Verwaltung Can— 
nings und Goderichs widerſetzte . .. Sf es nun wohl 
ein Wunder, wenn der Herzog ſich nicht mehr der fruͤhern 
Gnade erfreut? ... Unſtreitig ſteht uns eine große Ber: 
aͤnderung bevor; doch iſt es moͤglich, daß jetzt die Zeit 
noch nicht reif genug dazu iſt ... *).“ 

So das Morning-Journal. Was verlangt es von 
dem Herzog? Nichts mehr und nichts weniger, als daß 
er, allen Veraͤnderungen, die ſeit etwa zwanzig Jahren 
geſchehen ſind, zum Trotz, die europaͤiſche Welt, und mit 
dieſer die amerikaniſche, in die Stellung zuruͤckfuͤhre, worin 
ihre Beſtimmung keine andere in, als Großbritannien zu 
dienen; nichts mehr und nichts weniger, als die Wieder— 
herſtellung des fruͤheren Gleichgewicht-Syſtems und des 
daran ſich knuͤpfenden Merkantil-Syſtems mit allen ſeinen 
Reſtriktionen und Prohibitionen. Lord Wellington ſoll be— 
wirken, daß der Felſen Gibraltar noch eben die Bedeutung 
fuͤr England habe, die er zu einer Zeit hatte, wo der Er— 
trag der weitſchichtigſten Kolonien, die es jemals gege⸗ 
ben hat, in dem Hafen von Cadix zuſammenfloß, der 
nach der Freiwerdung dieſer Kolonien nothwendig zu einem 
Freihafen geworden, d. h. dem Verkehr aller Nationen 


*) Siehe Nr. 306. der Allgemeinen Preußiſchen Staats- 
Zeitung. 
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geöffnet worden iſt. Eben fo fol Lord Wellington ma: 
chen, daß der Hafen von Liſſabon noch eben ſo ergiebig 
fuͤr England ſei, wie er es zu einer Zeit war, wo Bra— 
ſilien, ein Reich von mehr als 100,000 Geviertmeilen, 
in Portugal ſein Mutterland ehrte, waͤhrend eben dies 
Portugal fuͤr eine Kolonie Englands galt. Lord Welling— 
ton fol machen, daß die Betriebſamkeit der Kontinentalen 
ſich auf den Punkt zuruͤckſtelle, worauf ſie vor einem Men— 
ſchenalter ſtand. Lord Wellington ſoll unſtreitig auch ma— 
chen, daß der zwiſchen den Ruſſen und den Tuͤrken zu 
Adrianopel geſchloſſene Friede keine nachtheilige Folgen für 
Englands Manufaktur- und Agrikultur-Syſtem nach ſich 
ziehe. Mit Einem Worte: Lord Wellington fol Gefches 
henes ungeſchehen machen, und in dieſer Beziehung fuͤr 
England etwas leiſten, was nie ein Gott, viel. weniger 
aber ein ſchwacher Sterblicher zu leiſten vermochte. Nur 
unter dieſer Bedingung will das Morning-Journal ihn 
für einen großen Mann gelten laſſen; nur unter dieſer 
Bedingung will es erlauben, daß er ſeine Rolle als Prin— 
zipal-⸗Miniſter fortſetze. Vermag er dies nicht, fo fol er 
ausſcheiden, als unwerth des in ihn geſetzten Vertrauens, 
als unfaͤhig, die ihm uͤberlieferten Inſtitutionen aufrecht 
zu erhalten, als ein verkappter Liberaler, der ſich einfallen 
laͤßt zu glauben, das brittiſche Staatsweſen ſchließe bee 
deutende Gebrechen in ſich, denen man abhelfen muͤſſe, 
wenn Eugland fortdauern und gelten ſoll. 

Unſeliges Loos, das Staatsmaͤnnern in großen Kri— 
ſen faͤllt, wo die Macht der Dinge alles, und der Wille 
des Menſchen ſo viel als gar nichts iſt! 

Lord Wellington iſt jedoch nicht der Einzige, den dies 
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Loos getroffen hat. Während in England die Parthei der 
Retrograden es einem Huskiſſon nicht verzeihen kann, daß 
er die Erfindungs-Patente ſeiner Landsleute fuͤr erloſchen 
erklaͤrt hat, und einen Lord Wellington anfeindet, weil 
er, waͤhrend ſeiner Verwaltung, zu der Erkenntniß gelangt 
iſt, daß England nicht bleiben kann, was es fruͤher ge— 
weſen, bekaͤmpft in Frankreich die Parthei der Liberalen 
ein Miniſterium, das noch gar nicht gehandelt hat, auf 
den bloßen Verdacht, daß es nicht in ihrem Sinne han— 
deln werde, mit einer Wuth, die ſchwerlich ſemals ihres 
Gleichen gefunden hat. Dieſe doppelte Erſcheinung am 
politiſchen Horizonte verdient es wohl, daß man bei ihr 
verweile. Annehmen, daß ſie bloß zufaͤllig ſei, hieße, ihre 
Natur verkennen. Wie die Umſtaͤnde auch ſeyn moͤgen: 
der ziviliſirte Menſch kann ſich nicht enthalten, einen Blick 
in die Zukunft zu werfen, um nach allem, was die Ver⸗ 
gangenheit ihm darbietet, zu erforſchen, wie jene für ihn 
ausfallen werde. Tritt nun eine große Begebenheit ein, 
ſo fuͤhlt er ſich um ſo mehr verſucht, vorlaͤufig auszumit— 
teln, was ſie bringen, d. h. welche Wirkung ſie fuͤr ihn 
haben werde. Was in dieſer Hinſicht von Einzelnen gilt, 
daſſelbe gilt auch von Staaten. Waͤre Frankreichs Vor— 
theil auch nur von fern her identiſch mit dem Vortheil 
des großbritanniſchen Reichs: ſo iſt zu glauben, daß die 
liberale Parthei in jenem keinen anderen Charakter haben 
wuͤrde, als die nicht- liberale in dieſem. Der Kampf mit 
den Miniſtern wuͤrde ſich, auf dieſen Fall, in beiden Staaten 
gleichmaͤßig geſtalten. Je verſchiedener er nun, faktiſch 
genommen, iſt, deſto mehr ladet er zu einer Erforſchung 
deſſen ein, was ihm zum Grunde liegt. 
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In der That, dies ift etwas, das kaum noch größer 
gedacht werden kann; etwas, das nie fo dageweſen iſt; 
etwas, das eine Ewigkeit von Entwickelung in ſich ſchließt, 
und das menſchliche Geſchlecht auf einen hoͤheren Stand— 
punkt von Einſicht und Wohlſeyn zu erheben verſpricht. 

Die Thatſache nun iſt, mit dem geringſten Aufwand von 
Worten: „daß der aͤußerſte Weſten, d. h. Suͤd-Amerika, in 
ſeinen Hauptbeſtandtheilen, dem aͤußerſten Oſten in Europa 
und Aſien die Hand reicht zur Verwirklichung einer Idee, ; 
die nicht verwirklicht werden kann, ohne alle bisher guͤl— 
tigen europaͤiſchen Verhaͤltniſſe zum Vortheil eines bleiben— 
den Friedens und einer wachſenden Einigung zu veraͤn— 
dern.“ Die Idee, welche verwirklicht werden ſoll, iſt die 
der unbedingteren Handelsfreiheit. Uageheuere 
Laͤndermaſſen treten fuͤr dieſen großen Zweck in Verbin— 
dung: im Weſten die ehemals ſpaniſchen und portugieſi— 
ſchen Kolonien; im Oſten das faſt unermeßliche ruſſiſche 
Reich, das in ſeiner Ausdehnung nicht weniger, als 180 
Laͤngen- und 35 Breiten-Grade umfaßt. Geſunken ſind, 
Dank ſei es der Entſchloſſenheit des Grafen Diebitſch San 
balkansky, die Scheidewaͤnde, welche bis auf unſere Tage 
den freien Verkehr des menſchlichen Geſchlechts auf den 
beiden Halbkugeln der Erde verhinderten. Vom ſchwarzen 
Meere aus fuͤhrt ein nicht laͤnger ſtreitig gemachter Fahr— 
weg durch die Meerenge von Gibraltar nach dem mexika— 
niſchen Meerbuſen. Rußlands groͤßte Stroͤme, bisher faſt 
unbenutzt, gewinnen eine Bedeutung, die nur dadurch er— 
worben werden konnte, daß Bosphorus und Dardanellen 
die ihrige verloren. Daſſelbe gilt von den großen Stroͤmen 
des ſuͤdlichen Amerika. Indem Rußland ſich den Zugang 
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zu Mexiko, Peru, Bolivia, Kolumbien und Brafilien öffner, 
fordert es dieſe großen Staaten auf, den Zugang zu ſei 
nen eigenen Geſtaden zu ſuchen. Wie koͤnnte fetzt noch 
von privativen Seerechten, wie von einer ausſchließenden 
Herrſchaft zur See die Rede ſeyn! Die Macht der Be— 
gebenheiten hat Begriffe in den Hintergrund geſtellt, welche, 
wie fehlerhaft ſie auch, von ihrer erſten Entſtehung an, 
ſeyn mochten, dennoch, einen langen Zeitraum hindurch, 
nur allzu viel Gewalt uͤber die Geiſter ausuͤbten. Linien— 
Schiffe, Kriegs-Fregatten, der ganze Zerſtoͤrungs- Apparat, 
der zur Beſchuͤtzung des Merkantil-Syſtems, dieſer eng— 
herzigſten aller Anſchauungen von der Beſtimmung des 
menſchlichen Geſchlechts, diente; — was wird aus ihm ge— 
worden ſeyn, wenn, nach einem halben Jahrhundert die 
Idee der Handelsfreiheit ſich in allen europaͤiſchen Ver— 
haͤltniſſen konſolidirt haben wird? 

Es iſt von jeher bas Vorrecht großer Begebenheiten 
geweſen, daß ſie den Stand der Dinge veraͤndert, den 
menſchlichen Geiſt in neue Bahnen gefuͤhrt, und auf dieſe 
Weiſe alle Anſichten, und durch dieſe, alle Beziehungen 
verwandelt haben. Setzt man nun den Frieden von Adria⸗ 
nopel in die Klaſſe der großen Begebenheiten: fo bietet 
ſich, auf eine ſehr natuͤrliche Weiſe, die Frage dar: wie 
viel von dem, was außer den Meerengen, wodurch das 
tuͤrkiſche Reich ſeine Eigenthuͤmlichkeit beſchuͤtzt hat, den 
freien Verkehr der Euxopaͤer, theils unter einander, theils 
mit außer ⸗europaͤiſchen Voͤlkern zu hemmen bisher die 
Kraft hatte, fortbeſtehen koͤnne? Das jusqu'à la mer 
der Niederlaͤnder, der Sundzoll der Daͤnen und der See— 
raub der Barbaresken, ſtellen ſich bei dieſer Frage als 
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Gegenſtaͤnde dar, die nothwendig in Betrachtung gezogen 
werden muͤſſen. Um nichts von dem letzteren zu ſagen, 
uͤber deſſen Widerrechtlichkeit und Barbarei die Stimmen 
nie getheilt geweſen find, wie wäre es wohl möglich, die 
beiden erſtern noch länger zu vertheidigen? Die Necht: 
maͤßigkeit einer Chauſſee-Abgabe iſt klar, weil jede Chauſſee 
in dem Lichte eines Werkzeugs betrachtet werden kann, fuͤr 
deſſen Benutzung eine Entſchaͤdigung erfolgen muß. Wer 
eine Chauſſee befaͤhrt, genießt den Vortheil, daß er ſeinem 
Zugvieh die uͤbermaͤßigen Anſtrengungen erſpart, welche 
durch ſchlechte Wege verurſacht werden; und indem er zu— 
gleich fein Fuhrwerk verfchont, und obendrein Zeit gewinnt, 
iſt nichts billiger, als daß er dieſe Erleichterungen und 
Bequemlichkeiten demjenigen vergütet, der fie mit einem 
großen Koſtenaufwande bereitet hat. Iſt dies nun wohl 
der Fall, wenn ein Kauffahrer durch den Sund geht, oder 
den Rhein entlang der Nordſee zuſtrebt? Dieſe Fahrwege 
hat kein Sterblicher geſchaffen, oder verbeſſert. Sie ſind 
ein Geſchenk der Natur, das nicht einem einzelnen Volke, 
ſondern allen Voͤlkern gemacht iſt, die es fuͤr ihren Ver— 
kehr mit dem Auslande benutzen wollen. Auf dies Ge— 
ſchenk, in Folge einer vortheilhaften Lage, Steuern gruͤn— 
den, heißt nicht mehr und nicht weniger, als Dienſte for— 
dern, die nicht durch Gegendienſte belohnt werden ſollen, 
heißt alſo, jeder Billigkeit und Gerechtigkeit entſagen, und 
nur der Gewalt vertrauen. Es gab eine Zeit, wo der 
adelige Burgbewohner dem nuͤrnberger oder augsburger 
Kaufmann in Hohlwegen aufpaßte, um die fremde Waare, 
die er zwar genießen, aber nicht bezahlen wollte, auf dem 
Wege der Gewalt an ſich zu bringen. Dies war die Zeit 
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der ſogenannten Wegelagerung. Sie iſt verdrängt worden 
durch ein Polizei⸗Syſtem, dem der Gedanke zum Grunde 
liegt, daß das Gedeihen der Geſellſchaft auf der Sicher— 
heit der Perſonen und des Eigenthums beruht, und daß 
Niemand ein Recht hat, ſich des Produkts fremder Arbeit 
zu bemaͤchtigen. Soll nun das, was fuͤr alle Mitglieder 
einer gegebenen Geſellſchaft gilt, ſeine Kraft verlieren im 
Verhaͤltniß von einem Volke zu andern? Was iſt Voͤl— 
kerrecht, wenn ſolche Anomalien geſtattet werden? Und 
wie darf man annehmen, daß die Zeiten der Barbarei 
voruͤber ſeien, ſo lange es in dem Verhaͤltniß verſchiedener 
Voͤlker noch Erſcheinungen giebt, welche nur allzu ſtark 
an das Recht erinnern, das, vor Jahrhunderten, der Herr 
uͤber den Leibeigenen uͤbte? 

Wir nehmen bei uns ſelbſt an, daß die drei beruͤhr— 
ten Gegenſtaͤnde jetzt, wo ein ſo entſcheidender Schritt zur 
Herbeifuͤhrung einer unbedingten Handelsfreiheit gethan iſt, 
nicht lange mehr die europaͤiſche Welt verunſtalten werden; 
ihr Verſchwinden iſt ſo poſitiv herbeigefuͤhrt, daß man es 
allenfalls ſchon als vollendet betrachten kann. Anders 
duͤrfte es ſich mit den anderweitigen Wirkungen verhalten, 
welche der Traktat von Adrianopel hervorzurufen nicht ver— 
fehlen kann; ſie werden nur allmaͤhlig eintreten, wie un— 
ausbleiblich ſie uͤbrigens auch ſeyn moͤgen. Verſuchen wir 
inzwiſchen, uns klar zu machen, wie jener Traktat auf die 
verſchiedenen Staaten Europa's zuruͤckzuwirken verſpricht. 

Man kann als erwieſen annehmen, daß die ganze 
Entwickelung, welche der europaͤiſchen Welt in den drei 
letzten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung zu Theil gewor— 
den iſt, weſentlich von dem Verhaͤltniſſe herruͤhrt, worin 
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fie, während dieſes Zeitraums, zu Amerika geftanden hat; 
ſich die Produkte der neuen Welt anzueignen, iſt das Be— 
ſtreben aller europaͤiſchen Laͤnder geweſen, und wenn daraus 
eine Betriebſamkeit entſtanden iſt, die man achten muß, 
ſo iſt zugleich kein Grund vorhanden, zu glauben, daß 
dieſe ihr letztes Ziel erreicht haben werde. Wie die Ent— 
deckung Amerika's das Reſultat der großen Verlegenheit 

war, worein das weſtliche Europa, durch die Errichtung 
der Dardanellen-Schloͤſſer, von den Türken geſtuͤrzt wurde, 
als dieſe, nach der Eroberung Konſtantinopels, ſich zugleich 
ſichern und den Verkehr der Genveſer und Venetianer mit 
Perſien und Indien von ſich abhaͤngig machen wollten, 
haben wir an einem anderen Orte ins Licht geſetzt. Der 
Weg nach Oſtindien um die Suͤdſpitze Afrika's konnte nicht 
aufgefunden werden, ohne die Thaͤtigkeit der Weſt-Europaͤer 
noch mehr anzuregen. Was ſeit dem Schluſſe des funf— 
zehnten Jahrhunderts bis auf die gegenwaͤrtige Zeit, in 
den weſt⸗europaͤiſchen Verhaͤltniſſen im Boͤſen und im Gu— 
ten erfolgt iſt, muß, mit ſehr wenigen Ausnahmen, auf 
die beiden großen Thatſachen bezogen werden, welche von 
Columbus und Vasko de Gama ausgingen. Jetzt nun, 
nach mehr als drei Jahrhunderten, kommen zwei neue 
Thatſachen hinzu, von welchen die Verwandelung der ehe: 
maligen Kolonien Portugals und Spaniens in unabhaͤn— 
gige Staaten die eine, und der Fall der Dardanellen— 
Schloͤſſer die andere iſt. Dem freien Verkehr mit Ame— 
rika ſteht kein Hinderniß entgegen; eben ſo wenig dem 
freien Verkehr mit Weſe-Aſien. Wie koͤnnte dies ohne 
Einfluß auf die Bildung ganz neuer Verhaͤltniſſe in Europa 
bleiben? Wie koͤnnte es verfehlen ganz neue Begebenheiten 
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herbeizufuͤhren — Begebenheiten, deren Charakter ganz un⸗ 
abhaͤngig iſt von allem, was der menſchliche Verſtand durch 
feine Kraft bewirken möchte ? 

Rußlands Staatsgewicht ſenkt ſich nothwendig aus 
dem Norden nach dem Suͤden hin; ganz dem alten Sprich— 
wort gemaͤß: Wo mein Schatz iſt, da iſt mein Ge— 
muͤth. Was aber folgt daraus? Um freiere Hand im 
Suͤd⸗Oſten zu gewinnen, hat Rußland ein ganzes Jahr- 
hundert hindurch Kriege in ſeinem Weſten gefuͤhrt, die, 
indem ſie von einer Eroberung zur andern leiteten, zwar 
ſein Gebiet erweiterten und ſeine Furchtbarkeit vermehrten, 
aber ſeinen Hauptzweck, ſofern dieſer nur durch Ziviliſa— 
tion bezeichnet werden kann, nichts weniger als foͤrderlich 
waren. Jetzt, wo Rußland ſeinen Schwerpunkt im Suͤd— 
Oſten gefunden hat, haben die weſt-europaͤiſchen Staaten 
weniger von ſeiner Politik zu befuͤrchten, und Verhaͤltniſſe, 
die bisher nur allzu prekaͤr waren, nehmen einen Charak— 
ter an, welcher den Warnungen Napoleons und feiner Ans 
haͤnger Hohn ſpricht. Waͤhrend das Koͤnigreich Preußen 
durch den Frieden von Adrianopel an Sicherheit und freier 
Bewegung in ſeinem Innern gewinnt, wird auch das ſuͤdliche 
Deutſchland durch denſelben Frieden zu einer hoͤheren Thaͤ— 
tigkeit angeregt. Der ſchoͤne Donauſtrom wird fortan 
nicht ſo unbenutzt bleiben, wie bisher. Dies iſt am mei— 
ſten dadurch verbuͤrgt, daß Rußland der Moldau und Wal⸗ 
lachei einen vollkommen freien Handel bewilligt hat, 
um beide Laͤnder fuͤr die Zerſtoͤrungen zu entſchaͤdigen, die 
ſie im letzten Kriege gelitten haben. Das Prohibitive, 
das ſich dem ungehinderten Verkehr des ſuͤdlichen Deutſch— 
lands mit jenen fruchtbaren Ländern jetzt noch entgegens 
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ſtellt, wird ſich nicht in gleicher Kraft behaupten. Wie 
Preußen, eben ſo wird auch Oeſterreich inne werden, daß 
fein Verhaͤltniß zu Rußland von Grund aus verändert iſt. 
Je unmittelbarer die Beruͤhrungen werden, worein es durch 
den Handel mit dem großen ruſſiſchen Reiche tritt: deſto 
ſicherer werden alle die Befuͤrchtungen verſchwinden, welche 
unzertrennlich waren von einem politiſchen Syſtem, das 
ſeinen Charakter nur im Kriege bewaͤhren konnte; wir 
meinen das Gleichgewichts- Syſtem, das, gleich dem ba: 
byloniſchen Thurmbau, zwar zu einer graͤßlichen Ideen 
und Sprachverwirrung fuͤhren, aber nie den Frieden geben 
und bewahren konnte. Taͤuſcht uns nicht Alles, fo wird 
das oͤſterreichiſche Kaiſerthum ſich durch den Frieden von 
Adrianopel zu einer Bluͤthe und Kraft erheben, die es be— 
neidenswerth machen koͤnnen. Es kommt dabei, wie wir 
glauben, auf nichts weiter an, als daß es ſeine vortheilhafte 
Lage am mittellaͤndiſchen und am ſchwarzen Meere gehoͤ— 
rig benutze. 

Es iſt ſchwerlich als wahr anzunehmen, daß es in 
Frankreich an Koͤpfen fehle, denen das, was durch den 
Frieden von Adrianopel geleiſtet iſt, nach ſeiner ganzen 
Wichtigkeit einleuchtet; die ſaͤmmtlichen Schuͤler Say's 
muͤſſen darin einverſtanden ſeyn, und Frankreich Gluͤck 
wuͤnſchen zu der großen Begebenheit, wodurch ihr Lieb— 
lingswunſch — die Siehe des Handels — wo nicht er— 
füllt, doch der Zeitigung näher gebracht iſt. Was Napo⸗ 
leon mit feinem Kontinental-Syſtem bezweckte — wenig— 
ſtens zu bezwecken vorgab — hat ſich jetzt auf einem 
Wege eingeſtellt, der, obgleich von dem ſeinigen himmel— 
weit verſchieden, um ſo ſicherer zum Ziele fuͤhrt, weil 
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darauf alles dem freien Entſchluſſe überlaffen bleibt. Wenn 
der Partheigeiſt dies nicht erkennt, ſo kann dies nur daher 
ruͤhren, daß er Umſtaͤnde unberuͤckſichtigt läßt, deren Wich⸗ 
tigkeit ſich mit keinem Zweifel vertraͤgt. Frankreich hat, 
ſeit der Reſtauration, in der Bahn der Anleihen ſo bedeu— 
tende Fortſchritte gemacht, daß ſeine Regierung, um dem 
Staatsbeduͤrfniß mit Sicherheit zu genügen, Bedenken tra: 
gen muß, ihr Duanen-Syſtem im Mindeſten zu erſchuͤt— 
tern. Eine Finanzquelle, welche jaͤhrlich hundert und ſech— 
zig Millionen Franken gewaͤhrt, mag in ſich ſelbſt noch 
ſo fehlerhaft ſeyn: ſie wird deßhalb doch nicht eher ver— 
ſtopft, als bis man die Gewißheit hat, eine beſſere zu 
finden, welche gleich ergiebig iſt. Dies gehoͤrig aufgefaßt, 
verdient das gegenwaͤrtige Miniſterium Frankreichs ent— 
ſchuldigt zu werden, wenn es die ihm durch das Weltge— 
ſchick dargebotene Handelsfreiheit nicht als eine abſolute 
Wohlthat betrachtet, und auf Mittel denkt, den Strom 
der Begebenheiten durch engeres Anſchließen an England 
ſo zu leiten, daß die öffentliche Ordnung geſichert bleibe. 
Irren wir nicht ſehr, ſo iſt dies der Beweggrund zu der 
Veraͤnderung geweſen, welche im Miniſterium Frankreichs 
zu Stande gebracht iſt, waͤhrend der Partheigeiſt ſich in 
einer ganz andern Bahn bewegt, und, ſeiner Gewohnheit 
gemaͤß, da Perſonen bekaͤmpft oder vertheidigt, wo es ſich 
um ein richtiges Erkennen der Dinge handelt, die von 
dieſen Perſonen geleitet werden ſollen. Wie es ſich auch 
mit unſerer Vorausſetzung verhalten moͤge: immer bleibt 
uns ausgemacht, daß Frankreich fein bisheriges Duanens 
Syſtem der großen Begebenheit wird aufopfern muͤſſen, 
die, indem ſie die Freiheit der Meere erzwingt, dem 
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Handel nothwendig einen edleren Charakter giebt, als er 
unter den mannichfaltigſten Reſtriktionen und Prohibitionen 
bisher gewinnen konnte. ö 

Was die Staaten der pyrenaͤiſchen Halbinſel betrifft, 
ſo wollen wir uͤber ihre Zukunft nichts weiter bemerken, 
als daß ſie um die Hoffnung, jemals in den Beſitz ihrer 
Kolonien zurückzutreten, durch den Frieden von Adrianopel 
definitiv betrogen ſind; die Nothwendigkeit dieſes Erfolgs 
ſpringt zu ſehr in die Augen, als daß wir dabei zu ver— 
weilen die mindeſte Urſache haͤtten; denn wer laͤßt ſich 
darauf ein, das Tageslicht zu beweiſen? 

Eine Hauptfrage in dieſer Erörterung iſt: 

„Wie wird der Friede von Adrianopel auf England 
zuruͤckwirken? “ 5 

England iſt zwar die Wiege der Staatswirthſchafts⸗ 
lehre, ſofern es den vorzuͤglichſten und menſchenfreundlich— 
ſten Denker des abgewichenen Jahrhunderts (Adam Smith) 
hervorgebracht hat; allein, ſofern der Zweck ſener neuen 
Wiſſenſchaft kein anderer iſt, als das Wohlſeyn der Ge— 
ſellſchaft ſo allgemein als immer moͤglich zu machen, iſt 
die Anwendung ihrer Lehren nirgend auf groͤßere Hinder— 
niſſe geſtoßen, als in England, wo die meiſten gewerbli— 
chen Inſtitutionen ſich unter dem Schutze des Merkantil— 
Syſtemes gebildet haben. Die durchaus falſchen Anſchau— 
ungen, welche dieſem Syſtem zum Grunde liegen, werden 
jetzt freilich fuͤr das erkannt, was ſie wirklich ſind; und 
eingeſtehen muß man, daß die Regierung Großbritanniens, 
waͤhrend der Verwaltung des Herrn Canning, Schritte 
gethan hat, welche auf eine allgemeine Handelsfreiheit, 
d. h. auf eine bleibende Harmonie mit der Welt abzweckten. 
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Doch, wo fo viel im erften Zuſchnitte verdorben iſt, wo 
die Reichthuͤmer ſich in den Händen verhältnigmäßig mes 
niger Staatsbuͤrger zuſammengeengt haben, wo die regel- 
maͤßige Verzinſung einer ungeheuren Staatsſchuld Maßre— 
geln gebietet, bei welchen man es darauf ankommen laſſen 
muß, welches ihre letzten Wirkungen ſeyn werden: — in 
einem ſolchen geſellſchaftlichen Zuſtande werden ſelbſt die 
geringſten Verſuche zur Abſtellung von Mißbraͤuchen und 
Fehlgriffen im hoͤchſten Srade bedenklich; und hiernach 
darf man ſich nicht daruͤber wundern, daß Cannings und 
Huskiſſons edle Entwuͤrfe wieder aufgegeben worden ſind. 

Was dieſe Maͤnner verſuchten, geſchah, auf eine ganz 
unzweideutige Weiſe, in Folge der großen Begebenheit, 
wodurch die ehemals ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolo— 
nien unabhaͤngig geworden waren von ihren Mutterlaͤn— 
dern: eine Begebenheit, welche durch die Aufloͤſung der 
fruͤheren Verhaͤltniſſe, worin England zu Spanien und 
Portugal geſtanden hatte, den Untergang des Merkantil— 
Syſtems, ſo wie die Entſtehung der Handelsfreiheit, in ſich 
ſchloß. Jetzt nun, wo zu dieſer Begebenheit eine nicht 
minder große hinzu kommt, wodurch die letzten Schranken 
einer freien Weltbewegung uͤber den Haufen geworfen wer— 
den, iſt England auf eine neue Probe gebracht worden, 
bei welcher es hoͤchſt zweifelhaft wird, ob es dieſelbe be— 
ſtehen werde. Um ſich in feiner fruͤhern Eigenthuͤmlichkeit 
zu vertheidigen, muß es einen Kampf mit der ganzen 
Welt eingehen; denn wo faͤnden ſich jetzt wohl Vertheidi— 
ger der Herrſchaft zur See, des Merkantilismus, der Pro— 
hibitionen? Wiederum kann die Regierung Großbritan— 
niens ſich nicht auf eine allmaͤhlige Abtragung des politi— 
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ſchen Gebäudes, dem fie ihre bisherige Wirkſamkeit ver 
dankt, einlaſſen, ohne einmal über das andere von den 
Begebenheiten uͤberraſcht und geſtoͤrt zu werden. Am Tage 
liegt, daß von allen europaͤiſchen Staaten kein einziger 
von den nothwendigen Folgen des Friedens von Adriano— 
pel noch ſtaͤrker beruͤhrt wird, als England; und da die 
Aufgabe fuͤr den beruͤhmten Mann, der gegenwaͤrtig an 
der Spitze der brittiſchen Verwaltung ſteht, keine andere 
iſt, als dem Sturme widerwaͤrtiger Einwirkungen zu troz— 
zen: ſo erinnert ſeine bloße Perſon an jenen Ausſpruch 
Seneka's, nach welchem „es kein der Götter wuͤrdigeres 
Schauſpiel giebt, als den Helden, der mit einem feind— 
ſeligen Geſchick zu kaͤmpfen hat.“ Was auch geſchehen 
möge: die Kriſis, welche durch den Uebergang des Gra— 
fen von Diebiiſch Sabalkansky über den Balkan, und 
durch den daraus erfolgten Frieden von Adrianopel herbei— 


geführt iſt, läßt ſich keinen Augenblick verkennen: je vers. 


ſchiedener aber die Intereſſen ſind, die dadurch angeregt 
werden, deſto ſicherer iſt darauf zu rechnen, daß nicht— 
geahnete Begebenheiten von ihr ausgehen werden: Bege— 
benheiten, deren Haupt⸗Charakter ſich in dem Stande der 
geſellſchaftlichen Wiſſenſchaft auffinden laſſen wird. 


Nachſchrift. 


Man wird uns vielleicht den Vorwurf machen, in 
dem vorſtehenden Aufſatz einen neuen Beweis von unſerer 
Weitſichtigkeit gegeben zu haben. Wir nehmen dieſen 

Vor⸗ 
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Vorwurf für das, was er uns immer gegolten hat. Um 
zu zeigen, daß eine freiere Weltanſicht uns nicht allein 
eigen iſt, theilen wir das nachſtehende Gedicht mit, deſſen 
Urheber, frei von den Beweggruͤnden gewoͤhnlicher Gele— 
genheits-Dichter, nur in der Größe des von ihm beſun— 
genen Gegenſtandes die edle Begeiſterung geſchoͤpft hat, 
welche der Leſer nicht verkennen wird. 


N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 3s Hft. * 
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Zuruf des Donau-Stromes 


an die 


uͤbrigen Stroͤme des ſchwarzen Meeres 
nach dem ! 
zwiſchen Rußland und der Pforte im September dieſes 
Jahres zu Adrianopel geſchloſſenen Frieden. 


non sibi sed toto genitum se credere mundo. 


Hcot die Urnen hoͤher, meine Bruͤder! 
Gießt ſie voller in den Pontus nieder, 
deſſen Wellen freudig euch empfahn; 

weil den Voͤlkern, die ihn rund umwohnen, 
nun die Wimpel aller Nationen, 

vom Barbarenjoch entfeſſelt nahn. 


Anderthalb Jahrtauſende ſchon ſehen 
Felſen gleich die Brückenpfeiler ſtehen, 
die Trajan in meinem Bett erbaut. 
Herrlicher als ihn im Daker-Kriege, 
gluͤcklicher als Petern ſelbſt im Siege, 
haben juͤngſt wir Rußlands Macht erſchaut. 


Phaſis, Don und Kuban, Dnieper, Dnieſter! 
war es ſonſt an euren Ufern duͤſter — 
helle Tage ſteigen euch empor. 
Vom kaukaſiſchen Gebuͤrge ſchauen 
Voͤlkerſchaaren offen heut den blauen 
Helleſpont, das Dardanellen-Thor. 


Von des Ararat Gigantenſpitze 
ſchallt bis nach Gibraltars Felſenſitze 
einer hohen Tuba Friedenston; 
die dem Genius der Menſchheit — liebend 
jede große Fuͤrſtentugend uͤbend — 
dargereicht des Ruhmes Lieblingsſohn. 
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Edler Czar! Es hat ein Gott von oben 
Dir das ſchoͤnſte Erdenloos gewoben, 
da zum Fuͤrſtenamt er Dich erkohr. 
Mag die Weltgeſchichte Thaten ſchreiben, 
neu und einzig wird ein Lob Dir bleiben, 
wie noch Keins ihr Griffel ſchrieb zuvor. 


Diebitſch und Paskewitſch — Cherubine 
mit dem Flammenſchwerdt auf blut'ger Buͤhne! — 
Eure Namen ſtehn unſterblich da. 
Cancrin, Humbold! — Ihr habt Euch verſtanden, 
habt als Friedensengel aus den Banden 
langer Nacht erweckt Nord-Aſia. 


Wo den Thron ſolch edle Geiſter zieren, 
da verſteht der Herrſcher das Regieren, 
wie die Sonne die Planeten lenkt; 
denn ein Geiſt waͤhlt ſich verwandte Geiſter 
und ſie lieben ihn als ihren Meiſter 
in den Planen, die er ſelber denkt. 


Auch ein Saͤnger, der an meiner Kuͤſte 
einſt geklagt, weil hier in wilder Wuͤſte 
ſein umſtuͤrmter Kerker Tomi ſtand, 
ſieht verklaͤrt, wie jetzt das Land der Geten 
beſſrer Sitte Morgenſtrahlen roͤthen, 
und vergißt den Schmerz den er empfand. 


Bald — o jauchzet, meine Bruͤder! ſollen 
Rußlands Donner ernſtgebietend rollen 
laͤngs den Kuͤſten von Nord-Afrika; 
daß das ſchoͤnſte Meer auf dieſer Erde, 
endlich frei von jenen Raͤubern werde, 
die nur Raͤuberſinn dort gerne ſah. 


v. Held. 
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Politiſcher Zuſtand 


der neuen ſuͤdamerikaniſchen Staaten. 


Vorwort des Herausgebers. 


Unter dem Titel: „Suͤdamerikaniſcher Freiheitskampf, 
nach den Memoiren des Generals Miller und anderen zuver— 
laͤſſigen Quellen hiſtoriſch dargeſtellt von Dr. C. N. Roͤding, 
Herausgeber der Zeitſchrift Columbus,“ iſt zu Hamburg ein 
Werk mäßigen Umfangs erfchienen, das uns der oͤffentli— 
chen Aufmerkſamkeit wuͤrdig ſcheint. Wer moͤchte ſich jetzt 
noch verhehlen, daß die amerikaniſche Welt von einem Jahr 
zum andern an Wichtigkeit und Einfluß auf die Entwicke— 
lung des ganzen menſchlichen Geſchlechts zunehmen werde? 
Es giebt keinen Gegenſtand, der die Betrachtungen des 
Philoſophen und des Staatsmanns, des denkenden Kauf 
manns und des ſpekulirenden Mauufakturiſten noch mehr 
zu beſchaͤftigen verdient. Wie gering auch die erſten Anfaͤnge 
ſeyn moͤgen, das Sprichwort ſagt: „Aus Kindern werden 
Leute.“ Es iſt mit der groͤßten Sicherheit darauf zu rech— 
nen, daß die europaͤiſche und die amerikaniſche Welt in den 
naͤchſten drei Jahrhunderten ſich gegenſeitig noch unendlich 
mehr erziehen und beſtimmen werden, als dies in den ab— 
gewichenen drei Jahrhunderten der Fall geweſen iſt, die man 
nur als eine Vorbereitungs-Periode betrachten kann. Um 
dieſe unſere Ueberzeugung auf unſere Leſer zu uͤbertragen, 
theilen wir ihnen aus dem obengenannten, mit ruͤhmlicher 
Genauigkeit und achtungswerther Beurtheilung abgefaßten 
Werke das nachfolgende Kapitel mit, damit ſie daraus ab— 
nehmen moͤgen, durch welche Uebergaͤnge die Erſcheinungen 
der ſpaniſch-amerikaniſchen Welt auf den Bildungspunkt ge— 
langt ſind, worauf ſie ſich gegenwaͤrtig befinden. 


325 


„Man hoͤrt jetzt überall fo viele harte Vorwuͤrfe gegen 
die neuen Staaten in Amerika, daß es gewiß nicht ums 
paſſend ſcheint, daran zu erinnern, das es dort nicht ſchlim— 
mer aus ſtieht, wie vor Jahrhunderten in Europa, ohne nur 
einmal der franzoͤſiſchen Revolution und ihrer Graͤuel zu 
gedenken. So lange Nationen in der Entwickelungs-Pe⸗ 
riode ſtehen, ſind ſie eben ſo, wie der Menſch, wenn er 
waͤchſt, gewiſſen Krankheiten unterworfen; das bringt die 
Geſchichte der Menſchheit mit ſich. Welche Stroͤme Bluts 
ſind in England vom zwoͤlften bis ſiebzehnten Jahrhundert 
gefloſſen! Was haben ſelbſt einzelne freie Städte Deutſch— 
lands in ihrem Innern erlebt, bis ſie zu einer feſten Ver— 
faſſung, zur Ruhe und Selbſtſtaͤndigkeit gelangten! 

Gewoͤhnlich erinnert man an die Vereinigten Staaten 
und ihre ſogenannte Revolution gegen Großbritannien Die— 
ſer Freiſtaat, voͤllig und geſetzlich eingerichtet, ſo daß bloß 
der Name Provinzen in Staaten veraͤndert zu wer— 
den brauchte, glich einem jungen Manne, der ſich nach 
erlangter Volljaͤhrigkeit von ſeinem Vater, mit welchem 
er fruͤher gemeinſam Geſchaͤft betrieb, ſeparirt, wobei es 
freilich einigen Zank ſetzt — vorzuͤlich wenn ſich Fremde 
dazwſſchen miſchen — wodurch aber beide in ihrem Haus— 
weſen nicht beſonders geſtoͤrt werden. 

Das ſpaniſche Amerika hingegen glich bei der Revo— 
lution im erſten Jahrzehnd des neunzehnten Jahrh. einem 
ungezogenen, nur durch die Zuchtruthe im Zwange gehal— 
tenen Knaben, der noch nichts gelernt hat, ſich nicht zu bes 
herrſchen weiß, und den nur der Vater, weil er ſelbſt in 
Noth gerathen, ins Wilde laufen ließ, and doch nachher 
durch Mißhandlung wieder im Zaum halten wollte. Weil 
Napoleon Spanien erobert hatte, und weil kein ſpa— 
niſcher Prinz im ſpaniſchen Amerika Zuflucht 
ſuchte (wie die koͤnigliche portugieſiſche Familie in Bra— 
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filien) ; daher entftanden im ſpaniſchen Amerika Unord— 
nungen, und weil die Cortes Regierung dieſe Unordnung 
nicht zu ſtillen wußte, eine Revolution, welche ein Mord— 
krieg dort fo wenig baͤndigen konnte, als auf Morea. — 
Als die Franzoſen im Fruͤhjahr 1808 Spanien beſetzten, 
beftanden die ſpaniſchen Kolonien ganz ruhig, und außer 
einigen durch die franzoͤſiſche Revolution aufgeregten frei— 
ſinnigen Koͤpfen dachte dort Niemand an eine Befreiung, 
weil die ganze Bevoͤlkerung in jeder Ruͤckſicht durch die 
Spanier — nur dieſe regierten — in blinder Unterwuͤr— 
figkeit gefeſſelt war. Alles hing vom Rathe von Indien 
in Madrid ab, und die einzelnen Governadore, die ſelten 
lange im Amte blieben, ſtanden mit einander in gar kei— 
ner unmittelbaren Verbindung. Alle geiſtlichen und welt 
lichen Aemter waren mit Spaniern beſetzt, welche fuͤr die— 
ſen Zweck aus Spanien hingeſchickt wurden. Der in Ame— 
rika geborne Spanier buͤßte ſchon durch ſeine Geburt einen 
Theil ſeiner Rechte im Mutterlande ein. 

Die ungeheure Landes maſſe [1818: 318,798 geogr. 
Quadratmeilen mit 174 Million Menſchen, alſo faſt fo 
groß wie das ganze ruſſiſche Reich, aber nur halb ſo 
ſtark bevoͤlkert *)] brach von Spanien ab, weil we 
gen der franzoͤſiſchen Invaſion der Kappzaum der Kolo— 
nial» Despotie nicht mehr ſo ſtraff, wie gewöhnlich, gehal— 
ten werden konnte. 

Zuerſt faßten die Bewohner der General-Capitania 
Caracas, durch ihren Verkehr mit Weſtindien am meiſten 
fremdem Einfluſſe ausgeſetzt, im Juli 1808 den Entſchluß, 


*) Hiernach wuͤrde Rußlands Bevoͤlkerung mit 35 Millionen 
abſchließen. Dies iſt jedoch ſo wenig der Fall, daß man die Bevoͤl— 
kerung dieſes, den Mond an Territorial-Umfang uͤbertreffenden Reichs 
obne alle Uebertreibun auf 59 bis 60 Millionen ſetzen kann. 

Der Herausgeber. 
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eine Junta zu errichten, welche das Land für den von 
Napoleon gefangen gehaltenen Koͤnig Fernando den Sie— 
benten regieren ſollte. Dieſen loyalen Entſchluß ſuchte 
man auch im Auguſt 1808 in Mexico durchzuſetzen. In 
Caracas kam die Junta am 19. April 1809 wirklich zu 
Stande. Die Cortez in Cadir erklaͤrten aber dieſen Schritt 
fuͤr Aufruhr, ſchickten Truppen ab, und ſo entſtand der 
Mordkrieg; Bolivar, von Englaͤndern und Deutſchen un— 
terſtuͤtzt, blieb endlich Sieger, vereinigte Neu: Granada 
und Quito mit feinem Vaterlande Caracas, und am (Aten 
November 1823 mußten ſich die letzten ſpauiſchen Trup— 
pen im Fort bei Puerto Cabello den Republikanern erge— 
ben. Die Republik beſteht nicht, wie die nordamerikani⸗ 
ſche Union, aus Staaten, ſondern iſt eine Zentral-Republik, 
welche, von dem Hauptorte Bogota aus, durch Gouver— 
neure regiert wird. Daher die wieder ausgebrochenen 
Spaltungen, um fo natürlicher, da die Nation ganz ver: 
armt iſt, ſo daß ſich hier das alte Sprichwort: „bei lee— 
ren Krippen beißen ſich die Pferde!“ erfüllt. — Das Land 
iſt zu groß, die bevoͤlkerten Gegenden ſind zu abgetrennt, 
um von einem Punkte aus regiert zu werden. Bolivar, 
ein politiſcher Ikaros, ſucht dieſen Sonnenwagen zu len— 
ken, Großbritannien ſtuͤtzte ihn, ſonſt hätte er laͤngſt das 
Schickſal des Daͤdaliden gehabt. Und iſt es zu ver— 
wundern, daß ſich nicht Alle von Einem befehlen laſſen 
wollen? 

In Neu⸗Spanien, der weſtlichſten Beſitzung Spaniens 
und der gewinnreichſten, welche je ein Volk auf Er— 
den beſeſſen hat, brach die Revolution zuerſt im Sept. 
1810 aus; ein fuͤr die Unabhaͤngigkeit ſeines Vaterlandes 
ergluͤhter Geiſtlicher, Hidalgo, erregte einen Aufruhr, 
welcher unter den Ureinwohnern, die keinesweges zu 
verachten ſind, großen Zulauf fand. Der wilde Haufen 
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konnte dem Andrange des regelmäßigen Militärs nicht 
widerſtehen, und der Aufſtand endigte mit Hidalgo's 
Hinrichtung am 27. Juli 1851. Statt nun durch milde 
Mittel das Volk zu beruhigen, wurden von den Alt-Spa— 
niern Grauſamkeiten aller Art veruͤbt. Die Nordamerika— 
ner ſandten den Guerillas der Patrioten Waffen und Schick: 
bedarf, doch ohne bedeutenden Erfolg. Erſt als ſich 1820 
durch Militärs Gewalt der König in Spanien gezwungen 
ſah, eine Konſtitution anzunehmen, und dieſe auch in 
Mexiko publizirt ward, ſie, geheimen Befehlen zu— 
folge, aber nicht eingefuͤhrt werden ſollte, auch die Bitte 
der Spanier um einen ſpaniſchen Prinzen, den ſie 
als konſtitutionellen König anerkennen wolb 
ten, trotzig abgewieſen ward: da ſtellte ſich Auguſtino 
Iturbide am 23. Febr. 1821 an die Spitze der Nation, 
und proklamirte die Unabhaͤngigkeit. Die ſpaniſchen Be— 
hoͤrden mußten weichen. Iturbide, der ſich zum Kaiſer 
machte, ward geſtuͤrzt. Am 23. Nov. 1825 mußte ſich 
die letzte Feſtung, welche die Spanier inne hatten, das 
Fort San Juan de Uloa vor Vera Cruz, ergeben. Am 
24. Okt. 1824 ward bereits eine Konſtitution eingefuͤhrt, 
wodurch Neu: Spanien, nach dem Muſter der nordameris 
kaniſchen Union, in 20 mexikaniſche Bundesſtaaten verwan— 
delt ward. Die Bundes-Republik zaͤhlt, auf 75,830 Ge— 
viertmeilen, 6 Millionen Menſchen. Iſt zu erwarten, daß 
dieſe in ſo kurzer Zeit von 6 bis 7 Jahren voͤllig uͤber 
ihre Verfaſſung einig zu werden im Stande find, da von 
allen Seiten die Alt» Spanier, die Geiſtlichen, die europaͤi— 
ſchen Monarchiſten, die Britten, die Nordamerikaner ꝛc. 
operiren, um die Republik nach ihren beſonderen ſelbſtſuͤch— 
tigen Abſichten zu modeln oder wohl gar an ſich zu reiſ— 
fen? Daß unter fo bemandten Umſtaͤnden Unruhen und 
ſelbſt Mord und Todtſchlag entſtehen, liegt in der Natur 
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der Sache. So war es in Europa, und fo wird es auch 
noch eine Zeitlang in Amerika bleiben! 

Das Vize⸗Koͤnigreich Peru hatte im Grunde gar 
feine Luft, einen Aufſtand gegen Spanien anzufangen, viel— 
mehr war es der Stuͤtzpunkt, von wo aus Quito und 
Neu⸗-Granada im Norden, das ſeit 1811 unruhige Chile 
und die innern Provinzen des Vize-Koͤnigreichs Rio de la 
Plata (das heutige Bolivia) im Zaum gehalten wurden. 

In Buenos Ayres ſtanden nur wenige ſpaniſche Trup— 
pen, und bereits am 25. Mai 1810 begann eine Junta 
ihre Sitzungen. Dieſe hatte gleich Anfangs nicht bloß 
mit den Spaniern, die theils von Peru aus vordrangen, 
theils, unterſtuͤtzt von den Portugieſen in Braſilien, ſich zu 
Montevideo behaupteten, ſondern auch mit innern Zwiſtig— 
keiten zu kaͤmpfen; aber die Regierung, durch Handels— 
verbindungen mit Europa aufgeklaͤrt, bewies, ſo oft auch 
das Perſonal wechſelte, eine merkwuͤrdige Energie und 
Gelbftaufopferung. Das Land behauptete unter ſtetem 
Wechſel der obrigkeitlichen Perſonen, welches in einer Re— 
publik nicht ſo viel zu bedeuten hat, wie in einer Monar— 
chie, ſeine Freiheit. Um das Innere wenigſtens von einer 
Seite zu beſchuͤtzen, ward ein talentvoller junger Krieger, 
San Martin aus Buenos Ayres, im Anfang 1817 mit 
einem kleinen Kriegesheere uͤber die Hoch-Anden geſchickt, 
Chile zu befreien. 

In Chile bewirkten drei Bruͤder Carrera, junge 
Offiziere, welche Luſt hatten, in Amerika Buonaparte's 
Rolle und die ſeiner Bruͤder zu ſpielen, ſchon am 18. Juli 
1810 eine Revolution gegen Spanien. Da ſie ſich nicht 
beliebt zu machen wußten, ſo wurden ſie durch die unter 
Gainza gelandeten ſpaniſchen Truppen, nach der Schlacht 
bei Talca am 19. Mai, leicht verjagt. Der oben er— 
waͤhnte San Martin aber, welcher die Carrera's von ſich 


entfernt hielt und verfolgte, war fo glücklich, im Treffen 
bei Chacabuco am 12. Februar 1317, und in der Schlacht 
bei Maypo am 5. April 1818, ſie gaͤnzlich zu uͤberwinden 
und aus Chile zu vertreiben. Seitdem beſteht die Repu— 
blik Chile unabhaͤngig und ungeſtoͤrt, beſonders ſeitdem die 
alten Beſitzer des Landes, die Spanier, welche ſich auf 
dem füdlichen Beſtandtheile von Chile, auf der Inſel 
Chiloe, behaupteten, unter Quintanilla, im Januar 1826 
durch den damaligen Direktor Don Ramon Freire ver— 
trieben wurden. 

Buenos Ayres ſtrebte ſeit 1810 unaufhoͤrlich, die eins 
zelnen bewohnten Punkte der weiten Flaͤchgegend zwiſchen 
den Anden und dem Parana, dem Hauptzufluß des Rio de 
la Plata, in eine Union, nach der Weiſe der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, zu verbinden. Doch die durch 
große Stroͤme getrennten, von wilden Indianer-Staͤm— 
men bedrohten Staͤdtchen und Doͤrfer hatten dafuͤr keinen 
Sinn; — es fehlte dort jede Ahnung von Bildung, und im 
Volke herrſcht große Traͤgheit. War von Unabhaͤngigkeit 
die Rede, ſo wollte Jedes, wie die Glieder in der Fabel 
des Menenius Agrippa, fuͤr ſich beſtehen, und war 
abgeneigt, einem Ganzen die nothwendigen Opfer zu brin— 
gen. Es wuͤtheten, wie in Deutſchland zur Zeit des Fauſt— 
rechts, innere Fehden, eine Provinz befehdete die andere. 
Dazu kam der Umſtand, daß ſchon im Jahre 1810 in der 
reichſten, bedeutendſten Provinz des Innern, welche den 
obern Theil des Parana beherrſcht, in Paraguay, ein kraͤf— 
tiger Mann, Gasparo de Francia, aufſtand, welcher 
dieſes 6824 Geviertmeilen große Land mit einer halben 

eillion Menſchen knechtiſch zu zuͤgeln und von aller Ver— 
bindung mit Buenos Ayres abzuhalten ſtrebte, wodurch der 
Verkehr im Innern und mit dem weſtlichen Braſilien bis 
faſt 20 Jahre unterbrochen ward. Erſt im Anfange des 
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Jahres 829 hat er den Handel freigegeben, nur nicht nach 
Buenos Ayres, gegen welchen Freiſtaat er den groͤßten 
Widerwillen hegt. Dennoch bewickte Buenos Ayres die 
Befreiung von Chile, widerſetzte ſich kraͤftig der gewalt— 
ſamen Vereinigung der Provinz Montevideo, die groͤßten— 
theils ſpaniſchen Urſprungs iſt, mit Braſilien, welches durch 
Portugieſen koloniſirt iſt, und beſtand ſeit April 1825 einen 
ruͤhmlichen Kampf mit dem Kaiſerthum, dem einzigen mos 
narchiſchen Staate in Amerika, welcher durch den Frieden 
zu Rio de Janeiro am 27. Aug. 1828 mit der Befreiung 
von Montevideo endigte. Dieſer Friede iſt eine Frucht, 
woran ſich die Energie der Union der Provinzen des Rio 
de la Plata erkennen läßt. Dieſe durch den Kongreß zu 
Vera Cruz de Santa Fe nur loſe und gleichſam bittweiſe 
zuſammengehaltene Union zeigte ſich ſtark und gewaltig, ſo 
wie der Monarch Pedro der Erſte, der Portugieſe, drohte, 
ihre Freiheit zu vernichten. Da erhoben ſich alle Weißen, 
alle Gauchos, und ſelbſt die Wilden bildeten mit Lanze 
und Strickſchlinge eine furchtbare Reiterei, welche ſelbſt die 
Südgraͤnze des Kaiſerreichs bedrohte, und nur durch die 
Feſtung Montevideo aufgehalten ward, waͤhrend ihre kecken 
Kaper, trotz der berüchtigten braſiliſchen Blokade des Rio 
de la Plata, den Feinden großen Schaden zufuͤgten, und 
jetzt zur Veraͤnderung durch das atlantiſche Meer ins mitt— 
laͤndiſche fahren, um allda die Spanier zu belaͤſtigen. Die 
vereinigten Staaten des Rio de la Plata, ſeit ihrer Re— 
volution 1810, durchaus nicht von Spanien aus bedroht, 
umfaſſen (ohne Paraguay) einen Flaͤchenraum von 70,000 
Geviertmeilen, wo aber kaum 25 Million Menſchen leben; 
die ſpaͤrliche Bevoͤlkerung iſt aue Haupturſache, daß das 
an ſich ſchoͤne Land ſich noch nicht beſſer gehoben hat. 
Nach der Ueberwinduig der ſpaniſchen Truppen in 
Chile, faßte San Martin durch den am Ende des Nev. 
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1818 aus England nach Chile entwichenen Lord Cody» 
rane angereist, einen Plan, der für Suͤdamerika's Be 
freiungsgeſchichte ſtets denkwuͤrdig bleiben wird. 
Peru war der Mittelpunkt der ſpaniſchen Macht in Suͤd— 
amerika, von Peru aus war Chile durch Landungen und 
Buones Ayres mittelſt vordringender Truppen bedroht. 
Peru mußte revolutionirt, und die dort ſtehende ſpaniſche 
Armee bezwungen werden, dann war Suͤdamerika be— 
freit. Doch Lord Cochrane that mehr; er vollendete den 
erſten Hauptſchritt zum Ziele. Er zerſtoͤrte die Verbindung 
der in Peru ſtehenden ſpaniſchen Streitkraͤfte mit Europa, 
indem er die Kuͤſtenorte blockirte und die ſpaniſche Flagge 
durch gluͤckliche Streifzuͤge aus dem Stillen Meere ver 
bannte. Den zweiten Zweck, die Ueberwindung der ſpani— 
ſchen Macht in Peru ſollte eine unter San Martin in 
Valparaiſo verſammelte Befreiungs-Armee, welche aus Chi- 
lenos und Argentinern (Truppen der Plata-Staaten) be— 
ſtand, und am 21. Aug. 1820 aus Chile nach Peru ab— 
ſegelte, ausfuͤhren. Peru's Haupthafen, Callao, ward 
durch Lord Cochrane's Geſchwader blockirt. Am 28. Juli 
1821 zog San Martin triumphirend in die Hauptſtadt 
Lima ein, und erklaͤrte Peru fuͤr unabhaͤngig. Doch die 
Spanier, unter den fuͤr den Krieg gebildeten Feldherren 
La Serna, Valdez, Canterac u. ſ. w., zogen ſich in die 
inneren Gebirgsgegenden zuruͤck, und empfingen alle Huͤlfs— 
mittel zur hartnaͤckigen Fortſetzung des Krieges aus dem 
reichen Ober-Peru. Freilich erklaͤrten ſich viele Peruaner 
fuͤr die Revolution, aber San Martin konnte ſich nicht 
behaupten. 

Mittlerweile hatte der Befreiungskampf in Columbia 
eine ſo gluͤckliche Wendung gnommen, daß Bolivar daran 
denken konnte, in San Martits Plan einzugehen, um die 
gaͤnzliche Befreiung Suͤdamerikas zu bewirken, wodurch 
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zugleich die Suͤdgraͤnze der neuen Republik gefichert ward. 
Am 26. Juli 1822 hatten Bolivar und San Martin eine 
Unterredung zu Guayaquil, dem Graͤnzhafen zwiſchen Co— 
lombia und Peru; der letztere uͤberließ dem erſteren foͤrm— 
lich das mühfame Befreiungsgeſchaͤft. San Martin verließ 
darauf im September die peruaniſche Kuͤſte, zog ſich ganz 
vom oͤffentlichen Leben zuruͤck, kam am 3. Mai 1824 in 
Havre an, lebte bis Ende 1828 eingezogen in Suͤdfrank— 
reich, machte dann eine Reiſe in ſein Vaterland, von wel— 
cher er am 25. Juni 1829 nach England zuruͤckgekehrt iſt. 
In Peru zeigte ſich ſchon damals der gerechte Wunſch, 

die Befreiung aus eigenen Kraͤften zu beſchaffen, doch die 
Uebermacht der Spanier, die bereits wieder Lima genom— 
men hatten, machte die Ausfuͤhrung dieſes Wunſches un— 
moͤglich. Bolivar ruͤckte mit ſeiner aus Columbiern, Brit— 
ten und Deutſchen beſtehenden Armee von Norden in Peru 
ein, zog die Truͤmmer der Befreiungs-Armee und die Pe— 
ruaner unter La Mar an ſich, und nach vielen Hin- und 
Hermaͤrſchen, und unter Umſtaͤnden, wo der Ausgang hoͤchſt 
ungewiß war, gewann der General Sucre, von dem ta— 
pfern Englaͤnder Miller unterſtuͤtzt, am 7. Dez. 1824 
die Schlacht bei Ayacucho, welche die Befreiung von Suͤd— 
amerika entſchied. Vermoͤge der auf dem Schlachtfelde 
abgeſchloſſenen Konvention raͤumten die koͤnigl. ſpaniſchen 
Truppen ganz Suͤdamerika. Bloß Callao vertheidigte ſich 
noch unter dem General Rodil bis zum 22. Jan. 1826, 
als dem Tage, wo die letzten Spanier aus Suͤd— 
amerika weichen mußten. Mittlerweile hatten Boli— 
var und Sucre mit ihren Truppen nicht nur ganz Peru, 
nun eine Republik, ſondern auch die Gebirgsgegenden jen— 
ſeits des Desaguadero fuͤr ihre Freiheit erobert. Jene Ge— 
birgsgegend, Ober-Peru, zur ſpaniſchen Zeit dem Vize— 
Koͤnigreich Buenos Ayres angehoͤrig, hatte ſich 1813 der 
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Republik der Wlata: Staaten angefchloffen, war aber bald 
wieder von den fpanifchen Truppen (unter Goyeneche und 
Pezuela) unterworfen. Jetzt, im Jan. 1825, bildete Bo— 
livar aus dieſer Gebirgsgegend eine neue Republik, welche 
ſich nach feinem Namen Bolivia nannte. Nach dem Mus 
ſter der Republik Colombia, welche durch die Konſtitution 
vom 12. Juli 1821 eine Zentral-Republik iſt, machte nun 
der Befreier Bolivar auch aus Peru und dem neu entſtan— 
denen Bolivia Zentral-Republiken, wo die Regierung von 
einem Mittelpunkte ausgeht, und ließ ſich von beiden zum 
Praͤſidenten ernennen. Weil er gerade zu derſelben 
Zeit einen General-Kongreß zu Panama berufen hatte, ſo 
fing man an zu fuͤrchten, er wolle ſich zum Diktator 
über ganz Suͤdamerika aufwerfen. Wirklich vers 
lieh er der Republik Bolivia eine ganz ſeltſame Konſtitu— 
tion, worin er ſich zum „lebenswierigen“ Praͤſidenten auf— 
warf. Dieſe Konſtitution drang er auch, offenbar mit Ge— 
walt, unter Hinrichtungen und Verhaftungen, der Repu— 
blik Peru am 9. Juli 1826 auf, und verließ am 1. Sept. 
den alſo willkuͤhrlich organiſirten Staat, weil in 
Colombia Unruhen ausgebrochen waren, welche ſeine Ge— 
genwart erforderten. In Peru ließ er den General Don 
Andrea de Santa Cruz, und in Bolivia den Großmarſchall 
Joſe de Sucre, als ſeinen Stellvertreter mit colombiſchen 
Truppen zuruͤck. Dem ewig wahren Grundſatz: Jedes 
Staates beſtes Gluͤck nicht von außen! gemaͤß, 
erwachte ſchon im Anfange des Jahres 1827 bei der Mehr— 
zahl der Peruaner der Wunſch, ſich von der aufgedrunge— 
nen Konſtitution und dem lebenswierigen Beſchuͤtzer und _ 
Befreier zu befreien, und ſeltſam genug boten die colom— 
biſchen Truppen ſelbſt dazu die Hand, da auch dieſe mit 
den Maßregeln ihres Prafidenten nicht zufrieden waren. 
Die fremden Truppen zogen nach Guayaquil ab. Am 
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4. Juni verſammelte ſich ein ſouverainer, konſtituirender 
Kongreß, und am 10. Juli ward an die Stelle des Ge 
nerals Santa Cruz der General La Mar erwaͤhlt, und 
ſtatt der Bolivar-Konſtitution, die von 1823 mit einigen 
Abaͤnderungen wieder eingeführt und beſchworen. Durch 
Peru bewogen, entzog ſich auch im Maͤrz 1828 die Re— 
publik Bolivia dem colombiſchen Einfluſſe und vertrieb die 
dortigen fremden Truppen unter ihrem Befehlshaber, Ge— 
neral Sucre. 

Dies iſt ein kurzer Abriß des Zuſtandes der amerika— 
niſchen Lande, welche fruher der Krone Spanien gehorch— 
ten. Es herrſcht nirgend voͤllige Ruhe und Beſtand der 
Regierung, nicht uͤberall Frieden; ſie ſind noch in der Kri— 
ſis einer Entwickelungsepoche begriffen, etwa wie Europa 
im ſechzehnten Jahrh. Es iſt das brauſende Leben der Ju— 
gendwelt, keinesweges idylliſch und anlockend reizend. Es 
iſt die Zeit der Aus ſaat, einer beſſern Ernte zu reifen. Gut 
Ding will Weile haben. Der Anfang der Unabhaͤngigkeit 
iſt gemacht, der Zwingherr iſt verjagt, ſeine Burgen ſind 
gebrochen. Nach und nach werden jene Staaten und Voͤl— 
ker Vertrauen zu fich ſelbſt gewinnen, werden das Geſetz 
als das Höchfte erkennen lernen und zu dem Zuſtande ges 
langen, welcher jetzt ſchon die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika begluͤckt. Kein Vernuͤnftiger wird das Leben 
in den meiſten der neuen Staaten demjenigen vorziehen, 
deſſen ſich der Buͤrger in geregelten alten Freiſtaaten oder 
konſtitutionellen Monarchien erfreut. Doch es giebt auch 
in Europa Länder, beſonders im Weſten dieſes Welttheils, 
wo es noch ſchlimmer ausſieht, wie in Guatemalo und in 
den Platas Gegenden; wo das Ende des Elends nicht ab» 
zuſehen iſt und weder Maß noch Ziel hat. Wir wollen die 
neuen Staaten jenſeits des atlantiſchen Ozeans nicht uͤber— 
ſchaͤtzen, aber ſie als den Schauplatz gaͤnzlicher Verwilde— 
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rung zu verſchreien, wo Niemand weiß, wer Koch oder 
Kellner iſt, das iſt denen allein erlaubt, die ſich nicht die 
Muͤhe geben moͤgen, die Original-Quellen zu benutzen, wo— 
mit uns die in Amerika herrſchende Preßfreiheit ſo reichlich 
verſieht. Dieſe pruͤfend zu benutzen, iſt freilich ſchwierig, 
leichter macht ſich die Sache, wenn man der Welt ver⸗ 
kuͤndigt: „In Amerika iſt noch nichts auf einen feſten 
Fuß geſtellt; man thut beſſer ſich um die dortigen Staa— 
ten gar nicht zu bekuͤmmern, bis dort Alles voͤllig geordnet 
und abgethan iſt.“ Moͤchte dieſes Vorurtheil nur nicht 
Maͤnner beherrſchen, deren Pflicht es iſt, uͤber das Heil 
der europaͤiſchen Staaten zu wachen, und die daher, wenn 
von allgemeiner Politik die Rede iſt, nur immer die eine 
Seite auffaffen — die europaͤiſche nämlich; die andere — 
die amerikaniſche — iſt ihnen durch jenen Schleier des 
Vorurtheils verborgen — und das kann zu entſetzlichen 
Mißgriffen fuͤhren, vorzuͤglich jetzt, wo eine große Stuͤtze 
des europaͤiſchen Gleichgewichts (Großbritannien) wankt.“ 


Unterſuchungen 


b f über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


F uͤnftes Kapitel. 


Friedrichs des Zweiten Verdienſte um die Kurmark 
Brandenburg. 


Frarich des Zweiten urfprüngliche Beſtimmung war 
keinesweges, der Nachfolger ſeines Vaters im Kurfuͤrſten— 
thum Brandenburg zu werden; er war vielmehr beſtimmt, 
die polniſche Koͤnigskrone zu tragen. Durch welche Ver— 
haͤltniſſe der polniſche Koͤnig Ladislaus vermocht wurde, 
ihn zu feinem Nachfolger zu wahlen, iſt freilich unbekannt 
geblieben; doch ſtimmen alle Annaliſten darin uͤberein, 
daß Friedrich der Zweite, von ſeinem neunten Jahr an, am 
polniſchen Hofe erzogen worden ſei und durch eine Ver— 
maͤhlung mit der Prinzeſſin Hedwig, einzigen Tochter des 
Koͤnigs von Polen, auf den ſarmatiſchen Thron gelangt 
ſeyn wuͤrde, wenn der fruͤhzeitige Tod dieſer Prinzeſſin den 
Entwurf ihres Vaters nicht zum Scheitern gebracht haͤtte. 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 48 Hft. 9 
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Auf dies Ereigniß kehrte der junge Prinz, man weiß nicht 
genau in welchem Jahre, nach der Mark zuruͤck. Gebo⸗ 
ren zu Tangermünde im Jahre 1413, mochte er ein Alter 
von 16, Jahren erreicht haben, als er feinem Vater in den 
Bahnen folgte, welche dieſer als Staatsmann und Feldherr 
beſchrieb. Man wurde in dieſen Zeiten zur Regierung eben 
ſo angeleitet, wie zu jeder anderen Kunſt, zu jedem ande— 
ren Handwerk, d. h. rein praktiſch. Von politiſchen 
Theorien hatte man in der erſten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts noch gar keine Ahnung. Es gab in dieſen 
Zeiten weder eine Reichs-Hiſtorie, noch eine Reichs-Ver— 
faſſung, worin angehende Regenten unterrichtet worden 
wären. Nothduͤrftiges Leſen und Schreiben war das 
Hoͤchſte, worin Fuͤrſtenſoͤhne geuͤbt wurden; denn ſelbſt im 
kuͤnſtlichen Rechnen war man noch ſo weit zuruͤck, daß Der 
einem Zauberer gleich kam, der die fuͤnf Spezies zu hand— 
haben verſtand. Man ſtellte ſich mit angeerbten Vorrech— 
ten in die Mitte der Begebenheiten, und ließ es darauf an— 
kommen, wie viel man ſeinem Verſtande oder der Gunſt 
der Ereigniſſe zu verdanken haben werde. Kurz: die ge— 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe waren in dieſen Zeiten noch 
einfach genug, um wenig mehr zu fordern, als was eine 
geſunde Beurtheilung der Dinge und der Perſonen zu lei— 
ſten vermag: eine Eigenſchaft, worin ſich der Nachfolger 
des erſten Kurfuͤrſten hohenzolleriſchen Geſchlechts ausge— 
zeichnet zu haben ſcheint. 

Wenn Friedrich der Zweite in der Geſchichte der Kur— 
mark Brandenburg den Beinamen „Eiſenzahn“ fuͤhrt, 
ſo hat man, wie wir glauben, dieſen Beinamen da— 
durch falſch gedeutet, daß man ihm auf die Koͤrperſtaͤrke 


des Fürften bezogen hat. Außerdem, daß eine ſolche Ber 
ziehung durch den Ausdruck „Eiſenzahn,“ auf keine Weiſe 
gerechtfertigt wird, iſt auch in keinem einzigen Falle von 
einer ausnehmenden Koͤrperſtaͤrke Friedrichs des Zweiten die 
Rede. Der Beiname, welchen er fuͤhrt, kann nur auf 
den Charakter ſeiner Regierung bezogen werden. Dieſe nun 
hatte ihren Charakter darin, daß er mit auffallender Fol— 
gerechtigkeit und Strenge alles zuſammenhielt, was zum 
Kurfuͤrſtenthum gehoͤrte, und alles, was davon, es ſei 
durch die Anordnungen ſeines Vaters oder durch anderwei— 
tige Umſtaͤnde abgekommen war, wieder damit zu vereini— 
gen ſuchte. Die Aufforderung dazu lag in allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen, welche ihm nicht erlaubten, ſeinen Nachbarn 
etwas zu geſtatten, was zur Verdunkelung ſeiner Wuͤrde 
und ſeines Hauſes fuͤhren konnte. Er hielt, nach dem ge— 
meinen Ausdruck, der in der Bezeichnung fuͤrſtlicher Eigen— 
ſchaften nur allzu oft den Ausſchlag gegeben hat, alles mit 
den Zähnen feſt; und daher der Beiname „Eiſenzahn,“ 
der nur in dieſer Beziehung eine ehrenvolle Bedeutung hat. 
Wie viel er auf dieſem Wege leiſtete, werden wir ausein— 
anderſetzen, ſobald wir von der hohen Schule werden gere— 
det haben, welche Friedrich als nachgeborner Prinz beſuchte. 

Dieſe hohe Schule war das Konzilium zu Baſel, das 
den 23. Juli des Jahres 1431 in der Kathedral⸗Kirche 
dieſer Stadt ſeinen Anfang nahm; wir nennen es eine 
hohe Schule, weil es denen, die es beſuchten — und zu 
dieſen gehörte Friedrich — die vollſtaͤndigſte Gelegenheit 
gab, fi) über die hoͤchſten Angelegenheiten der europäifchen 
Welt ihrer Zeit zurecht zu finden und ſich eine ſichere Regel 
fuͤr ihr Verfahren als weltliche Fuͤrſten zu bilden. 
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Martin der Fünfte farb den 20. Febr. 1431. Sein 
Nachfolger auf dem paͤpſtlichen Thron war Gabriel Con— 
delmerio, ein Venetianer, der, nach ſeiner Erhebung, den 
Namen Eugenius der Vierte annahm. Er zerfiel ſogleich 
mit den naͤchſten Anverwandten feines Vorgängers, dem 
Kardinal Prosper Colonna, und deſſen beiden Bruͤdern, 
Anton, Fuͤrſt von Salern, und Eduard, Graf von Celano. 
Die Beſchuldigung war, daß fie den von Martin dem Fuͤnf— 
ten geſammelten Schatz an ſich genommen und folglich 
das, was der Kirche gehoͤrte, in Eigenthum verwandelt 
haͤtten. Hieraus entwickelte ſich ein Buͤrgerkrieg. Die 
Colonnas, die ſich fuͤr beſchimpft hielten, belagerten den 
Papſt in ſeinem Palaſte, und wuͤrden ſich ſeiner bemaͤchtigt 
haben, haͤtte ſich nicht das roͤmiſche Volk in ſeiner Eifer— 
ſucht uͤber die allzugroße Macht dieſer Familie wider ſie 
vereinigt. Genoͤthigt, aus Rom zu entweichen, fanden die 
Colonnas Schutz in ihren Schloͤſſern; doch von hier aus 
ſetzten ſie den Krieg fort, waͤhrend Eugenius vergeblich den 
Bann auf fir herabdonnerte. Der ganze Kirchenſtaat ges 
rieth daruͤber in Aufruhr; und als der Papſt ſah, daß er 
nichts gegen ſeine Widerſacher ausrichten wuͤrde, ſprach er 
die Huͤlfe des Kaiſers Sigismund an. Dieſer ſchlug ſich 
zwar in's Mittel, doch ſo, daß er dem Papſt Unrecht gab. 
Ueber den vermeintlichen Diebftahl der Colonnas wurde 
alſo der Schleier der Vergeſſenheit geworfen. Die Noth 
bewirkte dies; denn der Papſt durfte nicht vergeſſen, daß 
er nicht bloß dem Kirchenſtaate, ſondern auch der ganzen 
abendlaͤndiſchen Kirche angehoͤrte. Vielleicht bildete ſich 
Eugenius ein, er ſei vom Schickſal berufen, das Papſt— 
thum dadurch zu beſchuͤtzen, daß er mehr Charakter ent— 
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wickele, als feine Vorgaͤnger; Phantaſien dieſer Art ſind 
nur allzu gewoͤhnlich in Lagen, worin es darauf ankommt, 
ein in Verfall gerathenes Syſtem aufrecht zu erhalten. 
Wofern er dies aber wirklich von ſich annahm, darf man 
ſagen, er ſei nur beſtimmt geweſen, das baare Gegentheil 
zu erfahren. 

Abgelaufen war die Zeit, nach welcher ſich, der Bulle 
Martins des Fünften gemäß, das Konzilium zu Baſel ver— 
ſammeln ſollte; und ohne die Aufforderung, ja ſelbſt ohne 
die Erlaubniß des Papſtes, verſammelte ſich das Konzi— 
lium zu der oben angegebenen Zeit in Baſel. Noch mehr: 
fein erſter Schritt war, mit Ketzern zu unterhandeln; er 
forderte naͤmlich die Huſſiten auf, zu Baſel zu erſcheinen, 
und verfprach geneigtes Gehör, wenn jene ſich vernünf: 
tig beweiſen, d. h. nichts fordern wuͤrden, was dem Vor— 
theil der Prieſterſchaft entgegen waͤre. So viel Gefaͤllig— 
keit beleidigte den Papſt, welcher behauptete, daß Ketzer, 
welche die Kirche einmal verdammt haͤtte, nicht weiter ge— 
hoͤrt zu werden verdienten. Was jedoch den heil. Vater 
noch tiefer kraͤnkte, war, daß das Konzilium ſich de facto 
uͤber ihn geſtellt hatte. Den Uebeln, welche dem kirchli— 
chen Thron bevorſtanden, ſchleunigſt zu begegnen, ertheilte 
Eugenius ſeinem Legaten Ceſarini den Befehl, das zu Ba— 
ſel verſammelte Konzilium aufzuloͤſen und ein anderes bin— 
nen 18 Monaten nach Bologna auszuſchreiben. Dieſer 
Befehl, obgleich von zehn Kardinaͤlen unterzeichnet, ver— 
rieth den ſtaͤrkſten Mangel an Beurtheilung; denn, was 
haͤtte die, welche ſich zu Baſel verſammelt hatten, um die 
Kirche in Haupt und Gliedern zu reformiren, wohl bewe— 
gen koͤnnen, unverrichteter Sache auseinander zu gehen, und 


on 
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ſich nach 18 Monaten mit vermehrten Koften an einem 
Orte zu verſammeln, wo ſie ihren Zweck nothwendig ver— 
fehlen mußten! Der Kardinal Caſarini machte einen Ber: 
ſuch, den Papſt mit dem Konzilium zu verſoͤhnen; da dies 
ſer aber gaͤnzlich fehl ſchlug, und Eugenius in einer Bulle 
vom 18. Dez. 1413 das Konzilium zu Baſel fuͤr aufge. 
loͤſet erklaͤrte: ſo ſetzte dieſes alle Schonung aus den 
Augen, erneuerte den Grundſatz der Superioritaͤt des Kon— 
ziliums über den Papſt, und kuͤndigte vorlaͤufig an, „daß, 
wer ſich weigern würde, ſich den Beſchlüſſen und Verord— 
nungen eines allgemeinen und rechtmaͤßig verſammelten 
Konziliums zu unterwerfen, ſelbſt wenn er Papſt waͤre, 
gebührend beſtraft werden ſollte.“ Die antimonarchiſche Ne: 
gierungsform der Kirche war alſo ausgeſprochen, und fuͤr 
Eugenius den Vierten beſtand die Aufgabe darin, ſich trotz 
derſelben auf feinem Standpunkte zu behaupten; die größte 
Standhaftigkeit war in ſeiner Lage um ſo nothwendiger, 
weil weltliche Fuͤrſten, hohe Kleriſei, Gelehrte und Volk 
niemals einſtimmiger geweſen waren, als in dem Gefuͤhl 
— um nicht zu fagen in dem Gedanken — von der Noth— 
wendigkeit einer Kirchenverbeſſerung. 

Eine Zeit lang glaubte Eugenius die Gewalt des 
Stromes dadurch zu brechen, daß er ihn abzuleiten be— 
muͤht war; er hoffte, es zum wenigſten dahin zu bringen, 
daß das Konzilium ſich eine Verſetzung nach Italien ge— 
fallen laſſen wuͤrde. Allein die Franzoſen und Deutſchen, 
voll des Gedankens, daß eine Reformation zu Stande ge— 
bracht werden muͤſſe, beharrten ſtandhaft auf ihrem einmal 
gefaßten Beſchluß; und nachdem ſie dem Papſte zwei Mo— 
nate zur Zuruͤcknahme ſeiner Aufhebungs- Bulle vergoͤnnt 
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hatten, wagten fie es, das Oberhaupt der Kirche vor ein 
Konzilium zu fordern, und wenn es nicht gehorchen würde, 
ihm vorlaͤufig die Abſetzung anzukuͤndigen. Von jetzt an 
war Autorität im Kampf mit Autorität, und nur allzu 
bald zeigte ſich, daß in einem ſolchen Kampfe der Ein— 
zelne nicht lange der Mehrheit gewachſen bleibt. Euge— 
nius glaubte ſich dadurch zu retten, daß er, drei Tage vor 
dem ihm geſetzten Termin, das Konzilium beſtaͤtigte, und 
vier Kardinaͤle ernannte, welche in ſeinem Namen den 
Vorſitz auf demſelben fuͤhren ſollten; allein die Vaͤter des 
Konziliums, hiermit nicht zufrieden, drangen auf eine foͤrm— 
liche Zuruͤcknahme der Aufhebungs-Bulle, und nachdem 
ſie in dieſer Hinſicht ihren Zweck erreicht hatten, ſchritten 
ſie muthig zur Reformation in Haupt und Gliedern. 

Dies will jedoch richtig verſtanden ſeyn ... 

Mit der vollkommneren Ausbildung der kirchlichen 
Monarchie hatte ſich ein Finanz-Syſtem feſtgeſtellt, das 
ihr zur Stuͤtze diente; und dies Finanz-Syſtem war gaͤnz— 
lich auf die Liſt gebauet. Unfaͤhig, mit irgend einem 
Rechte Steuern zu fordern, der Steuern aber deßwegen 
nicht minder beduͤrftig, hatten die Paͤpſte den Ausweg ge— 
funden, daß die kirchliche Beamtenwelt zahlte, und 
daß es ihrer Betriebſamkeit uͤberlaſſen blieb, wie ſie die 
zu zahlenden Steuern herbeiſchaffen wollte. Dies war der 
Zweck der Exſpestativen, Reſervationen, Reſignationen, 
Anuaten, Palliengelder u. ſ. w. Zur Entſchuldigung der 
Sache muß bemerkt werden, daß andere Erhebungsformen 
in dem Verhaͤltniß des Kirchenſtaats zu dem Kirchenreiche, 
der geiſtlichen Macht zu der weltlichen, nicht wohl moͤglich 
waren. Dieſe Art von Steuererhebung war jedoch nichts 
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weniger als geeignet, die kirchliche Beamtenwelt in einem 
ſolchen Zuſammenhange mit ihrem Oberhaupte zu erhal— 
ten, wodurch die Einheit derſelben geſichert geblieben waͤre. 
In der ſo geſtellten Beamtenwelt mußte es nothwendig 
ſehr viel Mißvergnuͤgte und ſelbſt Rebellen geben; es wa— 
ren alle Diejenigen, die ſich allzu gedruͤckt fuͤhlten. Dazu 
kam fuͤr die Beſſeren das Gefuͤhl ihrer Wuͤrde, wie es 
bei fehlerhaften Einrichtungen, die als ſolche allgemein an— 
erkannt ſind, nicht ausbleibt. Eigentlich handelte es ſich N 
alſo nur um die Einführung eines beſſeren Finanz -Syſtems; 
und das beſte wuͤrde gerade das geweſen ſeyn, wodurch 
die Beamtenwelt von ihrem Oberhaupte abhängig gewor— 
den waͤre. Doch ein ſolches war unmöglich. Das Kon: 
zilium zu Baſel mochte dieſe Unmoͤglichkeit begreifen oder 
nicht; genug die Glieder deſſelben waren der bisherigen 
Beſteuerung von Herzen uͤberdruͤſſig, und indem ſie ihnen 
in dem Lichte der Simonie erſchienen, gingen ſie in ihrem 
Eifer fo weit, daß fie verordneten: „es ſolle kuͤnftig für 
die Beſtaͤtigung der Wahlen, für die Ertheilung der Pfrüns 
den, fuͤr Einfuͤhrungen, Inveſtituren und ſelbſt fuͤr das 
Pallium nichts gefordert und nichts bezahlt werden.“ 
Durch dieſe Verordnung war die ganze kirchliche Re— 
gierung in ihrem Zuſammenhange, wo nicht aufgeloͤſt, 
doch ſtark erſchuͤttert. Es fehlte auf dem Konzilium zwar 
nicht an Maͤnnern, welche die Annaten, dieſen ergiebigen 
Zweig der paͤpſtlichen Einkuͤnfte, vertheidigten; doch indem 
die Mehrheit, wie es ſcheint, nichts von dem Zufammen 
hang begriff, worin das bisherige Finanz-Syſtem zu der 
kirchlichen Regierung ſtand, erfolgte die Entſcheidung, daß 
auch die Annaten, als ſimoniſtiſch verworfen und folglich 
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fireng verboten werden müßten. Wahrlich, man muß befen 
nen, daß der wohlgemeinte Eifer der Väter des Konzi— 
liums ein Minimum von Weisheit in ſich ſchloß, und 
daß das, was man ihrer ſittlichen Denkart zu Gute kom— 
men laſſen moͤchte, durch ihren Unverſtand aufgewogen 
ward; denn in ihnen zeigte ſich uͤberall eine Beamten— 
welt, die, weil ſie nicht weiß, worauf ihr Daſeyn und 
ihre Wirkſamkeit beruht, gegen ſich ſelbſt wuͤthet. Ver— 
geblich ſchickte Eugenius einige Maͤnner von Anſehn nach 
Baſel, um in ſeinem Namen gegen die Aufhebung der 
Annaten zu proteſtiren, da das Erbtheil Petri (der Kir— 
chenſtaat) von unrechtmaͤßigen Beſitzern uͤberſchwemmt, 
keine hinreichenden Mittel zur Beſtreitung der Ausgaben 
des heil. Stuhls gewaͤhre. Das Konzilium gab zur Ant— 
wort: „die Annaten waͤren eine neuere Erfindung; und da 
die Paͤpſte ſich ſo lange ohne dieſelben beholfen haͤtten, 
fo wuͤrden fie auch kuͤnftig ohne fie beſtehen.“ Das Kon: 
zilium erklaͤrte zugleich, daß es auf eine ruͤhmlichere und 
chriſtlichere Weiſe fuͤr Se. Heiligkeit ſorgen werde; und 
daraus geht hervor, daß es — laͤcherlich genug! — zu 
dem Papſte in daſſelbe Verhaͤltniß zu treten gedachte, worin 
Staͤnde zu dem Landesfuͤrſten ſtehen, wenn dieſer von ihren 
Bewilligungen abhaͤngig iſt. 

Mit Einem Worte: es war der reinſte Unſinn, der 
die kirchliche Verſammlung zu Baſel beherrſchte. Sie wollte 


weder der Lehre noch der Hierarchie den mindeſten Abbruch 


thun; aber ihre Mittel waren ſaͤmmtlich von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß weder die eine noch die andere damit 
beſtehen konnte. Denn, wenn die Hierarchie um der Lehre 
willen da war, ſo durfte jene nicht zerſtoͤrt werden; zer— 
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ſtört aber wurde ſie nothwendig dadurch, daß man dem 
Oberhaupte der Kirche, ihrem Schlußſtein, die Mittel zur 
Behauptung ſeiner Wuͤrde entzog. Ein politiſches Syſtem 
— und wer noͤchte laͤugnen, daß das kirchliche dieſen 
Charakter hatte? — kann durch und durch fehlerhaft ſeyn, 
ohne daß feine Wirkſamkeit darunter leidet; nur darf es 
ſich nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzen, wofern es 
ſich nicht ſelbſt aufheben will. Die zu Baſel verſammel⸗ 
ten Vaͤter der Kirche waren die Janſeniſten ihrer Zeit: 
doch waren ſie deßhalb nicht achtungswerther, als alle 
Diejenigen zu ſeyn pflegen, welche die Wirkung ohne die 
Urſache wollen. 

So lange dies Verhaͤltniß des Konziliums zum Papſte 
vorhielt, war an keinem Frieden zu denken. Wiederum 
war es nicht leicht, dies Verhaͤltniß ſo abzuaͤndern, daß 
das Konzilium ſich dem Papſte untergeordnet haͤtte; denn 
dies war gegen den Geiſt der Zeit, der, wie gewoͤhnlich, 
uͤber ſich ſelbſt im Unklaren war. Fuͤr einen jungen Fuͤr— 
fien, der, wie Friedrich der Zweite, das Thun und Trei— 
ben an Ort und Stelle beobachtete, mußte Belehrung aller 
Art daraus entſpringen; vorzuͤglich von dem Augenblick 
an, wo eine Begebenheit eintrat, auf welche Niemand ge— 
rechnet hatte, die aber deßhalb nicht weniger dahin wirkte, 
dem Konzilium zu Baſel jedes Auſehn zu rauben. 

Eugenius der Vierte befand ſich in einer nicht gerin— 
gen Verlegenheit, als die Fortſchritte der Tuͤrken auf dem 
europaͤiſchen Feſtlande ihm Gelegenheit zur Zuſammenberu— 
fung einer Verſammlung darboten, welche mit weit beſſe— 
rem Rechte eine oͤkumeniſche oder allgemeine genannt wer— 
den konnte, als das Konzilium zu Baſel. Kommt es im 
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Leben immer nur darauf an, den Gegner zu überflügeln, 
ſo geſchieht dies am ſicherſten dadurch, daß man ſein Ver— 
fahren nach einem groͤßeren Maßſtabe gegen ihn richtet 
Im Verhaͤltniß des Papſtes zu dem Konzilium zu Baſel 
machte es ſich auf folgender Weiſe. 

Beſchraͤnkt auf den Beſitz von Konſtantinopel, in 
einem fortdauernden Kampf mit widrigen Ereigniſſen, nicht 
ſelten am Rande der Verzweiflung, ließ Johann Palaͤologus, 
der vorletzte oſtroͤmiſche Kaiſer, ſich bereden, einen letzten 
Verſuch zur Vertreibung der Türken aus Europa zu ma 
chen, von welchem es ſich die Wiederherſtellung des Reichs 
verſprach. Da nun dies große Werk nur unter dem Bei— 
ſtande der Weſt-Europaͤer gelingen, dieſer Beiſtand aber 
nur dann erfolgen konnte, wenn die griechiſche Kirche ſich 
mit der lateiniſchen wirklich oder zum Schein vereinigte: 
ſo war er entſchloſſen, die Hand zu einer ſolchen Vereini— 
gung zu bieten. Auf die Hinderniſſe, welche ihr unter 
Eugen entgegen ſtanden, wurde zu Konſtantinopel wenig 
geachtet, es ſei nun, weil man die Zwecke des baſeler 
Konziliums nicht zu faffen vermochte, oder weil eigen: 
nützige Unterhändler den wahren Stand der Dinge im 
Weſten abſichtlich verſchleierten. Eugenius der Vierte brachte 
bei den Antraͤgen, die ihm gemacht wurden, nichts weiter 
in Anſchlag, als die Gelegenheit, die ſich ihm darbot, aus 
der Verdunkelung hervorzutreten, worin das Konzilium zu 
Baſel ihn hielt. Wenn Johann Palaͤolegus verlangte, 
baß die Einigungs-Synode in einer von den Staͤdten 
Oberitaliens gehalten werden moͤchte: ſo erfuͤllte er dadurch 
nur den Wunſch des Papſtes, der, aus Rom vertrieben, 
Florenz zu ſeinem Aufenthaltsorte erwaͤhlt hatte. Dem 
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| oſtroͤmiſchen Kaiſer wurde ein Gefolge von 700 Perſonen 
bewilligt; und außerdem daß Eugenius ſich verbindlich 
machte, die Reiſekoſten zu beſtreiten, war er ſo großmuͤ— 
thig, zur Erleichterung der griechiſchen Geiſtlichkeit 8000 
Dukaten vorzuſtrecken. Avignoner Bankiers machten den 
Vorſchuß; die Ausruͤſtung der Schiffe, worauf die Ver— 
ſetzung des Hofes und der Geiſtlichkeit von Konſtantinopel 
geſchehen ſollte, geſchah zu Marſeille. Ehe dieſe erfolgen 
konnte mußten noch mancherlei Schwierigkeiten uͤberwun— 
den werden, wohin vorzuͤglich die Genehmigung des tuͤr— 
kiſchen Sultans gehörte, der den Hellespont beherrſchte. 
Doch auch von dieſer Seite fanden keine Hinderniſſe Statt; 
und fo richtig beurtheilte Amurath der Zweite die wahre 
Lage der Dinge, daß er ſich nicht bloß verpflichtete, Kon— 
ſtantinopel waͤhrend der Abweſenheit Johanns unberuͤhrt 
zu laſſen, ſondern ſogar einen Theil ſeiner Schaͤtze anbot. 
So ſchlug denn endlich die Stunde der Abfahrt, dem 
Kaiſer um ſo willkommner, da er hoffen durfte, den Be— 
kuͤmmerniſſen und Gefahren, die ſich an ſeine Lage knuͤpf— 
ten, zum wenigſten auf einige Zeit zu entrinnen. Ihn be— 
gleitete der Patriarch von Konſtantinopel, Joſeph, an wel— 
chen ſich die fuͤnf Kreuztraͤger oder Dignitarien der St. 
Sophien-Kirche anſchloſſen. Außerdem traten zwanzig aus— 
erwaͤhlte Biſchoͤfe, zu welchen, außer den Metropolitanen 
von Heraklaͤa und Zyzikus, Nicaͤa und Nikomedien, Ephe⸗ 
ſus und Trapezunt, perſoͤnlichen Verdienſtes wegen, Mar: 
kus und Beſſarion gehoͤrten, die Fahrt an. Wie haͤtten 
die Philoſophen des Berges Athos ganz wegbleiben koͤn— 
nen? Die Patriarchen von Alexandrien, Antiochien und 
Jeruſalem erſchienen in ihren aͤchten oder vorgeblichen 
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Stellvertretern. Eingeſchifft wurden auch die koſtbaren 
Geraͤthe der St. Sophien-Kirche, damit der Patriarch 
mit dem nöthigen Glanz pontifiziren moͤchte. Man wollte 
alle Herrlichkeit zeigen, indem man über 15,000 Dukaten, 
den erſten Almoſen des Papſtes, ſtritt. In acht Fahrzeu— 
gen langte man, nach einer langweiligen und beſchwerli— 
chen Reiſe von 77 Tagen in dem Golf von Venedig an. 
Hier mit allen, ſeinem Range gebuͤhrenden Feierlich— 
keiten empfangen, ließ Johann Palaͤologus ſich einen funf— 
zehntaͤgigen Aufenthalt in Venedig gefallen, deſſen Sehns— 
wuͤrdigkeiten ihn und ſeine Begleiter in Erſtaunen ſetzten. 
Zu Ferrara harrte inzwiſchen der Papſt in einer duͤnnen 
Umgebung von Kardinaͤlen und Biſchoͤfen des vornehmen 
Gaſtes, der durch engeres Anſchließen an das lateiniſche 
Kirchenthum ein hoͤheres Maß von Macht und Freiheit 
zu gewinnen hoffte. Die Jahrbuͤcher der Kirche bezeichnen 
den 4. März 1438, als den Tag, wo Johann Palaͤolo— 
gus ſeinen feierlichen Einzug in Ferrara hielt. Begleitet 
von ſeinem Bruder Demetrius, ritt er auf einem ſchwarzen 
Pferde; doch wurde ein milchweißes Roß, deſſen Sattel 
und Zaumzeug mit goldenen Adlern geſchmuͤckt war, vor 
ihm hergefuͤhrt, und die Prinzen des Hauſes Eſte trugen 
den Thronhimmel uͤber ſeinem Haupte. Nicht eher ſtieg 
der Palaͤbloge vom Pferde, als bis er bei den Stufen 
angelangt war, welche in die Zimmer des Papſtes fuͤhr— 
ten. Eugenius erſparte ihm die Demuͤthigung einer Knie— 
beugung, indem er ihn chriſtvaͤterlich umarmte und auf 
einen Sitz zu ſeiner Linken fuͤhrte. Was ein aus Rom 
vertriebener, von dem Konzilium zu Baſel in feiner Wirk 
ſamkeit beſchraͤnkter Papſt, und ein zu einem Buͤrgermeiſter 
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von Konſtantinopel herabgewuͤrdigter Imperator mit ein— 
ander verkehrten, um ſich gegenſeitig wieder zu heben, iſt 
der Nachwelt nicht verrathen worden; doch begreift man 
ohne Muͤhe, was geſchehen kann, wenn der Lahme den 
Blinden anfleht, ihm den Weg zu weiſen. 

Nicht geringeren Anſpruch auf Achtung machte die 
griechifche Geiſtlichkeit. Der Patriarch von Konſtantinopel 
verließ ſeine Galeere nicht eher, als bis alles, was den 
Empfang betraf, verabredet war, und der Papſt mußte 
ſich gefallen laſſen, ihn als feines Gleichen zu bewillkomm— 
nen. Dabei wurde feſtgeſetzt, daß keiner von den griechi— 
ſchen Geiſtlichen verpflichtet ſeyn ſollte, dem weſtlichen 
Primas die Füße zu kuͤſſen. Nicht wenig erftaunten die 
Ankoͤmmlinge uͤber die geringe Anzahl der zu Ferrara ver— 
ſammelten Geiſtlichen: ſie hatten auf eine glaͤnzende Sy— 
node gerechnet, und fanden nicht einmal, was zum ge— 
woͤhnlichen Haushalt des Papſtes gehoͤrte. Nur allzu bald 
hatten ſie Anwandlungen von Reue; und die Beduͤrftig— 
keit, worin die Staatsklugheit oder der eigene Mangel 
des Papſtes ſie beſtehen ließ, trug nicht wenig dazu bei, 
daß ſie den Augenblick verwuͤnſchten, wo ſie ſich zur Ab— 
reife von Konſtantinopel entſchloſſen hatten. Johann Par 
laͤologus entzog ſich ihren Klagen dadurch, daß er, bes 
gleitet von ſeinen Lieblingen und Janitſcharen, ſeinen 
Sommeraufenthalt in einem, nicht weit von Ferrara ge: 
legenen Kloſter aufſchlug, wo er, über die Ergoͤtzlichkeiten 
der Jagd, alle Leiden des Staats und der Kirche vergaß 
und Wildpret erlegte, ohne des Schadens zu achten, den 
er den Landleuten zufuͤgte. Bald wurde es noͤthig, die 
Griechen durch ſtrenge Polizei-Maßregeln an Ferrara zu 
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ketten; keiner von ihnen durfte ohne Erlaubniß feiner Bor; 
geſetzten aus den Thoren gehen, und die Regierung von 
Venedig wurde erſucht die Flüchtlinge zuruͤckzuſenden. Da 
bei unterließ man nicht, ihre Hoffnungen anzufriſchen; 
„in kurzer Zeit, ſagte man ihnen, werde die Geſtalt der 
Dinge ſich geaͤndert haben, und waͤre nur erſt die Verei— 
nigung beider Kirchen erfolgt, ſo werde die Befreiung 
Griechenlands von ſeinen Unterdruͤckern nicht lange aus— 
bleiben.“ 

Wirklich entwickelte ſich das Schauſpiel auf eine den 
Wuͤnſchen des Papſtes entſprechende Weiſe. Die Neugier, 
welche nach Ferrara trieb, entvoͤlkerte das Konzilium zu 
Baſel. Dazu kam die Ueberzeugung, daß dieſe Verſamm— 
lung mit ihren ſtolzen Grundſaͤtzen nichts leiſten werde, 
wenn ſie in der Wahl ihrer Mittel nicht gluͤcklicher ſei. 
Es war von ihr ein neuer Papſt gewaͤhlt worden, der 
nicht einmal zum geiſtlichen Stande gehoͤrte: Amadeus, 
Herzog von Savoyen, der, des Regierens uͤberdruͤſſig, ſich 
am Genfer-See niedergelaſſen hatte, wo er, im Umgange 
mit ſeinen Vertrauten, ein angenehmes Leben fuͤhrte, das 
nichts weniger, als muſterhaft und erbaulich war. Dieſer 
Mißgriff brachte das Konzilium um die Achtung, die es 
bis dahin genoſſen hatte. Waͤhrend es, nach und nach, 
auf 30 Biſchoͤfe und etwa 300 Geiſtliche geringeren Ran— 
ges herabſank, ſah man zu Ferrara einen Papſt, acht 
Kardinaͤle, zwei Patriarchen, acht Erzbiſchoͤfe, zwei und 
funfzig Biſchoͤfe und fuͤnf und vierzig Aebte oder Vorſteher 
kirchlicher Orden. Das okumeniſche Konzilium, das Euge— 
nius wuͤnſchte, konnte alſo ſeinen Anfang nehmen; und 
ſofern daſſelbe, als von ihm herruͤhrend, keinen anderen 
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Zweck hatte, als das Papſtthum zu befeſtigen, fehlte es 
nicht mehr an den dazu noͤthigen Mitteln ... 

Die gelehrten Kaͤmpfe der weſtlichen und oͤſtlichen 
Geiſtlichkeit hatten, nach einer ſechsmonatlichen Raſt, kaum 
ihren Anfang genommen, als zu Ferrara eine anſteckende 
Krankheit ausbrach, welche eine Verlegung des Konziliums 
nach Florenz nothwendig machte; ſo wenigſtens wird die 
Sache erzaͤhlt, waͤhrend wohl zu glauben iſt, daß der 
geldbeduͤrftige Papſt den klugen Florentinern die Ehre, das 
Schickſal der Welt in ihren Ringmauern entſcheiden zu 
ſehen, um 40,000 Dukaten verkauft habe. 

Sofern aber die Vereinigung der griechiſchen und la— 
teiniſchen Kirche zu Stande gebracht werden ſollte, gab es 
vier Punkte, die ins Klare gebracht werden mußten, ehe 
man ſich die Bruderhand reichen konnte. Der erſte betraf 
den Gebrauch des ungeſaͤuerten Brotes bei der Kommu— 
nion; der zweite die Natur des Fegfeuers; der dritte den 
Supremat des Papſtes; der vierte das einfache oder das 
doppelte Ausgehen des heiligen Geiſtes“ Die Sache jeder 
Nation wurde von zehn theologiſchen Kaͤmpfern vertheidigt; 
und wenn die Beredſamkeit des Kardinals Julian fuͤr die 
ſtaͤrkſte Stuͤtze der Lateiner gehalten wurde, ſo galten 
Markus von Epheſus und Beſſarion von Nicaͤa (ein Ab— 
koͤmmling der Komnenen) fuͤr nicht minder geſchickte Red— 
ner der Griechen. Was nun den erſten Punkt anging, ſo 
kam man leicht darin uͤberein, daß geſaͤuertes oder unge— 
ſaͤuertes Brot ein unweſentlicher Ritus ſei, der, ohne Nach— 
theil, nach Maßgabe des Zeitalters oder des Landes abge- 
aͤndert werden koͤnne. Hinſichtlich des zweiten Punkts ver— 
einigten ſich beide Partheien in dem Glauben an einen 
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Zwiſchenzuſtand der Reinigung von Erlaſſungsſuͤnden; und 
obgleich die Frage, von welcher Art das Feuer ſei, worin 
die Reinigung vollzogen werde, unbeantwortet blieb, ſo 
glaubte man doch, ſich nach einigen Jahren daruͤber ver— 
ſtaͤndigen zu koͤnnen. Fuͤr den Supremat des Papſtes 
ſprach die gegenwaͤrtige Lage der griechiſchen Geiſtlichkeit; 
und um allen demuͤthigenden Geſtaͤndniſſen auszuweichen, 
fuͤhrte man an, daß der roͤmiſche Biſchof von den Mor— 
genlaͤndern immer als der erſte von den fuͤuf Patriarchen 
geachtet worden ſei, wobei man noch bemerkte, daß ſeine 
Jurisdiktion, wenn ſie den heiligen Geſetzen der Kirche 
gemaͤß waͤre, vollkommen zulaͤſſig ſei. Der ſchwierigſte 
Punkt war — das Ausgehen des heiligen Geiſtes, ent— 
weder vom Vater allein, oder vom Vater und Sohn zu— 
gleich. Jenes entſprach dem Dogma der griechiſchen, die— 
ſes dem der lateiniſchen Kirche. Der Streit ſelbſt war 
alt, und was in ſeinem Urſprunge nichts weiter geweſen 
war als eine myſtiſche, das menſchliche Faſſungsvermoͤgen 
uͤberſteigende Lehre, wodurch man ſich den Gehorſam der 
Glaͤubigen ſichern wollte, das war, im Verlaufe der Zeit, 
zu einer Gewiſſensangelegenheit geworden, worin man, 
vielleicht ohne es zu ahnen, Rangſtreitigkeiten beſchuͤtzte. 
Die Ausſpruͤche verſchiedener Konzilien kamen hinzu, um 
dieſen Punkt noch dornigter zu machen; und das von Chalce— 
don hatte den Griechen foͤrmlich unterſagt, dem nicaͤiſchen 
Glaubensbekenntniß weder etwas zu geben noch etwas zu 
nehmen. Man fuͤhrte noch an, daß in geiſtlichen Dingen 
alles unverändert bleiben muͤſſe, weil es — von dem Ein— 
gebung herruͤhre. Gegen einen ſolchen Beweisgrund konnte 
die lateiniſche Kirche nichts einwenden; denn fie war 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 48 Hft. 3 
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dadurch in ihren eigenen Grundſaͤtzen getroffen. Gleich— 
wohl mußte ſie auch auf ein Ausgehen des heiligen Gei— 
ſtes von Vater und Sohn beſtehen, weil auf dieſer Lehre 
ein weſeutlicher Theil ihrer Eigenthuͤmlichkeit beruhete; 
Nachgiebigkeit uͤber dieſen Punkt war unmoͤglich, und die 
griechiſche Kirche zur Annahme des abendlaͤndiſchen Dogma 
bewegen, hieß uͤber ſie triumphiren. Nach langem Hin— 
und Herreden fand ſich endlich der Punkt, worin man 
ſich vereinigen zu koͤnnen glaubte. Da, nach der Meinung 
der Griechen, der Vater der Urſprung des Sohnes war, 
dieſer folglich gleicher Natur und gleichen Weſens mit dem 
Vater ſeyn mußte: ſo meinten die Lateiner es ſei kein 
Gegenſtand der Bedenklichkeit, ein doppeltes Ausgehen vom 
Vater und dem Sohne durch das Medium der Spiration 
und Produktion anzunehmen. Die Griechen fanden dieſe 
Art der Erklaͤrung unverwerflich; nur daß man Urſache 
hatte, zu glauben, ſie wuͤrden ſich laͤnger geſperrt haben, 
wenn nicht Umſtaͤnde eingetreten waͤren, wodurch die Nach» 
giebigkeit ihrer Geiſtlichen ungemein erleichtert wurde. 

Der Patriarch von Konſtantinopel näherte ſich ſeiner 
Aufloͤſung; und wenn ſeine dahinſterbende Stimme zur 
Eintracht und zum Frieden ermahnte, ſo erhielt ſie Ge— 
wicht durch mannichfache Betrachtungen. Die vor ihm 
bekleidete Wuͤrde war ein Gegenſtand des Ehrgeizes fuͤr 
Alle, die darauf Anſpruch machen konnten; und um nicht 
ausgeſchloſſen zu werden, mußte man die Gewogenheit 
des Imperators durch Nachgiebigkeit verdienen. Diejeni— 
gen ſogar, welche dieſen Ehrgeiz nicht fuͤhlten, waren fuͤr 
die Vereinigung beider Kirchen, um ſich dem Drucke ihrer 
gegenwaͤrtigen Lage zu entziehen; denn das, was ihnen 
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gereicht wurde, kam nicht in Betracht gegen das, was ſie 
daheim gelaſſen hatten, und die Schulden, die ſie zu ma— 
chen genoͤthigt waren, fingen an druͤckend zu werden. Der 
Papſt kam zu Huͤlfe, theils mit reichen Pfruͤnden fuͤr Die— 
jenigen, welche, nachdem ſie die Eigenthuͤmlichkeit der grie— 
chiſchen Kirche ſtandhaft vertheidigt hatten, nicht heim— 
kehren konnten, ohne ihren Landsleuten in dem Lichte von 
Abtruͤnnigen oder Baſtarden zu erſcheinen, theils mit all— 
gemeinen Wohlthaten, indem er die Bezahlung aller in 
Italien gemachten Schulden uͤbernahm, und ſich anhei— 
ſchig machte, zwei Galeeren und 300 Mann zur Verthei— 
digung von Konſtantinopel zu unterhalten. Als es zur 
Abſtimmung kam, wurden die fuͤnf Kranztraͤger der St. 
Sophien-Kirche durch bereitwillige Mönche erſetzt. Von 
36 Stimmen erklaͤrten ſich zwei Drittel fuͤr die Verei— 
nigung. N 

Die Unions-Akte wurde von dem Papſte, von dem 
Kaiſer und von den vornehmſten Gliedern beider Kirchen 
unterzeichnet, und damit ſein Triumph allgemeinere Aner— 
kennung finden moͤchte, ließ Eugenius der Vierte die Zahl 
der Abſchriften verdoppeln. Am 6. Juli 1439 beſtiegen 
die Nachfolger des heil. Petrus und Konſtantins ihre 
Throne in der Kathebral-Kirche zu Florenz, und nachdem 
die Repraͤſentanten beider Nationen ſich daſelbſt verſam— 
melt hatten, betraten die Kardinaͤle Julian und Beſſarion 
die Kanzel, laſen, jeder von ihnen in ſeiner Landesſprache, 
die Unions-Akte ab, und umarmten ſich darauf im Na— 
men und in Gegenwart ihrer beifaͤlligen Bruͤder. Der 
Papſt und ſeine Gehuͤlfen hielten hierauf Gottesdienſt, und 
ein te Deum, mit dem Zuſatze ſilioque angeſtimmt und 
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von den Griechen verſtaͤrkt, machte den Beſchluß. Bei 
dem Allen blieben Johann Palaͤologus und die griechiſche 
Geiſtlichkeit der National-Ehre eingedenk. Vielleicht fuͤrch— 
teten ſie die Vorwuͤrfe, die ihnen zu Konſtantinopel be— 
vorſtanden. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: in 
dem Traktate, den man abſchloß, wurde feſtgeſetzt, daß 
an dem Glauben und dem Gottesdienſte der Griechen ge— 
waltſam nichts veraͤndert werden ſollte. Dabei hoͤrte der 
Erzbiſchof von Epheſus nicht auf, ein Gegenſtand der 
Achtung zu ſeyn, weil er ſeinen Beitritt verſagt hatte; 
und als der Patriarch ſtarb, verſchob man die Wahl ſei— 
nes Nachfolgers bis zur Ankunft in Konſtantinopel, wo 
fie in der St. Sophien-Kirche vollzogen werden ſollte. 
Ueber Ferrara und Venedig kehrten die Griechen mit ver— 
mindertem Stolz nach Konſtantinopel zurück, wo ein ſchmach— 
voller Empfang ihrer harrte. Im Abendlande hatten ſie 
die Entdeckung gemacht, daß die Autoritaͤt des Papſtes 
feit den Kreuzzuͤgen eine ſtarke Verminderung erlitten hatte, 
daß alſo eine Politik, welche in der Uebereinſtimmung theos - 
logiſcher Lehren Rettung ſuchte, nicht mehr an der Zeit 
war. Indem das, was zu Florenz zu Stande gebracht 
war, die Weſteuropaͤer unberuͤhrt ließ, blieb das Verhaͤlt— 
niß des armſeligen Ueberreſtes griechiſcher Herrlichkeit zu 
den Tuͤrken unveraͤndert, und der kurze Zeitraum von 1439 
bis 1453 reichte hin, um durch die Eroberung Konſtanti— 
nopels das oſtroͤmiſche Kaiſerreich in ein tuͤrkiſches zu 
verwandeln. 

Wirklich war Eugenius der Vierte der Einzige, der 
von dieſer, die Unwiſſenheit des Jahrhunderts bezeichnen— 
den Mummerei Vortheil zog. Er, den das Konzilium zu 
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Baſel der Simonie, des Meineides, der Ketzerei und des 
Schismatismus beſchuldigt hatte — er, den dieſe Der: 
ſammlung als einen mit Laſtern bedeckten, als einen jedes 
Amtes Unwuͤrdigen zu verſchreien und ſelbſt abzuſetzen vers, 
wegen genug geweſen war — er erſchien, nach dem Kon: 
zilium zu Florenz, wieder als der rechtmaͤßige und heilige 
Stellvertreter Chriſti, welcher, nach einer ſechshundertjaͤh— 
rigen Trennung, alle Rechtglaͤubigen in einer Huͤrde und 
unter einem Hirten vereinigt habe. Mit dieſem Rufe 
wurde es ihm nicht ſchwer, dem Nebenbuler zu trotzen, 
den die Verſammlung zu Baſel ihm in einem weltlichen 
Fuͤrſten gegeben hatte. Amadeus nahm zwar den Namen 
Felix der Fuͤnfte an, und ſtellte ſich, als Oberhaupt der 
Kirche, an die Spitze der Verſammlung, die ihn gewaͤhlt 
hatte; allein er ſah ſich, unmittelbar darauf, von Euge— 
nius gebannt, und vergeblich waren alle Anſtrengungen 
des Konziliums, ihn und ſich ſelbſt aufrecht zu erhalten. 
Deutſchlands Fuͤrſten, wie Frankreichs König (Karl der 
Siebente), verließen es, weil ſie fuͤhlten, daß ſein Zweck 
mit ſeinen Mitteln in Widerſpruch ſtand, und daß die 
Gaͤhrung, die es vermindern wollte, durch ſeine verkehrte 
Maßregeln nur verſtaͤrkt wurde. 

Es laͤßt ſich zwar nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
wie die Auftritte zu Baſel und der Kampf, worein die 
kirchliche Regierung mit ſich ſelbſt gerathen war, auf Frie— 
drichs des Zweiten Geiſt zuruͤckwirkte; allein wuͤrde es 
nicht wenigſtens Entſchuldigung verdienen, wenn er, ſchon 
waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Baſel, den Entſchluß gefaßt 
haͤtte, die geiſtliche Gewalt ihrem unvermeidlichen Schickſal 
zu uͤberlaſſen, und ſich in der weltlichen allein feſtzuſtellen? 
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Wir fehen ihn feinen Bruder Johann im Jahre 1437 in 
der brandenburgiſchen Statthalterſchaft abloͤſen; und da— 
er, von dieſer Zeit an, die Zügel der Regierung in Häns 
den behielt, ſo ſind wir berechtigt den Anfang ſeiner Ver— 
waltung von dieſem Jahre an zu datiren. Der Tod ſei— 
nes Vaters verwandelte den Statthalter in einen Kurfuͤr— 
ſten. Als ſolcher fuͤhlte Friedrich der Zweite nur allzu 
ſehr den Ausfall, den er durch das Teſtament feines Bas 
ters, d. h. durch die Theilung der Erbſtaaten, in ſeinem 
Anſehn gelitten hatte. Alle ſeine Beſtrebungen gingen, 
von jetzt an, nur dahin feinen Nachbarn Achtung einzu— 
floͤßen, und mit dem Kurſtaate alles wieder zu vereinigen, 
was fruͤher zu demſelben gehoͤrt hatte: Wesen worin 
ſeine ganze Thaͤtigkeit aufging. 

Die erſten Gegenſtaͤnde ſeiner Einwirkung waren die 
Herzoge von Mecklenburg. Sie hatten, beim Abſterben 
des Mannsſtammes der Herzoge von Wenden, dies Her— 
zogthum, deſſen rechtmaͤßiger Erbe Friedrich der Erſte war, 
fuͤr ſich in Beſitz genommen, und auf der einen Seite die 
Schwaͤche Sigismunds und ſeiner naͤchſten Nachfolger, auf 
der andern die Verwickelungen, worin der erſte Kurfuͤrſt 
des hohenzollerſchen Geſchlechts ſich in feinen letzten Le— 
bensjahren befand, benutzt, um ſich in ihrer Uſurpation 
zu befeſtigen. Auf dieſe Weiſe in ein feindſeliges Verhaͤlt— 
niß zu dem Hauſe Brandenburg gebracht, waren ſie in ihrer 
Keckheit ſo weit vorgeſchritten, daß ſie Friedrich dem Zwei— 
ten, nach dem Antritte ſeiner Regierung als Kurfuͤrſt, die 
Huldigung verſagt hatten, die fie dem Oberlehnsherrn 
ſchuldig waren. Wie aͤrgerlich dies aber auch ſeyn mochte: 
immer ließ ſich in Friedrichs des Zweiten Lage, weder 


durch Güte noch durch Gewalt, irgend etwas ausrichten. 
Ein Mittelweg, den nur die Klugheit zeichnen konnte, 
mußte eingeſchlagen werden; und dieſen fand Friedrich der 
Zweite darin, daß er ſeinen Lehnsrechten auf das Fuͤrſten— 
thum Wenden entſagte, dies Fuͤrſtenthum den Herzogen 
von Mecklenburg erblich uͤberließ und ſich damit begnuͤgte, 
daß dieſe Herzoge (im Jahre 1442) die Lehnsherrſchaft 
der Kurfuͤrſten von Brandenburg anerkannten, ſo wie die 
Anwartſchaft derſelben auf alle mecklenburgiſche Laͤnder bei 
Erloͤſchung des herzoglich mecklenburgiſchen Mannsſtam— 
mes: ein Vergleich, den Kaiſer Friedrich der Dritte beſtaͤ— 
tigte, und den man als das Fundament betrachten kann, 
auf welchem Friedrich fortan feine Nachbarn und Mitfürs 
ſten zu behandeln entſchloſſen war. 

Die Lage eines Landesfuͤrſten war im funfzehnten 
Jahrhundert, bei allen Erleichterungen, welche der vor— 
herrſchende Individualismus der einzelnen Beſtandtheile des 
Geſellſchaftskoͤrpers gewaͤhrte, viel ſchwieriger, als man 
vorauszuſetzen gewohnt iſt. Eine faſt unverſiegliche Quelle 
politiſcher Haͤndel war die Antipathie, worin der Adel ver— 
ſchiedener Laͤnder, wenn dieſe aneinander graͤnzten, gegen 
einander ſtand. Die Haupturſache dieſer Antipathie lag in 
der Vereinigung zweier ſo ungleichartiger Verrichtungen, als 
Produktion und Kriegshandwerk ſind. Da, ſo lange es 
an ſtehenden Heeren fehlte, die Vertheidigung der Geſell— 
ſchaft die Angelegenheit der Grundbeſitzer war, dieſe aber, 
als geborne Krieger, nur allzu ſehr geneigt waren, ſich in 
allen ihren Angelegenheiten ſelbſt Recht zu verſchaffen: ſo 
nahmen die Fehden kein Ende, und der Landesherr, wie 
friedlich auch ſeine Geſinnungen ſeyn mochten, ſah ſich, 
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einmal uͤber das andere, in Händel verwickelt, die nur in 
ſofern fuͤr die ſeinigen gelten konnten, als er das Haupt 
des Adels war, dieſem alſo ſeinen Beiſtand in vielen Faͤl— 
len gar nicht verſagen durfte. Auf dieſem Wege erneuer— 
ten ſich die Streitigkeiten zwiſchen Brandenburg und Sach— 
ſen bald nach dem Regierungs⸗Antritte Friedrichs des 
Zweiten, der die Städte Niemegk und Bruͤck, als Be 
ſtandtheile der Kurmark, an ſich nahm, bis der ſchiedsrich— 
terliche Ausſpruch einiger Fuͤrſten dieſen politiſchen Prozeß 
ſchlichtete, und Friedrich ſich mit der ſaͤchſiſchen Prinzeſſin 
Katharina und durch die 9000 Dukaten abfinden ließ, die 
ſie ihm zubrachte. Solche Auskunftsmittel gehoͤrten einer 
Zeit an, die noch ſehr arm an Mitteln war, und in wel— 
cher man ſich nicht ſelten ſchlug, um ſich unmittelbar 
darauf nachhaltig zu verſoͤhnen. Dem ſaͤchſiſchen Kurhauſe 
einmal verſchwaͤgert, blieb Friedrich dem freundſchaftlichen 
Verhaͤltniß getreu, worin er zu demſelben ſtand. Als 
ſpaͤterhin (1446) feine beiden Schwaͤger, Friedrich und 
Wilhelm, über die Theilung der Erbländer zerfallen wa— 
ren, trat er, man weiß nicht von welchen Beweggruͤnden 
beſtimmt, auf die Seite Wilhelms. Waͤhrend er nun 
Gera erſtuͤrmen half, drangen die Truppen des ſaͤchſiſchen 
Kurfuͤrſten bis Belitz und Potsdam vor. Hierin ſah man, 
dem Uebertreibung liebenden Geiſt dieſer Zeit gemaͤß, eine 
Wiederholung des Krieges zwiſchen Rom und Karthago. 
Doch war nichts weniger im Werke, als ein bellum in— 
ternecinum. Das Gemuͤth des Kurfuͤrſten Friedrich war 
wefentlich friedlich; und fo beendigte dieſer Fuͤrſt ſchon im 
Jahre 1451 den ſaͤchſiſchen Bruderkrieg, und beſchloß ben. 
ſelben mit einer Erb vereinigung, auf deren Grundlage 


361 


eine Erbverbruͤderung zu Stande gebracht wurde, an 
welcher ſpaͤterhin auch Heſſen Theil nahm. Erbvereini— 
gungen und Erbverbruͤderungen waren in dieſen Zeiten Frie— 
densmittel. Durch jene trat man in Verbindung zu einer 
gegenſeitigen Vertheidigung der Laͤnder und Unterthanen; 
durch dieſe ſicherte man ſich die Erbfolge im Fall des Er⸗ 
loͤſchens des einen oder des andern Fuͤrſtenhauſes. 

Ein ſehr merkwuͤrdiger Zug im Regentenleben Frie— 
drichs des Zweiten iſt, daß er zwei ihm angetragene Kö» 
nigskronen ausſchlug: zuerſt die boͤhmiſche, ſpaͤter die pol— 
niſche. Ueber die Beweggruͤnde zu dieſem Verfahren findet 
man ſich nur dann zurecht, wenn man ſich ein wenig ge— 
nauer, als es zu geſchehen pflegt, in die Zeit verſetzt, wo 
der zweite Kurfuͤrſt des hohenzollerſchen Geſchlechts fo viel 
ſcheinbare Entſagung uͤbte. In der erſten Haͤlfte des funf— 
zehnten Jahrhunderts war die politiſche Verfaſſung in allen 
Koͤnigreichen Europa's noch weit von derjenigen entfernt, 
welche gegenwaͤrtig wirkſam iſt. Zwar hatten einzelne 
Monarchen die Graͤnzen ihrer Vorrechte durch Beſchraͤn— 
kung der Immunitaͤten und Privilegien des Adels zu er— 
weitern angefangen; doch war ihr Anſehn noch immer 
ſehr gering, weil Geſetze und Einrichtungen, mit einem 
Worte, alles, was auf die Bewahrung der geſellſchaftli— 
chen Ordnung abzweckt, noch ſehr ſchwach und unvollkom— 
men war. In jedem Lande gab es noch einen ſtarken 
Adelskoͤrper, welcher, was auch bereits zu ſeinem Nach— 
theil gelungen ſeyn mochte, alle Bewegungen ſeines Su 
veraͤns mit eiferſuͤchtiger Aufmerkſamkeit beobachtete, und 
dieſen an der Ausfuͤhrung jedes Planes verhinderte, der 
auf die Verbeſſerung des allgemeinen Zuſtandes der Geſell— 
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fchaft abzweckte. Die gewoͤhnlichen Einkünfte des Fürften, 
ſofern ſie von Domaͤnen herruͤhrten, waren nur gering, 
weil die Verwaltungskoſten den groͤßten Theil derſelben 
verſchlangen; und in ſofern dieſer Fuͤrſt von dem guten 
Willen ſeiner Unterthanen abhing, konnte er mit der größs 
ten Sicherheit auf Widerſtand und Knickerei rechnen. In 
dieſer Lage der Dinge war es durchaus unmöglich, fie» 
hende Heere auf den Beinen zu erhalten, welche durch 
Mannszucht und Unterordnung dem Willen des Fuͤrſten 
Nachdruck gegeben haͤtten. Die Fuͤrſten hingen vielmehr 
von ſolchen Truppen ab, welche ihre Vaſallen, in Folge 
erhaltener Ritterlehne, unter ihren Fahnen vereinigten. 
Nicht genug nun, daß der Dienſt dieſer Truppen immer 
auf einen vorher feſtgeſetzten Zeitraum beſchraͤnkt war, und 
daß ſie bei weitem mehr den Anfuͤhrer, der ſie vereinigt 
hatte, als dem Landesherrn, welchem ſie dienen ſollten, 
ergeben waren, trat auch noch der beſondere Umſtand ein, 
daß, vermoͤge ihrer Organiſation, ſehr wenig mit ihnen 
auszurichten war. 

Die Staͤrke eines Heeres, die Beſtimmung deſſelben 
gehe auf Eroberung oder auf bloße Vertheidigung, ruht 
im Fußvolk. Der Stabilität und Mannszucht ihrer Le— 
gionen, verdankten die Roͤmer waͤhrend ihrer republikani— 
ſchen Verfaſſung ihre Siege; und als ihre Abkoͤmmlinge, 
unter den Imperatoren der vier erſten Jahrhunderte unſe— 
rer Zeitrechnung, mit Beſeitigung des fruͤheren Militärs 
Syſtems ihr groͤßtes Vertrauen in eine zahlreiche Reiterei 
ſetzten, war der wilde Ungeſtuͤm barbariſcher Voͤlker, welche 
zu Fuße kaͤmpften, hinreichend, jenen eine Eroberung nach 
der andern zu entreißen. Unbelehrt uͤber den verhaͤngniß— 
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vollen Irrthum der Roͤmer, gaben dieſe Voͤlker, nachdem 
ſie ſich in ihren Eroberungen feſtgeſetzt hatten, die Ge— 
braͤuche ihrer Vorfahren auf, und verwandelten ihre Haupt— 
ſtaͤrke in Reiterei; und wenn bei den Roͤmern dieſe Ver— 
aͤnderung die Wirkung einer Verweichlichung ihrer Trup⸗ 
pen war, die ſich nicht mit den Beſchwerden des Dienſtes 
vertrug, ſo ſcheint ſie bei den barbariſchen Voͤlkern, welche 
an ihre Stelle traten, bei weitem mehr von dem Stolz 
des Adels hergeruͤhrt zu haben, der, weil er ſich ſchaͤmte, 
mit Leuten niedrigern Ranges in Reih und Glied zu ſte— 
hen, von dieſem in Zeiten des Krieges und des Friedens 
gleich ſehr unterſchieden ſeyn wollte. Die Inſtitution der 
Ritterſchaft und die häufige Wiederkehr der Turniere, wo 
Ritter in voller Ruͤſtung mit ungemeinem Glanze zu 
Pferde in die Schranken traten, und auffallende Beweiſe 
von Gewandtheit, Staͤrke und Tapferkeit gaben, brachte 
die Reiterei noch mehr in Aufnahme; und die natürliche 
Folge davon war, daß im dreizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert die europaͤiſchen Heere faſt gaͤnzlich aus Rei— 
terei beſtanden. Ein Edelmann konnte nicht anders als 
zu Pferde im Felde erſcheinen; jede andere Art zu dienen 
wuͤrde ſeinem Range Abbruch gethan haben. Die Reite— 
rei wurde vorzugsweiſe die Schlachtordnung (Bataille) 
genannt; das Fußvolk, zuſammengebracht aus den Hefen 
des Volks, ſchlecht bewaffnet und noch ſchlechter eingeuͤbt, 
kam faſt gar nicht in Betrachtung. Hiermit nun ſtand 
das geringe Anſehn des Landesfuͤrſten in der innigſten 
Verbindung; vergeblich würden fie, um ihre Lage zu ver, 
beſſern, zugleich die allgemeine Sitte und die Mangelhaf— 
tigkeit der Inſtitutionen angegriffen haben. Es bedurfte 
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einer ſolchen Erfindung, wie die des Schießpulvers und 
feiner Anwendung auf die Erhaltung der geſellſchaftlichen 
Ordnung war, um dem Ritterweſen ſeinen Werth zu neh— 
men; es bedurfte alſo der Fortſchritte in der Chemie, Me— 
tallurgie und Mechanik, ehe die Landesfuͤrſten aus der Ab— 
haͤngigkeit hervortreten konnten, worin ſie ſich befanden, 
fo lange jene Fortſchritte nicht gemacht waren. 

Bis dahin verkettete ſich alles zu ihrem Nachtheil. 
Es fehlte ihnen an hinreichenden Einkuͤnften, weil man 
dem Adel nicht nehmen konnte, was er zur Aufrechthal— 
tung ſeiner Beſtimmung bedurfte; und die ganze Geſell— 
ſchaft blieb ſchwach und kraftlos, weil fie dieſer Beſtim— 
mung nur unter der Bedingung dienen konnte, daß das 
Verhaͤltniß des Leibeigenen zu ſeinem gepanzerten Herrn 
unerſchuͤttert blieb. Dies ging, mit faſt unbedeutenden 
Abſtufungen, durch die ganze europaͤiſche Welt. Den Koͤ— 
nigs⸗Titel zu fuͤhren war alſo in der erſten Haͤlfte des 
funfzehnten Jahrhunderts kein ſo großer Vorzug, daß fuͤr 
einen verſtaͤndigen Fuͤrſten, wie Friedrich der Zweite un— 
ſtreitig war, eine ſtarke Luͤſternheit danach haͤtte entſtehen 
koͤnnen. Sein Vater hatte den Kaiſer-Titel ausgeſchla⸗ 
gen; warum haͤtte er nicht aus demſelben Beweggrunde 
den Koͤnigs⸗Titel ablehnen ſollen? Was konnte in Boͤh— 
men die anti-huſſitiſche Parthei, an deren Spitze Euge— 
nius der Vierte ſtand, fuͤr ihn thun? Und welche Vor— 
theile ließen ſich davon abſehen, daß der polniſche Adel 
ihn zum Schein-Schiedsrichter in feinen Zaͤnkereien machte? 
denn auf etwas mehr kam es ſchwerlich an. Friedrich 
hatte, bei Annahme der einen und der andern Koͤnigs— 
krone, keine andere Ausſicht, als in endloſe Sorgen und 
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Unannehmlichkeiten verſtrickt zu werden; und wenn er bie: 
ſer Ausſicht nicht den unbeſtrittenen Beſitz ſeines Kurfuͤr— 
ſtenthums aufzuopfern geneigt war: ſo ſollte man, an— 
ſtatt ſeine Großmuth und ſeinen Patriotismus zu erheben, 
ſich lieber in einer ungeſchmuͤckten Lobpreiſung ſeiner ge— 
ſunden Beurtheilung, d. h. der Art und Weiſe, wie er 
feinen wahren Vortheil auffaßte, vereinigen. Allerdings 
gewann der Kurſtaat bei ſeiner einfachen, von Eitelkeit 
und Ehrgeiz entfernten Denkweiſe; doch darf man dabei 
ſchwerlich aus der Acht laſſen, was ein durch die Erfah- 
rung belehrter Fuͤrſt ſich ſelbſt ſchuldig iſt. Ueber die Er— 
ſcheinungen einer fruͤheren Periode urtheilt man immer nur 
in ſofern richtig, als man das Talent beſitzt ſich genauer 
in dieſelbe zu verſetzen. 

Mehr, als an Königefronen, mußte dem Kurfürften, 
Friedrich dem Zweiten daran gelegen ſeyn, mit ſeinem Kur— 
ſtaate das wieder zu vereinigen, was fruͤher zu demſelben 
gehoͤrt hatte; und wie es ſcheint kam der kirchlich refor— 
matoriſche Geiſt ſeines Jahrhunderts ihm dabei trefflich zu 
Statten. Indem die hohe Geiſtlichkeit anfing weniger zu 
gelten, als ſie fruͤher gegolten hatte, konnte es ſchwerlich 
ausbleiben, daß die von den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen 
ausgeuͤbte Lehnsherrſchaft faſt laͤcherlich wurde; denn die 
Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften und das, was 
von dieſen Fortſchritten für die beſſere Beſchuͤtzung der Ges 
ſellſchaft abhing, kam nur den weltlichen Fuͤrſten zu Stat— 
ten. Wenn daher in einer fruͤheren Periode, wo es noch 
keinen Zerſtoͤrungsſtoff gab, der in Beziehung auf die Ge— 
ſellſchaft als Bindungsſtoff dienen konnte, die Grafen von 
Wernigerode, fo wie ſelbſt die Markgrafen des anhaltini— 
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ſchen Hauſes, ſich unter die Lehnshoheit des Erzbischofs 
von Magdeburg geſtellt hatten: ſo konnte man gegen den 
Schluß der erſten Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts 
zwar noch daruͤber ſtreiten, ob ſolche Verhaͤltniſſe fortdauern 
koͤnnten, thatſaͤchlich aber war der Streit bereits dadurch 
entſchieden, daß in der Gefellfchaft etwas vorhanden war, 
das die Geiſtlichkeit zur Unterordnung unter die weltliche 
Macht noͤthigte. Die Haͤndel, welche zwiſchen Friedrich 
dem Zweiten und dem Erzbiſchof von Magdeburg entſtan⸗ 
den, endigten damit, daß die Grafſchaft Wernigerode zur 
brandenburgiſchen Landeshoheit zurückfehrte, und daß der 
Erzbiſchof von Magdeburg der Lehnsherrſchaft, die er bis 
dahin uͤber die Altmark ausgeuͤbt hatte, gegen eine Ent— 
ſchaͤdigung in Geld entſagte. Ein halbes Jahrhundert ſpaͤ— 
ter wuͤrde dieſe Entſchaͤdigung weggefallen ſeyn; ſo ſehr 
haͤngt im geſellſchaftlichen Leben alles von dem Entwicke⸗ 
lungsgrade ab, der in der Zeit erreicht iſt. 

Bei weitem wichtiger für Friedrich des Zweiten Ber 
ſtrebungen, den Kurſtaat empor zu bringen, war die Wie— 
dereinlöfung der Neumark, die ſich ſeit dem Jahre 1402 
in den Haͤnden der deutſchen Ritter befand. Bei dieſem 
Geſchaͤft galt es andere Grundſaͤtze, ſofern der von den 
Rittern an den Kaiſer Sigismund gezahlte Pfandſchilling 
zuruͤckgezahlt werden mußte, wenn die Neumark wieder ein 
Beſtandtheil des Kurſtaats werden ſollte. Friedrich nun 
benutzte die Verlegenheit, worin ſich die deutſchen Ritter 
nach einem dreizehnjaͤhrigen Kriege, der ſich fuͤr ſie mit 
der Abtretung des gegenwaͤrtigen Weſtpreußen an Polen, 
und mit dem Verluſt ihrer Souveraͤnitaͤt geendigt hatte, 
befanden, um im Jahre 1455 die ganze Neumark für 
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100,000 Gulden wieder an fich zu bringen. Die genannte 
Summe zeigt, welchen hohen Werth das Geld in dieſen 
Zeiten noch hatte; und hierin liegt wiederum ein Beweis 
von der Schwaͤche, welche der Geſellſchaft, das ganze 
funfzehnte. Jahrhundert hindurch, noch eigen war; denn 
wenn die Zahl der geſellſchaftlichen Verrichtungen ein ho: 
heres Maß von Ausgleichungsmitteln erfordert hätte, fo 
wuͤrde daſſelbe vorhanden geweſen ſeyn. Es iſt demnach 
nichts weniger als zufaͤllig, wenn es im neunzehnten Jahr— 
hundert in der Neumark Landguͤter giebt, deren Geldwerth 
den der ganzen Provinz im fun fzehnten uͤberſteigt. 

Die Altmark und die Priegnitz, als Erbtheil Friedrichs 
des Dritten, war bereits ſeit dem Jahre 1446 an den 
Kurfuͤrſten übertragen worden; und da jener Prinz im 
Jahre, 1463, ohne Erben zu hinterlaſſen, ſtarb, fo fiel 
auch dieſer Theil der Markgrafſchaft an den Kurſtaat 
zuruͤck. 

Nur die Niederlauſitz, die ehemals auch zu dem Ge— 
biet der brandenburgiſchen Kurfuͤrſten gehoͤrt hatte, war 
mit demſelben noch nicht wieder vereinigt; und hierbei wal— 
teten Schwierigkeiten ob, die mit den boͤhmiſchen Unruhen 
zuſammenhingen. Karl der Vierte hatte dieſen Theil 
der Mark Brandenburg der Krone Boͤhmen einverleibt. 
Durch den Kaiſer Sigismund war ſie erbpfandweiſe an 
einen Edelmann, Namens Johann von Polenz, gekommen. 
Nach Sigismunds und Albrechts des Zweiten Tode wurde 
die boͤhmiſche Krone von Georg Podiebrad im Namen des 
jungen Ladislaus verwaltet, der als einziger maͤnnlicher 
Nachkommen Albrechts an dem Hofe Friedrich des Dritten 
zu Wien von den beruͤhmten Piccolomini (der in der Folge 
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als Pius der Zweite den päbftlichen Thron beftieg) erzo— 
gen wurde. Georg Podiebrad hatte, als Statthalter, das 
ſchwere Geſchaͤft uͤbernommen, die beiden kirchlichen Par⸗ 
theien, welche in Boͤhmen einander gegenuͤber ſtanden, ſo 
zu leiten, daß der Friede des Koͤnigsreichs gefichert blieb. 
Die Strenge, ohne welche dies unmoͤglich war, brachte 
auch das mit ſich, daß Georg Podiebrad alle Beſtandtheile 
Boͤhmens beiſammen hielt; denn hierauf beruhete ein gro— 
ßer Theil des Anſehens, das ihm ſo unentbehrlich war. 
Indem nun die Nachkommen des Johann von Polenz dem 
Kurfuͤrſten Friedrich dem Zweiten im Jahre 1448 die Lau— 
ſitz fuͤr die Pfandſumme uͤbertrugen und zwei andere Edel— 
leute die Staͤdte Kotbus und Peiz an ihn verkauften, wil— 
ligte Georg Podiebrad zwar in die Erwerbung der letzte— 
ren, ſofern er die Belehnung nicht vorenthielt, doch nicht 
in die der Lauſitze Alle Bemühungen, ihn dahin zu bes 
wegen, waren vergeblich; und als, nach dem Tode des 
jungen Koͤnigs Ladislav, der bisherige Statthalter den 
Koͤnigstitel annahm, entwickelten ſich neue Hinderniſſe aus 
feinem geſteigerten Ehrgeize. Die Lage der europaͤiſchen 
Welt war zu Anfang der letzten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts zum wenigſten eben ſo verworren, als es 
die der ſuͤdamerikaniſchen in dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
iſt; fie war es beſonders durch die Eroberung Konſtantino— 
pels, welche den Tuͤrken, nach großen Anſtrengungen, i. J. 
1453 gelungen war. Je mehr Deutſchland von den Fort— 
ſchritten dieſes damals ſehr tapferen und durch ſeine In— 
fanterie ſehr gefährlichen Volks bedroht war, deſto ſtaͤrker 
war das Beduͤrfniß, einen Mann an ſeiner Spitze zu ſehen, 
welcher der zu loͤſenden Aufgabe gewachſen war. Ein 
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folcher aber war Friedrich der Dritte in keinem Betracht. 
Gewaͤhlt nach demſelben Prinzip, aus welchem, ſeit dem 
Ausſcheiden des hohenſtaufiſchen Geſchlechts, alle Kaiſerwah⸗ 
len hervorgegangen waren, vereinigte er mit ſehr ſchwachem 
Mittel eine faſt unverzeihliche Schlaͤfrigkeit und einen zur 
Empörung reizenden Mangel an Perſoͤnlichkeit. Je mehr 
dies empfunden wurde, deſto eifriger war man auf ſeinen 
Sturz bedacht. Georg Podiebrad aber hatte kaum den Koͤ— 
nigstitel angenommen, als er ſich und ſein Geſchlecht in 
dem Beſitz deſſelben dadurch zu ſichern ſtrebte, daß er uns. 
ter Deutſchlands Fuͤrſten eine Parthei anwarb, die ihn auf 
den Kaiſerthron erheben ſollte. Wirklich fehlte es nicht 
an Misvergnuͤgten, welche zum Sturz Friedrich des Drit— 
ten die Hand boten; ſolche waren, vor allen, die Fuͤrſten 
von der Pfalz und von Baiern. Um auch Kur-Sachſen 
und Kur: Brandenburg zu gewinnen, bot Georg Podiebrad 
Friedrich dem Zweiten die Lauſitz als boͤhmiſches Lehn an. 
Doch dieſer Kurfuͤrſt, von welcher Anſicht er auch geleitet 
werden mochte, fand nicht fuͤr gut, in die Entwuͤrfe des 
boͤhmiſchen Koͤnigs einzugehen. Dafür wurde er zwar, 
von Boͤhmen aus, mit Krieg uͤberzogen; allein dieſer Han— 
del endigte vermoͤge der ſtarken Verwickelungen, worein 
Georg Podiebrad gerieth, zuletzt doch vortheilhafter fuͤr den 
Kurfuͤrſten, als er es zu erwarten berechtigt war. Schon 
war der Koͤnig von Boͤhmen mit ſeinen unwiderſtehlichen 
Schaaren bis Teupitz vorgedrungen, als Friedrich der Zweite 
mit feinem Widerfacher in Unterhandlungen trat, welche, 
im Jahre 1462, damit beendigt wurden, daß dem Kur— 
fuͤrſten die Herrſchaften Kotbus, Peiz und Teupitz, ſo wie 
das Land Beerfelde und Großen Luͤbben blieben, waͤhrend 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 43 Hft. Aa 
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er die übrigen Theile der Niederlaufig an Böhmen zu 
ruͤckgab. 8 
Mitten unter dieſen Bemühungen, feinen SKurftaat 
wieder emporzubringen, hatte Friedrich der Zweite mit dem 
rebelliſchen Geiſt der Berliner zu kaͤmpfen. Der Mangel 
eines wirkſamen Staats-Organismus trat in dieſen Zeiten 
am ſtaͤrkſten in dem Verhaͤltniß des Landesfuͤrſten zu den 
ö größeren Städten hervor. Wird man es glauben, daß, 
wiewohl Berlin die Hauptſtadt war, dennoch der erſte 
Kurfuͤrſt des hohenzollerſchen Geſchlechts es nicht dahin 
bringen konnte, daß ein einziges Thor zu ſeiner Verfuͤgung 
geſtellt worden waͤre, um nach Belieben ein- und ausge— 
hen zu koͤnnen? Friedrich der Erſte, deſſen Reſidenz in der 
Gegend des Kalands-Hofes in der Kloſterſtraße war, ſtarb, 
ohne dies Vorrecht errungen zu haben; er ſcheiterte an der 
Eiferſucht, die ſich an Privilegien knuͤpft, und er ſcheiterte 
daran um fo ſicherer, weil die Berliner ihren Stuͤtz— 
punkt bei weitem weniger in dem Landesfuͤrſten, als in 
dem Hauſe zu haben glaubten, deren Mitglied ſie waren. 
Sein Nachfolger, auf den Kurſtaat beſchraͤnkt, nahm die 
Sache ernſtlicher; und da die Buͤrger der beiden Staͤdte 
Berlin und Coͤln bei ſeinem Regierungsantritt mit ihrem 
gemeinſamen Magiſtrat zerfallen waren, ſo benutzte er im 
Jahre 1442 dieſen Zwiſt, um mit 600 Reitern vor den 
Thoren zu erſcheinen, den Eingang zu erzwingen und ſich 
auf dieſe Weiſe der beiden Staͤdte zu bemaͤchtigen. Von 
jetzt an ſchien alles leicht. Der Streit der Buͤrger mit 
dem Magiftrate wurde dahin geſchlichtet, daß jede Stadt 
ihren beſondern Magiſtrat erhielt; doch verordnete Fried— 
rich der Zweite dabei, daß die Beſtaͤtigung der jaͤhrlich von 
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den Bürgern gewählten Bürgermeifter von ihm ausgehen 
follte. Nichts lag mehr in der Natur der Dinge, fofern 
die geſellſchaftliche Ordnung hauptſaͤchlich auf der Einheit 
der Autoritaͤt beruht. Doch dies einzuſehen waren die 
Berliner dieſer Zeit noch nicht aufgeklaͤrt genug. Noch 
mehr beleidigte ſie, daß der Kurfuͤrſt ſich von der Stadt 
Coͤln denjenigen Platz abtreten ließ, der zwiſchen den ge— 
genwaͤrtigen Dom (damals ein Dominikauer-Kloſter) und 
der langen Bruͤcke gelegen, den Ort bildet, worauf das koͤ— 
nigliche Schloß gebaut iſt; denn ſie ſahen in dieſem Ver— 
fahren nur einen Verſuch, ſie von einer feſten Burg aus 
in Zaum und Zügel zu halten. Sobald nun der Kurfürft 
angefangen hatte, den Grund zu dem neuen Schloſſe legen 
zu laſſen, nicht ohne die Abtragung der Stadtmauer in 
dieſer Gegend anzubefehlen, kam es in den Wein- und 
Bierſchaͤnken der Stadt von Murren nur allzubald zu auf— 
ruͤhriſchen Reden und Thathandlungen. Die Rathswahlen 
wurden nicht gehalten; und nicht genug, daß man den 
Muͤhlenzins, den Thorzoll und andere Gefaͤlle vorenthielt, 
zog man auch einen Zaun in der Mauer, die des Schloß— 
bau's wegen durchbrochen war. Anderweitige Haͤndel ver— 
hinderten den Kurfuͤrſten, dieſe Widerſetzlichkeit ſo ſtreng 
zu nehmen, wie ſie es verdiente; und daruͤber hielt dies 
Unweſen wenigſtens ſechs Jahre an: ein Zeitraum, in wel— 
chem die Buͤrgerſchaft ſich der Thore und der Beſatzung 
aufs Neue bemaͤchtigt zu haben ſcheint. Im Jahre 1448 
entſchied endlich eine von dem Kurfuͤrſten niedergeſetzte Kom⸗ 
miſſion, in welcher die Buͤrgermeiſter der Alt- und Neu— 
ſtadt Brandenburg, ſo wie der Staͤdte Frankfurt und Prenzlau, 
mit den erſten Repraͤſentanten der Kirche, des Johanniter— 
N A a 2 
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Ordens und des Herrnſtandes und Adels vereinigt waren, 
den nur allzu langen Streit dahin: „daß Berlin und Coͤln 
pünftlich und genau alles, was fie vor Jahren wegen der 
Thorſchluͤſſel, der Rathswahl und des alten Rathhau— 
ſes verſprochen, erfüllen, alle Mühlen dem Kurfuͤrſten zu: 
ruͤckgeben, die davon gezogenen Einkuͤnfte erſtatten, den 
Zaun vor dem Schloßplatz wegnehmen, Zoll und andere 
Rechte dem Landesherrn uͤberlaſſen und alle Guͤter und 
Lehne, dieſe moͤchten in Doͤrfern, Muͤhlen, Fiſchereien, 
Wildbahnen, Waͤldern beſtehen, ſofern ſie von den Kur— 
fürften und den Vorgängern in der Landesregierung her— 
ruͤhrten, abtreten ſollten.“ Mit dieſem Entſcheid war ganz 
unſtreitig eine Trennung von der Hanſe verbunden; zum 
wenigſten wird dieſer Verbindung nicht weiter gedacht. 
Eine Geldſtrafe, 37,000 Gulden, den beiden Staͤdten auf— 
erlegt, giebt einige Auskunft uͤber die Bevoͤlkerung derſel— 
ben, welche ſchwerlich über 14 bis 16000 Einwohner hin, 
ausging. Das ganze Verfahren Friedrichs des Zweiten in 
dieſer nur allzu wichtigen Angelegenheit beweiſet in glei— 
chem Grade ſeine Einſicht und ſeine Maͤßigung Unſtrei— 
tig verdienten die Berliner, ſofern ſie ihre Privilegien ver— 
theidigten, Entſchuldigung; denn wer laͤßt gern fahren, 
was er als Wohlthat zu betrachten ſich gewoͤhnt hat? 
Dennoch konnte ein einſichtsvoller Landesfuͤrſt nicht wohl 
anders zu Werke gehen, wenn er ſelbſt ſeine Beſtimmung 
erfuͤllen und der Betriebſamkeit ſeiner Unterthanen neue 
Bahnen eroͤffnen wollte. In Wahrheit, wer geſteht ſich 
wohl nicht, daß, wenn Friedrich der Zweite und ſeine 
Nachfolger, in einer aberglaͤubigen Achtung vor dem be— 
ſtehenden Rechte, alles ſo belaſſen haͤtten, wie ſie es vor⸗ 
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gefunden, weder die Hauptſtadt noch der Staat jemals ge 
worden ſeyn wuͤrden, was ſie gegenwaͤrtig ſind? 

Die letzten Auftritte in Friedrichs des Zweiten Leben 
wurden herbeigefuͤhrt durch den Krieg, in welchen er nach 
dem Tode Otto's des Dritten, letzten Herzogs von Stettin, 
mit den Herzogen von Pommern-Wolgaſt gerieth. 

Die brandenburgiſchen Kurfuͤrſten waren Suzeraͤne, d. 
h. Schutzherrn von Pommern, und daraus folgte ganz 
von ſelbſt, daß ſie uͤber erledigtes Lehn verfuͤgen durften, 
ſo oft dazu Veranlaſſung war. So ſtand ihr Verhaͤltniß 
zu den Herzogen Pommern, dem Rechte oder geltenden Ver— 
traͤgen nach. Faktiſch aͤnderte ſich daſſelbe je nach dem 
Grade von Autoritaͤt, den die brandenburgiſchen Kurfuͤr— 
ſten auszuuͤben vermochten. Waͤhrend der luxemburgiſchen 
Periode hatten ſich die Herzoge von Pommern-Wolgaſt, 
der ukermaͤrkiſchen Städte Pafewalf und Torgelow bemaͤch— 
tigt. Alle Bemuͤhungen Friedrichs des Zweiten, ſie zur Zu— 
ruͤckgabe dieſer ehemaligen Beftandtbeile feines Kurſtaats 
zu bewegen, waren vergeblich geblieben. Endlich war im 
Jahre 1446 ein Abkommen getroffen worden, in welchem 
dieſer Streit durch eine gegenſeitige Verſchwaͤgerung aus— 
geglichen wurde; naͤmlich ſo, daß der pommerſche Herzog 
Werzlaw der Zehnte ſich mit der Tochter des Markgrafen 
vermaͤhlte, waͤhrend ſeine Schweſter Agnes die Gemahlin 
des Markgrafen Friedrichs des Dritten wurde. 

Der Herzog Joachim von Stettin hatte an dieſen 
Streitigkeiten keinen Theil genommen. Das Vernehmen, 
worin dieſer Fuͤrſt mit Friedrich dem Zweiten lebte, war 
ſo gut, daß er, ehe er im Jahre 1451 an einer anſtek— 
kenden Krankheit ſtarb, ſeinen einzigen Sohn Otto den 
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Dritten dem Kurfuͤrſten als Vormund anvertraute, indem 
er ihm zugleich die Landesverwaltung uͤbertrug. Friedrich 
nahm den jungen Prinzen an ſeinen Hof, erzog ihn bis 
zu ſeinem neunzehnten Jahre, vertheidigte ſeine Rechte ge— 
gen die Eingriffe der uͤbrigen pommerſchen Herzoͤge und 
übergab ihm fein Erbtheil, ſobald er der Verwaltung deſ— 
ſelben faͤhig geworden ſchien. Dieſer junge Herzog ſtarb 
1464; und mit ihm ging das Haus Pommern » Stettin 
zu Grabe. Die Frage war nun, wer zur Nachfolge be— 
rechtigt ſei? Vertraͤge ſprachen fuͤr das Haus Branden— 
burg; ſchon unter Ludwig dem Aeltern war im Jahre 
1338 ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem, im Falle der 
Erloͤſchung des ſtettiniſchen Mannsſtammes, die branden— 
burgiſchen Fuͤrſten Erben dieſer Laͤnder werden ſollten. Alle 
Einwendungen, die ſich dagegen machen ließen, hatten kei— 
nen anderen Gegenſtand, als die ſeit jenem Vertrage 
veraͤnderte Dynaſtie, und hierbei handelte es ſich offenbar 
um die Frage, ob das Land mehr fuͤr die Dynaſtie, oder 
dieſe mehr fuͤr das Land vorhanden ſei. Der Buͤrgermei— 
ſter von Stettin ſcheint ein Mann geweſen zu ſeyn, der 
geneigt war, dieſe Frage zum Vortheil Friedrichs des 
Zweiten zu beantworten; zum wenigſten warf er, bei der 
Beerdigung des letzten Herzogs, zum Zeichen, daß die Linie 
der ftettinifchen Fuͤrſten ſlaviſcher Abkunft erloſchen fei, Schild 
und Helm des Verſtorbenen ins Grab. Anders dachte 
uͤber dieſen Punkt ein Edelmann Namens Franz von Eik— 
ſtaͤdt; entſchloſſen ſprang er in die Gruft, holte Schild 
und Helm wieder heraus, und erklaͤrte: der ſtettiniſche 
Mannsſtamm ſei nicht erloſchen, ſo lange Erich der Zweite 
und Werzlam. der Zehnte lebten, die feine. natürliche Erben 
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und Nachfolger waͤren. Der Buͤrgermeiſter hatte, ſo ſcheint 
es, mehr den Vortheil der Geſellſchaft, der Edelmann 
mehr den Vortheil der Familie ins Auge gefaßt. Die 
Mehrheit, beſonders des Adels, trat auf die Seite des 
letzteren. So wurden denn die Herzoge von Wolgaſt fuͤr 
die natürlichen Erben des Verſtorbenen erklaͤrt. Vergeb— 
lich machte Friedrich der Zweite den Erbvertrag von 1338 
geltend; die pommerſchen Herzoge bemaͤchtigten ſich der 
Verlaſſenſchaft. Die Entſcheidung des Kaiſers Friedrich 
des Dritten, welche der Kurfuͤrſt nachſuchte, fiel ſo unbe— 
ſtimmt aus, daß darin nichts weiter ſichtbar wurde, als 
die Denkweiſe des allgemeinen Suzeraͤns, dem jede bedeu— 
tende Vergroͤßerung zuwider war, weil ſie ſein Anſehn 
ſchwaͤchte. Unter dieſen Umſtaͤnden ließ Friedrich der Zweite 
ſich einen Vergleich gefallen, der zu Soldin in der Neu— 
mark geſchloſſen wurde und des Inhalts war: „daß die 
Herzoge von Wolgaſt fuͤr ſich und ihre Erben den Nach⸗ 
laß behalten, und Friedrich, oder ſeine Nachkommen, nach 
dem Abſterben des wolgaſtiſchen Stammes, ganz Pommern 
erben ſollte. 

Fuͤr Vertraͤge dieſer Art bedurfte es, den Reichsge— 
ſetzen gemaͤß, einer kaiſerlichen Beſtaͤtigung. Da aber die 
eiferfüchtige Politik des kaiſerlichen Hofes nichts fo ſicher 
mit ſich brachte, als dergleichen zu verzoͤgern, wenn drin— 
gende Umſtaͤnde nicht das Gegentheil erheiſchten: fo ſah, 
Friedrich ſich auf verletzende Weiſe hingehalten. Um nun 
gleichwohl zum Ziele zu gelangen, verſicherte der Kurfuͤrſt 
ſich des negativen oder des poſitiven Beiſtandes anderer 
Fuͤrſten: des Koͤnigs von Boͤhmen, der Kurfuͤrſten von 
Mainz, Trier, Pfal, und Sachſen, der Herzoge von Meck— 


376 
lenburg und Sachfens Lauenburg, fo. wie feines Bruders 
Albrecht in Franken; auf dieſe Weiſe hoffte er feine Ans 
ſpruͤche auf Pommern durch die Gewalt der Waffen feſt— 
zuſtellen. 5 
Dieſer Krieg nahm ſeinen Anfang im Jahre 1468. 
Wie zahlreich der Kurfuͤrſt ins Feld ruͤckte, laͤßt ſich nicht 
mit Beſtimmtheit angeben. Die pommerſchen Herzoͤge 
waren einſichtsvoll genug, um einem entſcheidenden Treffen 
nur auszuweichen; indem fie aber ihre Städte und Schloͤſ— 
ſer mit Nachdruck vertheidigten, gewannen ſie, bei der im 
funfzehnten Jahrhundert uͤblichen Kriegsfuͤhrung, die Aus— 
ſicht, obzuſiegen. Der erſte Feldzug blieb alſo fuͤr Friedrich 
dem Zweiten ohne Erfolg, wie groß auch die Zerſtoͤrun— 
gen ſeyn mochten, die er dem Lande durch ſeine Reiterei 
zufuͤgte. Zwar verſuchte er, den Streit guͤtlich beizulegen; 
da jedoch die pommerſchen Herzoge auf keinen ſeiner Vor— 
ſchlaͤge eingingen: ſo mußte er ſich zur Eroͤffnung eines 
zweiten Feldzugs entſchließen. Um Stettin von der Seeſeite 
zu ſperren, belagerte er Uekermuͤnde. Es verließ ihn ein 
Theil ſeiner Mannſchaft, weil es ihm an Geld und Zufuhr 
fehlte. Indem er nun gleichwohl die Belagerung von Ueker— 
muͤnde fortſetzte, geſchah es, daß eine, von einem Auguſtiner— 
Moͤnch gerichtete Kanonenkugel in ſein Zelt, waͤhrend er bei 
Tiſche ſaß, einſchlug und die Tafel zertruͤmmerte. Zwar blieb 
er ſelbſt unverſehrt; doch der Schreck, den er uͤber dies uner— 
wartete Ereigniß empfand, verbunden mit den natürlichen 
Wirkungen einer ſchnell durchſchnittenen Luft, erſchuͤtterten 
ſeine Conſtitution in einem ſo hohen Grade, daß, von 
Stund an, ſein Gehoͤr und Gedaͤchtniß geſchwaͤcht waren 
und zu einem haͤufig wiederkehrenden Schwindel ſich ge— 
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ſchwollene Fuͤſſe geſellten. Hiezu kam der Kummer über 
den Verluſt ſeines einzigen Sohnes, des Kurprinzen Jo— 
hann. Dieſen Unfaͤllen nicht gewachſen, ſchloß er mit 
den pommerſchen Herzogen einen Waffenſtillſtand, in wel— 
chem verabredet wurde, daß die Feindſeligkeiten nicht ohne 
eine vorangegangene Aufkuͤndigung von einem Monate er— 
neuert werden ſollten. 

So endigte dieſer Krieg. Friedrich der Zweite, neuer 
Anſtrengungen unfaͤhig, berief gleich im folgenden Jahre 
(1470) die Landſtaͤnde, trug ſeine Regierungsrechte auf 
ſeinen einzigen noch uͤbrigen Bruder, den Markgrafen Al— 
brecht uͤber, und ſchied mit derſelben Maͤßigung aus, die 
er ſein ganzes Leben hindurch bewieſen hatte; denn alles, 
was er ſich ausbedung, waren 6000 Gulden Jahrgeld. 
Mit dieſer, nichts weniger als fuͤrſtlichen Ausſtattung be— 
gab er ſich nach Plaſſenburg im Fuͤrſtenthum Baireuth, 
wo er 1471 ſein Leben in einem Alter von 58 Jahren 
beſchloß. i ‘ 

Es dürfte nicht leicht ſeyn, einen Fuͤrſten zu nennen, 
der Friedrich den Zweiten an Maͤßigung, Standhaftigkeit 
und richtiger Beurtheilung feiner ganzen Lage uͤbertroffen 
hat. Fuͤr ſein Geſchlecht leiſtete er um ſo mehr, je weni— 
ger er über den Wirkungskreis eines weltlichen Fuͤrſten, 
hinausging. 


(Fortſetzung folgt.) 
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uU e ber 


die Nachtheile der endlos ſcheinenden Ver— 
mehrung der Geld-Effekten 
und 


des ſogenannten Papierhandels. 


4 


Der Werth ſo umſichtig aufgefaßter, als gut uͤber— 
ſehbar zuſammengeſtellter Bemerkungen, wie ſelbige die 
Nr. 303. der Allgemeinen Preußiſchen Staats; Zeitung vom 
I ften November d. J. über den Stand der Fonds-Courſe 
enthaͤlt, ſoll hier um ſo weniger in Abrede geſtellt werden, 
als es bei der beſtehenden Vorliebe der Geldgeſchaͤfts— 
Maͤnner fuͤr den Betrieb des Papierhandels ſehr Noth 
that, die darin Statt gefundenen Erſcheinungen in naͤhere 
Betrachtung zu bringen, und aufmerkſam zu machen auf 
die darin wirkſam gewordenen Verhaͤltniſſe; Letzteres in 
moͤglichſter Kuͤrze noch vollſtaͤndiger zu thun, das iſt, in 
Veranlaſſung des gedachten Aufſatzes, der Zweck der gegen— 
waͤrtigen, auch über den Werth der Staats-Papiere und 
des Papierhandels auszudehnenden Denkſchrift. 

Vorangehend muͤſſen daher diejenigen, welche die 
Statt habenden Preisveraͤnderungen aller courſirenden Pa— 
piere zum Gegenſtandt ihrer Beobachtung fuͤr die darauf 
zu gruͤndenden Speculationen machen, an folgende, auf 
den Stand der Fonds-Courſe wirkende Verhaͤltniſſe erin— 
nert werden: 


— 
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a) In den verſchiedenen Rändern iſt eine richtige Abſchaͤz— 
zung der Fuͤlle alles darin courſirenden Geldes, der 
darin umlaufenden und der darin vorhandenen Effekten, 
deßhalb ſehr ſchwer nach den Erſcheinungen zu beurthei— 
len, welche im Verkehr des Geld-Marktes ſich veroffen— 
baren: weil der Kredit, welchen die Gewerbtreibenden 
gewaͤhren und gewaͤhrt finden, den Gebrauch des Gel— 
des und der Geldvertreter in ſehr verſchiedenem Maße 
mindert; weil ferner das nahe Beieinanderleben oder 
das Zerſtreutſeyn der Verkehrtreibenden, und die vor— 
handenen oder fehlenden Erleichterungsmittel des Zah— 
lens, den Geldbedarf ſehr verſchieden mindert oder 
mehrt; und weil diejenigen Zinſen tragenden Effekten, 
welche den Schwankungen des Courſes am wenigſten 
ausgeſetzt ſind, in manchen Laͤndern nur in ſehr gerin— 
gem Betrage courſiren, indem dieſe beſſeren Effekten in 
ungleich hoͤherem Belaufe zum Zinſengenuß in den 
Kaſſen ruhen, dennoch aber dann fofort in Umlauf tre— 
ten werden, wenn fuͤr ihre Verwendung ſich eine Vor— 
theil verheißende Gelegenheit zeigt; wohingegen eines 
Theils, die bloßen Geldvertreter (das Papier-Geld) 
und die keine Zinſen tragenden Effekten, um ihren Be— 
ſitzern Nutzen zu vermitteln, ſtets raſtlos in den Ver— 
kehr zuruͤckgetrieben werden, und nach der Lebendigkeit 
des Verkehrs vielleicht in Jahresfriſt zwanzig bis funf— 
zigfaͤltig durch die Hände des Volks laufen, und, ande: 
ren Theils, diejenigen Zinſen tragenden Effekten, auf welche 
der Geldhandel am meiſten einzuwirken vermag, und 
welche deßhalb dem Schwanken im Gelten am meiſten 
unterliegen, fortwährend, auf Veranſtaltung der Papiers 
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händler, dem Agiotage zum Spiele dienen, und alfo ſehr 
oft, und in den verſchiedenen Laͤndern, in ſehr verſchie— 
dener Menge auf den Geldmarkt gebracht werden. 

b) Es wirken ferner die ſehr verſchiedenen inneren und 
aͤußeren Landesverhaͤltniſſe auf die Lebendigkeit und die 
Erwerblichkeit des darin Statt habenden Gewerbbetriebs, 
und dieſer hinwieder auf die Zinſenhoͤhe, welche für das 
zum Gewerbsbetrieb erforderliche Geld gewaͤhrt wird. 

c) Nicht minder wirkt auf das Verlangen nach der einen 
oder andern Effektengattung die Groͤße und die Zuver— 
laͤſſigkeit der dem Verzinſen und Tilgen gewidmeten 
Kraͤfte; ſo wie die Feſtigkeit und Vollſtaͤndigkeit der in 
der Finanz-Verwaltung herrſchenden Ordnung, ja ſelbſt 
die in den Gewerbtreibenden beſtehende Zu- oder Abnei— 
gung fuͤr oder gegen die Annahme ſolcher Zahlungen, 
die in Papier geleiſtet werden. Auch traͤgt 

d) die bequeme oder unbequeme, ſicherſtellende oder Ge— 
fahren ausgeſetze Form der Effekten, und 

e) die entweder bequem oder beſchwerlich getroffene Eins 
richtung der Zinſenerhebung dazu bei, daß gewiſſe Ef— 
fektengattungen vielfaͤltig oder ſelten im Verkehr als 
Zahlungsmittel benutzt werden. 

) Ferner iſt das im Weltverkehr ſehr wechſelnd ſich zei⸗ 

gende Beduͤrfniß der von einem Geldmarkt-Orte zum 
andern zu leiſtenden Zahlungen auf die Nachfrage nach 
dieſer oder jener Effektengattung ſehr einwirkend. 

Auch machen 

g) die oft ganz grundlos und unerklaͤrbar entſtehenden 
guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Vorſtellungen, welche im Pu— 
blikum in Betreff aller dieſer Verhaͤltniſſe herrſchend 
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werden, jene Spekulationen zu den gewagteſten Gluͤck— 
ſpielen; und es ziehet 

h) die unbegraͤnzt ſcheinende Vermehrung der Effekten den 
Zeitpunkt maͤchtig naͤher herau, in welchem die Effekten 
der einen oder anderen Art, des einen oder des ande— 
ren Landes oder Orts, ihren Kredit verlieren muͤſſen; 
bei welchem Ereigniß ſodann das ſolchen Falls ent— 
ſtehende Gedraͤnge um ihren Verkauf ein allgemeines 
Sinken des Courſes aller Effekten, und beſonders der— 
jenigen herbeifuͤhren muß, die im Umlauf nur allein 
vom Kredite ſchwebend erhalten werden. 8 

Aus allen dieſen ſehr verſchiedenartigen, und groͤßten 
Theils ſehr wandelbaren Verhaͤltniſſen ergiebt ſich unmit— 
telbar, daß das Einſammeln von Erfahrungen uͤber die 
Effekten⸗Cours-Veraͤnderungen noch unſicherer in feiner 
Benutzbarkeit ſeyn muß, als das Sammeln der beſten 
und am einſichtsvollſten gedeuteten Wetterbeobachtungen, und 
daß es beinahe dem Sammeln von Wahrnehmungen gleich 
kommen wird, welchem die Gluͤckſpieler ih zu dem Zweck 
hingeben, die Regeln zu finden, in welchen ſich das rein 
Zufaͤllige eben deßwegen zu bewegen ſcheinen muß, weil 
eine voͤllige Ungleichheit aller Faͤlle gegen einander das 
Ungeregelte geregelt machen würde. 

Naͤchſt dieſer vorlaͤufigen Bemerkung muß dem vor— 
liegenden Aufſatze in folgenden Meinungs-Aeußerungen 
widerſprochen werden: 

„daß es rathfam ſey, auf Erniedringung des Zinsfußes hin» 
zuwirken;“ 
„daß das Sinken des Zinsfußes von der Finanz-Verwal— 
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„tung eines Landes benutzt werden muͤſſe, um die Laft 
„der Verzinſung der Staats-Schuld zu mindern;“ 
„daß der Papierhandel hierzu, und zur allmaͤhligen Erhe— 
„bung des Credits der Staaten, bis zum wahren Werthe 

„ deſſelben behuͤlflich werde, und daß demſelben dieſe 
„Erfolge als ein bedeutendes Verdienſt zuzuſchreiben waͤ— 
„ren, durch welche, dem Papier-Handel zu dankende 
„Erfolge es ſchon dahin gediehen ſei, daß der Staats— 
„Credit mit dem Privat-Credite in Concurrenz habe 
„treten, und dieſem ſogar habe zuvor kommen koͤnnen;“ 
„daß die Groͤße der Staats-Schuld an und fuͤr ſich ſo 
„wenig fuͤr ein Uebel zu halten ſei, als aus der Groͤße 
„der in einem Lande beſtehenden Privat-Schulden auf 
„Armuth des Landes und auf ſtockendes Verkehr zu — 
„ſchließen fei, und 
„daß der unter Garantie der Oeffentlichkeit ſtehende Cre— 
„dit eines Staats als eine ſeiner bedeutendſten Kraͤfte 
„zu betrachten, und deshalb ſorgfaͤltigſt zu ſchonen ſey.“ 
Alle dieſe Meinungs-Aeußerungen find aus einzelnen 
Anſichten geſchoͤpft, wie ſelbige der Zufall gewaͤhrt hat; da— 
her ſcheint es nothwendig, ſie zur Vermeidung derjenigen 
Verirrungen zu berichtigen, zu welchen die weitere Verfol— 
gung dieſer Behauptungen führen koͤnnte; und dieſes ſoll 
durch eine aus der Natur der zur Beurtheilung gebrachten 
Gegenſtaͤnde geſchoͤpften Darſtellung hier nachfolgend ge— 
ſchehen. 4 
Eine jede Geld» oder Natural-Abgabe vermindert den 
Erwerb, wie jede unentgeldliche Dienſtleiſtung die Zeit und 
Kraft vermindert, welche zum Erwerb benutzt werden koͤnnte; 
und nur da koͤnnen Abgaben, unentgeldliche Lieferungen, 
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und unbezahlte Dienſtleiſtungen zur Erregung der Thaͤ— 
tigkeit wohlthaͤtig wirken, wo die Kraͤfte der in ei— 
nem regierten Lande lebenden Menſchen noch nicht voͤl— 
lig durch die Menge der bereits entſtandenen Beduͤrfniſſe 
und aufgeregten Wuͤnſche in Anſpruch genommen worden 
ſind. 

Da aber, wo das letzt gedachte Verhaͤltniß beſteht, 
wird jeder Landes: Einwohner in dem Maße, als er er— 
worbenes Geld oder Gut der Regierung unentgeldlich ge— 
ben und ihr umſonſt arbeiten muß, auch weniger verzeh— 
ren, verbrauchen und genießen, als er es, zur Vermehrung 
des Erwerbs Anderer, ſich erlauben wuͤrde; oder er muß 
unterlaffen, dasjenige, was er nicht verzehrt und verbraucht, 
auf die ihm zutraͤgliche Erweiterung ſeines Gewerbbetriebes 
zu verwenden, oder es zu einem Kapital-Vermoͤgen zu 
ſammlen, aus welchem er dann nach dem Betrage des 
durch die Abgabe der Anſammlung entzogenen Kapitals, 
um ſo weniger ſich und Anderen helfen kann. 

Dieſerhalb muͤſſen von guten, und man kann ſagen, 
von gewiſſenhaft redlichen Landes-Regierungen, die Ab— 
gaben auf den unentbehrlichſten Regierungs— 
Bedarf beſchraͤnkt werden. 

Landesſchulden muͤſſen nicht bloß verzinſet, ſondern in 
billiger und kluger Ruͤckſicht auf das unbekannt bleibende 
Beduͤrfniß der kuͤnftigen, ihren eigenen Schickſalen nicht 
zu entreißenden Zeit, auch getilgt werden; und es wer— 
den die dazu noͤthigen Gelder gewoͤhnlich durch Abgaben 
vom Volke eingezogen. Was aber unentgeldlich den Ge— 
werbetreibenden abgenommen worden iſt, das kann nicht 
auf Belebung und Vergroͤßerung des Gewerb⸗Verkehrs wir⸗ 
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ken; ſondern ſchwaͤcht es in der nur oben nachgewieſe⸗ 
nen Art. f ö 

Wenn nun in dieſem Betracht die Schulden eines 
Landes unſtreitig in unmittelbarer Wirkung deſſen Verkehr 
ſchmaͤlern: ſo muͤßte, wenn dennoch die im vorliegenden 
Aufſatze gerühnite Wohlthaͤtigkeit der Staatsſchuld-Pa⸗ 
piere beſtehen ſollte, dieſe Wohlthaͤtigkeit in einer mittelba— 
ren Wirkung der Staatsſchulden, naͤmlich in der Ver— 
mehrung der Zahlungsmittel liegen, zu welchen die Staats— 
ſchuld-Papiere gehoͤren; und das iſt auch in der That 
der Fall. — 

Es kann naͤmlich das Zugeſtaͤndniß derjenigen Erleich— 
terung nicht verſagt werden, welche die kuͤnſtlichen Zahlungs— 
mittel dem Verkehr dann gewaͤhren, wenn ſie in nur er— 
forderlicher Menge, und dabei in guter und bequemer Form 
ausgegeben und in gutem Gelten erhalten werden; allein 
es iſt gar nicht nothwendig, durch eine das Volk belaͤſti— 
gende Creirung von Staatsſchuld⸗ Papieren das Verkehr 
mit den erforderlichen Zahlungsmitteln zu verſehen; denn 
bis zu einem gewiſſen, nicht ſchwer zu erkennenden und 
durch zureichend viele und gute Realiſations Anſtalten ſicher 
einzuhaltenden Betrage, koͤnnen Geldvertreter — welche 
keine Zinſen koſten — und neben dieſen Geldvertretern auch 
Zinſen tragende Papiere, und zwar hoͤchſt geſicherte Papiere 
dieſer Art, naͤmlich Anweiſungen auf den ganz ſicher zu 
haltenden Ertrag nutzbarer Privatbeſitz-Gegenſtaͤnde in Um— 
lauf gefegt, werden, und die daraus entſtehenden Effekten 
machen dann auch das Grundvermoͤgen beweglich. 

Zwar wird dabei der Eintritt des großen Uebels der 
Ueberlaſtung des Grundvermoͤgens mit zu vielen Schulden 

mog⸗ 
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"möglich; unter welcher Ueberſchuldung dem Grundbeſitzer 
die ihm unentbehrliche Kraft zur Erhaltung und Benutzung 
ſeines Beſitzthums fehlen muß, und die von ihm einzuhal— 
tenden Zinſen-Zahlungs-Termine die Feilbietung auf den 
Getreidemaͤrkten ſo gedraͤngt machen, daß die Getreidepreiſe 
fortwaͤhrend lohnlos niedrig bleiben. Es laͤßt ſich jedoch ö 
bekanntlich durch zureichende Zuruͤckhaltung der Kredit-Ge— 
waͤhrung und durch Einziehung eines Tilgungs-Prozents g 
Huͤlfe gegen dieſes allerdings ſehr große Uebel ſchaffen, und 
jede gute Landesregierung“) wird jetzt auf kluge Benutzung 
dieſer Gegenmittel Bedacht nehmen. 

f Gegen das Lob der Beweglichmachung des Grundver— 
moͤgens iſt jedoch ſchon ſeit 30 Jahren ein Vorurtheil' 
herrſchend geworden, indem der Ruhm der Mobiliſirung 
des Grundvermoͤgens ſeit jener Zeit fuͤr eine beſchoͤnigende 
Verhuͤllung des vorgedachten bedeutenden Uebels gehalten 
wird, welches um ſo ſorgfaͤltiger zu vermeiden ſei, als 


auch das durch den oft eingetretenen Wechſel der Guts⸗ 


herrn ſchoͤne Band treuer Anhaͤnglichkeit zerriſſen werde, wel— 

ches durch lang gewaͤhrte Erbfolge zwiſchen Guts-Einſaſſen 
und Gutsherrſchaft erzeugt, und wenigſtens noch in eini— 
gen Gegenden erhalten worden waͤre. 

Dieſes Band konnte aber nur ſo lange beſtehen, als 
die Einſaſſen der Güter mit dieſen lohnartig perſoͤnlich ver: 
bunden waren, und es iſt dieſes Verhaͤltniß, welches un— 
ſtreitig durch feine Nachtheile jenes ohnehin nicht länger 


*) Man erlaube den im gegenwaͤrtigen Aufſatze vom Worte: 
„Landes-Regieruug“ gemachten Gebrauch. Es umfaßt daſſelbe 
naͤmlich den Begriff, ſowohl der Staats- als auch der landesherr— 
lichen Verwaltungen. 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 48 Hft. Bb 
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erhaltbare Gute uͤberwog, im Preußiſchen nicht mehr vor 
handen. In Ruͤckſicht auf das gedachte, dennoch fortbe— 
ſtehende Vorurtheil gegen den Aus druck: „Mobiliſirung 
des Grundvermoͤgens“ koͤnnte es Manchem rathſam ge 
ſchienen haben, ſtatt ſeiner, den Ausdruck: „Dispo— 
nibels oder Verwandbarmachung“ zu gebrauchen; allein, 
wer uͤberzeugen, und nicht vielmehr uͤberreden will, der 
ehrt ſein Publikum gern durch Ruͤckſichtloſigkeit gegen Vor⸗ 
urtheile, und nur fuͤr ein Vorurtheil kann die Meinung 
gehalten werden, nach welcher es rathſam, oder ſogar noth— 
wendig ſeyn ſoll, das im Grundſitzthume ſteckende Ver— 
moͤgen unbenutzbar fuͤr den Gewerbsbetrieb zu machen; 
denn, wenn es auch dem Landesherrn, als ſolchem, und 
jeder Regierung ſehr werth ſeyn muß, den Grundbeſitz 
moͤglichſt lange in der Erbfolge, und den Grundbeſitzer in 
ſolcher Vermoͤgenheit zu erhalten, als ſie zur unausgeſetzt 
guten, und moͤglichſt zu hebenden Grundbenutzung erforder— 
lich iſt; ſo iſt es doch moͤglich, dieſen ſehr werthen Zwek— 
ken foͤrderlich zu werden, ohne dadurch das in Grund und 
Boden ſteckende, oder damit in unzertrennliche Verbindung 
geſetzte Vermoͤgen dem Gewerbverkehr zu entziehen, wel— 
chem, wie es demnaͤchſt weiter gezeigt werden ſoll,, grade 
mit denjenigen Effekten, die ſpeziel durch einzelne Guͤter 
und Grundbeſitzungen voͤllig geſichert ſind, am meiſten gedient 
ſeyn muß. Es darf naͤmlich nur dafuͤr geſorgt werden, 
daß kein Grundſtuͤck uͤber ein gewiſſes, mit Klugheit und 
unter Ruͤckſichten, welche die Gerechtigkeit fordert, zu bes 
ſtimmendes Verhaͤltniß verſchuldet werden darf, und daß 
der Beſitzer angehalten werde, dieſe Schuld in leicht er— 
ſchwinglichem Maße zu tilgen. 


— 
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Die in diefer Art auf das Grundvermoͤgen zu bafiren- 
den Effekten werden im Gewerbbverkehr ſtets den hoͤchſten 
Werth haben, und, zuruͤckgekehrt in die Haud des Beſitzers, 
oder des Vereins der in eine Kreditanſtalt zuſammengetre— 
tener Beſitzer, werden ſie ſelbiger zu der Faͤhigkeit verhel— 
fen, ihr Beſitzthum fortwaͤhrend ſich zu erhalten, und es 
dem Staate zunehmend benutzbarer zu machen. 

Aber gerade von dieſer Effekten-Art beſtehen in der 
Welt bis jetzt nur ſehr wenige, und wo ſie vorhanden 
find, werden fie deshalb nur ſehr ſelten zu Zahlungsleiſtun— 
gen benutzt, weil bisher ihre Form dem ſchnellen Laufe 
aus einer Hand in die andere minder zugeſagt hat, als es 
die anderen Effekten gegebene Form that. 

Was nun aber den im vorliegenden Aufſatze geruͤhm— 
ten Papierhandel betrifft; ſo befaßt ſich derſelbe jetzt gerade 
am wenigſten mit dieſer hier geruͤhmten Effekten-Gattung 
(den Preußiſchen Pfandbriefen); und zwar unſtreitig nur 
deswegen nicht, weil ihr Gelten jetzt zu wenig dem Schwan— 
ken unterliegt, und nur wenige derſelben zu Verkauf geboten 
werden. 

Der Papierhandel muß vom Geldhandel ſcharf geſchie— 
den betrachtet werden, und iſt nicht ſo zu tadeln wie der 
im vorliegenden Aufſatze mit Unrecht geruͤhmte Papierhan— 
del; denn der Geldhandel erleichtert und fördert das Ge 
werbverkehr, indem er Jedermann, theils mit denjenigen 
Geldſorten und mit denen kaufmaͤnniſchen Wechſeln und 
Geldanweiſungen verſiehet, die verlangt werden, und theils 
fie reſpektive gegen heimathliches Geld verwechſelt, oder 
darin ſie auszahlt, und dann dafuͤr die gewoͤhnliche Pro— 
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viſion oder den Diskonto ſich einziehet, und das fremde 
Geld in der beſtehenden Geld-Cours-Hoͤhe berechnet. Der 
Papierhandel hingegen findet ſeinen Lohn und Erwerb nur 
darin, daß er das eine oder das andere Papier im Kredit 
hebt oder ſenkt, es in Nachfrage ſetzt, oder aus derſelben 
bringt, und daß er neue Papiere erſcheinen macht, bei deren 
Creirung die Landesverwaltungeu, und ſelbſt die der groͤß— 
ten und maͤchtigſten Reiche, zur Belaſtung ihrer Untertha— 
nen, ſich ſo großen Verluſten zu unterwerfen pflegen, als 
ihren Unterthanen nicht geſtattet iſt, auf ſich zu laden, ohne 
dadurch unfaͤhig zur eigenen Vermoͤgens-Verwaltung zu 
werden. Ja, es iſt allein den Betreibern des Papierhandels 
zuzuſchreiben, daß viele Landesregierungen durch Vergrößerung 
der zu eröffnenden Anleihen über den Schuldbetrag, dem dieſe 
Landesregierungen wirklich unterlagen, ſich ihre Unterthanen 
zu Schuldner gemacht haben, und zwar, wie es dann nicht 
anders ſeyn kann, unter Ausdehnung des Gewinnſtes, wel— 
cher den Anleihevermittlern gewaͤhrt worden iſt, und wel— 
cher auf Koften des, zur Verzinſung und Tilgung der gan— 
zen Nennſumme mit um fo höher geſpannten Abgaben 
belaſteten Volks, allen Kaͤufern der Schuldpapiere bis zum 
al parı Stande zufließt *). 

Es iſt ferner den Betreibern des geruͤhmten Papier— 
handels zuzuſchreiben, wenn zur Befoͤrderung der Regie— 


*) Was in aͤhnlicher Art, in einem Lande zu dem Zwecke ge— 
ſchehen ſeyn mag, die Landesherrliche Schatzkammer ſo zu fuͤllen, als 
es geſchehen mußte, um Kraft zur Beſchuͤtzung des Weltfriedens zu 
gewinnen; das tadeln zu wollen, dahin kaun dieſe Aeußerung nicht 
gerichtet ſeyn; denn Niemand wird den Werth ſolch einer Maßregel 
verkennen, welche die Geſchichte in der ganzen Ruͤhmlichkeit ihrer Fol⸗ 
gen den Nachkommen uͤberliefern wird. 
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rungsanleihen, mit den dann um ſo ſchneller Abſatz fin— 
denden Schuldpapieren ein Gluͤcksſpiel verbunden worden 
iſt, welches ſelbſt auch im vorliegenden Aufſatze durch die 
Benennung: „ungeſundes Reizmittel“ getadelt worden iſt. 
Ja, es iſt endlich auch nur allein den Betreibern des Pa— 
pierhandels zuzuſchreiben, daß in Benutzung der Erfahrung, 
welche dahin gemacht worden iſt, daß die unter parı cour— 
firenden Papiere, in Hoffnung auf davon zu machenden 
groͤßeren Gewinn und im Vertrauen auf die laͤngere Dauer 
einer allmaͤhligen und durch Beſchleunigung der Tilgung 
nicht leicht in Stillſtand gerathenden Cours-Steigerung, 
raſcher gekauft und beſſer bezahlt werden, als die hochver— 
zinslichen und deshalb ein Aufgeld genießenden Papiere, die 
Landesregierungen dahin verleitet werden, es fuͤr etwas 
Gutes zu halten, wenn fie ihre Zinſenlaſt in Umſchreibung 
der hoch verzinslichen Papiere in niedrigverzinsliche, alſo 
durch Vergroͤßerung der Kapitalſchuld vermindern koͤnnen, 
und wenn ſie nebenher auf dieſem Wege auch nach dem 
landesuͤblichen Zinsfuß zu ſenken ſich beſtreben; welches 
Senken des Zinsfußes zuletzt dahin fuͤhren muß, daß die 
Geldbeſitzer großen Theils die Neigung zum unthaͤtigen Zin— 
ſengenuß verlieren, und ſich dazu entſchließen werden, ihr 
Geld entweder ſelbſt im Gewerbsbetriebe anzulegen, oder 
daſſelbe vertrauenswerthen Gewerbsleuten gegen höhere Zins 
ſen zu leihen, als die Staatspapiere gewaͤhren. 

In dieſem letztgedachten Erfolge liegt nun zwar kein 
Uebel, ſondern es wird gegentheils der Gewerbebetrieb da— 
durch ſehr belebt werden; haben aber die Geldanſammlun— 
gen (Kapitale) ihre Stroͤmung dem Gewerbsbetriebe, und 
dem Ankaufe nutzbarer Beſitzthuͤmer, ſo wie ſonſt, wieder 
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zugewendet, jo werden dann die ſchlecht verzinslichen das 
piere gar ſehr diejenige Geltung verlieren, welche ſie allein 
der jetzigen Geldſtroͤmung in den Papierhandei zu danken 
haben, und welche ſie ſchwerlich noch lange, und am we— 
nigſten dann noch genießen werden, wenn die Landesregie— 
rungen beſchließen ſollten, die Kreditvereine, welche im 
Preußiſchen jetzt nur für Ritterguͤter beſtehen, zu vermehren, 
ſie naͤmlich auf alle Arten von nicht zu kleinen Grundbe— 
ſitzungen, und ſelbſt auch auf Fabrikanlagen und auf Waas 
renlager, auszudehnen. Es koͤnnen naͤmlich dergleichen 
Waarenlaͤger unter Beiſtand von Kaufleuten, die dabei mit 
ihrem Handelbetriebs-Kapitale, bei guter Sicherheit gegen 
billige Zinſen ins Mittel treten muͤßten, fuͤr Rechnung der 
Waarenverfertiger, an Stelle der jetzt zu viel vorhandenen 
kleinen Laͤden, angelegt werden; und aus dieſen großen 
Waarenlaͤgern koͤnnen dann, nach zu fixirenden billigen Preis 
ſen, die Fabrikate mancher Art ſich eben ſo beſtens ver— 
kaufen laſſen, als ſolches z. B. ſchon jetzt in den Möbel: 
Magazinen geſchiehet, die mehrere Tiſchler verwalten zu laſ— 
ſen pflegen. 

Auf Errichtung ſolcher Privatkredit Vereine werden 
aber die Landesregierungen ſo lange nicht hinwirken, als ſie 
in der vorgedachten Weiſe durch die Papierhaͤndler zu im— 
mer neuen Anleihen verleitet, und in den Betrieb und in 
das Intereſſe des Papierhandels mit hineingezogen werden. 

Auch waͤchſt, bei Vermehrung der Staatspapiere, die 
Taͤuſchung, nach welcher deshalb an eine große Geldfuͤlle 
geglaubt wird, weil die Menge der Zahlungsmittel oder 
Effekten und der Geldvertreter, die ſich ſtets von Neuem 
in das Verkehr draͤngen, fortwaͤhrend vermehrt wird, und 


—— 
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weil das darüber entbehrlicher werdende Geld in bedeuten» 
der Meuge nur fuͤr den Papierhandel in Bereitſchaft ge— 
halten, und, um inzwiſchen einigen Nutzen davon zu zie— 
hen, zum Discontiren jo ſehr gebraucht wird, daß dar— 
über der Discont bis auf 2 Prozent und wohl noch nie 
driger herabgedruͤckt worden iſt. 

Ja, es wird, auſſer den angefuͤhrten Nachtheilen, dem 
Geldpapier-Handel auch dasjenige große Uebel zuzuſchrei— 
ben ſeyn, zu deſſen Entſtehen ſich mehrere Landesregierun— 
gen entſchloſſen haben: durch den Verkauf unabloͤsbarer 
Renten ihre Unterthanen auf immer den Renteziehern tri— 
butpflichtig zu machen. Dieſes Verhaͤltniß kann nun zwar 
da, wo ſchlechte Staatsverhaͤltniſſe Unzufriedenheit, und 
dieſe Gefahren fuͤr Ruhe und Ordnung erzeugen, in einer 
dort ſehr ſchaͤtzbaren Weiſe dahin wirken, daß alle Vermoͤ— 
genden eines ſolchen Staats feſter auf die Erhaltung des 
Staatskredits und der Zahlungsfaͤhigkeit der Staatsver— 
waltung, als auf Foͤrderung des Gemeinwohls halten. 
Aber alles Fortſchreiten in der zeitlichen Welt hat ſeine 
Grenzen, und dieſe werden um ſo raſcher erreicht, als dieſes 
Fortſchreiten irgend ein einſeitiges Intereſſe auf Koſten des 
anderſeitigen Intereſſe foͤrdert; und das letztgedachte Ungluͤck 
liegt, hoͤchſt maͤchtig wirkend, in Vermehrung der eine 
Rente tragenden Papiere, und der durch dieſe Staat ha— 
benden Verſchuldung der Landesregierungen gegen ihre eige— 
nen Unterthanen. | 

Es iſt namlich überall in der Weli der Fall, daß die 
Abgabenlaft am meiſten auf der Armuth ruhet, und es giebt 
Laͤnder, in denen dieſes bis zur ſchon erreichten Unertraͤg— 
lichkeit der Fall geworden iſt, und wo dennoch dieſe Ab— 
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gaben wahrſcheinlich noch werden höher geſpannt werden 
muͤſſen. ! 

Der Haß der Armuth gegen den die Renten ziehens 
den Reichthum muß daher endlich groͤßer noch werden als 


er in den Landbewohnern gegen grundherrliche Rechte ges 


worden iſt; und wenn nicht auch dieſem Haſſe abgeholfen 
wird, ſo muß er endlich, aus Noth und Neid immer hoͤher 
wachſend, in Gewaltthat hervorbrechen, und es wird einem 
ſolchen Ausbruche uur durch geſetzliche Herabſetzung der 


Renten, und durch die damit zu erlangende Abgaben-Er⸗ 


maͤßigung in Zeiten vorgebeugt werden koͤnnen, und vor— 
gebeugt werden muͤſſen. Wie werden aber dann dieſe Ren— 
ten in ihrem Preiſe oder Courſe ſinken, und wie wird dann 
in ſolchen Laͤndern der Reichthum und mit ihm der Ge— 
werbebetrieb ſchwinden! Wenn dagegen in einem Lande 
zur Geltend-Erhaltung der Geldvertreter es nirgends an 
guten Realiſations-Anſtalten, und dieſen nicht an Realiſa— 
tions- Mitteln fehlt, und wenn in dieſem Lande nur ganz 
ſicher geſtellte Effekten zirkuliren: ſo wird in ſolchem Lande, 
wie ſchon geſagt, kein eigentlicher Papierhandel Statt has 
ben, ſondern es wird dann das Verkehr mit guten Effek— 
ten ſich mit dem ſolideren Geldhandel verbinden, der nur 
fuͤr den nie in Wucher ausartbaren Gewinn der gewoͤhnli— 
chen Proviſton des Disconts und des Geldcourſes betrie— 
ben wird. 


Ganz ſicher geſtellt koͤnnen aber nur ſolche Effekten 


ſeyn, fuͤr welche ein unverlierbares Pfand voͤllig regelrecht 
haftet. N 
Landesherrliches und Staats Beſitzthum kann zwar 
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auch zu ſolchem Unterpfande benutzt werden; allein Staats- 
verwaltungen find, wenn ſie zu zahlen aufhören, ſchwerlich 
zur Erfüllung ihrer Verheißungen zu bringen, und Landes— 
herren dann nie dazu anzuhalten. Daher werden Privatbes 
ſitzungen ſtets beſſere Pfaͤnder und beſſere Grundlagen des 
Öffentlichen Kredits ſeyn, als Landesherrliche Domaͤnen— 
und Staatsguͤter; und es iſt dieſerwegen hoͤchſt rathſam, 
ſobald als irgend moͤglich, die von den Landesregierungen 
kontrahirten Schulden abzuzahlen, und, ſtatt der Landes- 
herrlichen und Staatspapiere, Privat-Pfandbriefe in einer 
bequemeren, und ſie ſchwerer nachahmlich machenden Form, 
als worin ſie jetzt ausgegeben ſind, in Cours zu ſetzen. 

Laͤnder, wie England, Frankreich und diejenigen an— 
deren, die aͤhnlich bis zur untilgbaren Hoͤhe verſchuldet ſind, 
koͤnnen zwar dieſem Mathe nicht folgen; diejenigen aber, 
in welchen die, Schuldenlaſt noch erſchwinglich iſt, ſollten 
ihn nicht unbeachtet laſſen, ſondern ohne allen Zeitver— 
luſt alle vorhandene oder zu beſchaffende Kraft benutzen, 
um ihre Schulden bald moͤglichſt zu tilgen, und um dann 
ihre Voͤlker von den Abgaben zu befreien, welche denſelben 
Behufs der Schuld-Verzinſung und Tilgung ungluͤcklicher 
Weiſe haben muͤſſen auferlegt werden. 

Und wenn Vorſchlaͤge hierzu gethan werden, ſo ſoll— 
ten ſie auch vom Unberufenen angenommen, und wenn 
ſie nicht offenbare Laͤcherlichkeiten in Antrag braͤchten, be— 
reitwilligſt geprüft, und die dagegen etwa obwaltenden Bes 
denken dem Vorſchlagenden eroͤffnet werden; denn fuͤr Mei— 
nungen kann und darf es keine Legitimitaͤt geben, ſondern 
es iſt uͤber ſelbige nur dann erſt zu entſcheiden, wenn der 
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in der Welt ohne Vorrecht vertheilt liegende Menſchenver— 


ſtand in freigeſtellter öffentlicher Prüfung ſich darüber zur 


reichend ausgeſprochen hat. 

Gewiß ſtellt dieſerwegen derjenige Landesherr ſein 
Reich ohne alle Noth in die Gefahr der Verſaͤumniß ber 
nutzbarer Huͤlfe, oder der Wahl unrichtiger Maßregeln, 
der ſeine Beſchluͤſſe auf den Rath einzelner Maͤnner gruͤn— 
det, und allen anderen Rath zuruͤckweiſet. 5 

Schon zuvor iſt geſagt worden, daß die Befreiung 
vom Papierhandel allen ſolchen Laͤndern zu Gute kommen 
muͤſſe, in welchen neben ganz gutem Gold- und Silber— 
gelde und neben den Goldftangen und Silberbarren (die 
allein zum Handel mit denjenigen Laͤndern oder Orten ver— 


luſtlos benutzt werden koͤnnen, welche mehr Werth in Hans 


delsguͤtern liefern, als empfangen), nur fo viel Landesherr— 
lich geſtempelte Geldvertreter als realiſirt werden koͤnnen, 


und außer dieſen nur ſpeziel ganz ſicher geſtellte Effekten in b 


Cirkulation haben. Es iſt indeſſen hier noch nachtraͤglich zu 
bemerken, daß die ihre guten Zinſen ſicher und bequem gewaͤh— 
renden Effekten ſtets nur in dem Maaße in Cirkulation ſich 
befinden werden, als das Verkehr dieſer Zahlungsmittel 
zum Zahlungsleiſten wirklich beduͤrfen wird. Es koͤnnen 
naͤmlich dieſe ſichern Zahlungsmittel nur in derjenigen Menge 
die Kaſſen verlaſſen, in deren Belauf ſie zu jedem Zeit— 
punkte gebraucht werden; denn ohne dieſe Veranlaſſung 
wird man ſie zinſentragend in den Kaſſen ruhen laſſen. 
In dieſer Lage kann dann der Papierhandel den Cours 
der Effekten nicht mehr ſchaukelnd bewegen, und dann 
eben ſo wenig unſichere Effekten in das Boͤrſenverkehr ein— 
ſchwaͤrzen; auch werden ſich dann alle ſolide Geld-Handels— 
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haͤuſer von Annahme der nicht ganz geſicherten auslaͤndi— 
ſchen Papiere zuruͤckhalten und fern bleiben von allen Spe— 
fulationen auf fremde Papiere und fremde Anleihen, 

Geſchiehet aber dieſes, ſo wird im betreffenden Lande 
der Preis der dort courſirenden Effekten, ſo wie ihre Zin— 
ſenzahlung auf die Dauer ihres, durch ausbedungene Ab— 
loͤſung geſicherten Beſtehens ſich beinahe feſtſtehend erhal— 
ten, und Niemand wird dann daran denken, den Zinsfuß 
erniedrigen oder erhoͤhen zu wollen; ſondern es wird dann 
derſelbe — ohne ſtoͤrendes und verwirrendes Eindraͤngen 
aller nur auf Verblendung gerichteten raͤthſelhaften Papiere, 
— der Geld-Kapital-Zinſen-Ertrag ſich auf diejenige Höhe 
ſtellen, welche im betreffenden Lande der mit baarem Gelde 
zu erlangende Erwerb dem Zinsfuße anweiſen wird. 

Und dieſer Erwerb wird dann nur einer Seits von 
der Menge der ſich von Neuem ſammlenden, aus dem 
Gewerbsbettiebe zuruͤckkehrender Kapitale, und anderer Seits 
von der Groͤße und Lebendigkeit des im Lande beſtehenden 
Gewerbebetriebs, ſo wie von der Hoͤhe des in demſelben 
zu erlangenden Lohns, abhaͤngig ſeyn. 

Die Herabſetzung des Zinsfußes kann daher ſo wenig 
vertragswidrig ohne große Ungerechtigkeit Statt haben, als 
fie nach Gutdünfen allgemein anbefohlen werden kann, 
indem, wie es nur eben geſagt worden iſt, der Zinsfuß 
einzig in dem Maße ſteigt oder faͤllt, als es der eben 
Statt habende Werth des baaren Geldes mit ſich bringt; 
und dieſer Werth wird durch die Benutzbarkeit beſtimmt, 
welche mit der Seltenheit und der Unentbehrlichkeit des 
baaren Geldes waͤchſt, und mit der Menge und der Ver— 
minderung der Beduͤrftigkeit des baaren Geldes ſinkt. 
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Gewinnen im letzteren Falle die 4 Prozent tragenden 
Kapital⸗Forderungen Aufgeld, fo iſt dieſes ein Beweis 
davon, das der Forderungs-Inhaber bei bloßem Ruͤckem— 
pfang der vor Zeiten gegebenen Nennſumme nicht den 
Werth zuruͤckerhalten wuͤrde, den er gegehen hat; und es 
iſt klar, daß er nur durch Mitempfang des Aufgeldes ganz 
befriedigt werden kuun. Eben fo verhält es ſich auch im 
entgegengeſetzten Falle, und es erſcheint in dieſem Betrachte 
die Geſetzgebung als für dieſe Verhaͤltniſſe noch nicht voll— 
ſtaͤndig genug getroffen. | 

Was hingegen die Theuerung, und, dieſer entgegen 
ſtehend, die Wohlfeilheit eines Landes betrifft: ſo haͤngt ſie 
nicht von der Menge der zur Ruͤckkehr in den Gewerbebe— 
trieb ſich ſammlenden Kapitale, ſondern nur von der 
Menge des zertheilt umlaufenden Geldes und der Geldver— 
treter ab. Es kann deshalb ein Land einen hohen Zins— 
fuß haben, und dennoch auch ſeine inneren Beduͤrfniſſe hoch 
bezahlen muͤſſen. 

Zum Sammlen der Kapitale wirken gute Geld-Inſti— 
tute, als da ſind: Banken, welche bei zureichender Sicher— 
heits-Gewaͤhrung billige Zinſen zahlen; desgleichen Spaar— 
kaſſen, Verſicherungsanſtalten gegen allerlei zufaͤllige Be— 
ſchaͤdigungen, Witwen- und Leibrenten-Kaſſen, ſo wie alle 
diejenigen Kaſſen, welche Behufs der zu gewaͤhrenden Un— 
terſtuͤtungen, Gelder ſammlen; ferner ſolibe Actienvereine 
welche Kapitalien in Benutzung annehmen, ſo wie auch 
alle gute, Geld zuſammen fparende Vermoͤgens-Verwaltun⸗ 
gen, ſie moͤgen fuͤr reiche Privatperſonen, oder auch fuͤr 
öffentliche Stiftungen geführt werden; und letztere mögen 
der Gottesverehrung, oder der Kranken- und Armenpflege 


gewidmet ſeyn, oder fie mögen Gemeinden, Corporationen 
und Vereinen angehören. 

Was hingegen die Maſſe des in Zertheilung umlau— 
fenden Geldes, und der im kleinern Verkehr umlaufenden 
Geldvertreter betrifft: ſo muß von jeder guten Regierung 
dafuͤr geſorgt werden, daß dieſe Maſſe des fortwaͤhrend 
von der taͤglichen Verzehrung und dem taͤglichen Verbrauche 
in Anſpruch genommenen und deshalb fortwährend in Zer— 
theilung umlaufenden Geldes, ſich ſtets, jedoch nicht zu 
raſch mehre, oder daß, um dieſe koſtbare Vermehrung zu 
erſetzen, das Geld in ſchnelleren Umlauf *) komme; denn 
wenn auf dieſen Wegen die Preiſe der Dinge ſteigen, ſo 
waͤchſt auch mit ihnen der Lohn, und in dieſem der Reiz 
zur Thaͤtigkeit. Beſſer iſt es aber noch, wenn das Wach— 
ſen des Lohns der Thaͤtigkeit durch Steigerung der verſtaͤu— 
digen und klugen Kraftverwendung und der Fertigkeit und 
Geſchicklichkeit, mit welcher dieſe Kraͤfte geuͤbt werden, er— 
reicht wird. Doch davon kann hier nicht weiter gehend die 
Rede ſeyn. 

Eine zu große Vermehrung des auf taͤglichen Verbrauch 
und taͤgliche Verzehrung von Hand zu Hand gehenden Gel— 
des und der Geldvertreter, erhebt die Preiſe aller Gegen— 
ſtaͤnde des taͤglichen Bedarfs zu ſehr, und macht, daß dann 
auch alle diejenigen Waaren, welche fuͤr das betreffende 


*) Den Geldvertretern iſt, wenn dieſe, wie billig, nur zum 
Vortheile der Staatskaſſen umlaufen, keine Befluͤgelung zu wuͤnſchen, 
und nur in einem argen Irrthume hat es geſchehen koͤnnen, daß eine 
Landesregierung die Beſchleunigung des Umlaufes auch ihres Papier— 
geldes fuͤr zutraͤglich gehalten, und noch dazu zu ſolcher Zeit auf 
die Beſchleunigung des Papiergeld-Umlaufs gewirkt hat, als dieſes 
ihr Papiergeld unter pari cirfulirte. 
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Land den Welthandel unterhalten ſollen, dazu zu theuer 
werden, und ſelbſt in dem Lande, welches zu hohe Preife 
hat, wird dann ein Verlangen nach wohlfeileren auslaͤn— 
diſchen Waaren entſtehen und den heimathlichen Arbeitern 
die naͤhrende Beſchaͤftigung entziehen; es wird ſogar dieſe 
zu ſehr zugenommene Theuerung die Arbeiter zum Aus— 
wandern in ein wohlfeileres Land zwingen. N 

Haͤtte z. B. Friedrich der Zweite, als ſeine Armeen 
in Sachſen und Schleſien ſtanden, alle Bezahlung in baa— 
rem guten Gelde machen laſſen koͤnnen, ſo wuͤrden dadurch 
die Preiſe der taͤglichen Beduͤrfniſſe eben ſo hoch geſtiegen 
ſeyn, als ſie durch das viele, damals umgelaufene ſchlechte 
Geld gehoben worden waren, in welchem ſchlechten Gelde, 
aus der den Juden verpachtet geweſenen Muͤnze kommend, 
alle ungeheuer große Zahlungen damals geleiſtet wurden. 
Und wenn gleich dieſe ſtets prompt erfolgte Bezahlung in 
der naͤchſten Zeit die Werkthaͤtigkeit aufs hoͤchſte geſpannt, 
und die gedachten Laͤnder mitten im Kriege bluͤhend ge— 
macht hat: ſo haͤtte doch das Gegentheil davon in der vor— 
bemerkten Art raſch folgen muͤſſen; es wuͤrde naͤmlich der 
Gelduͤberfluß in die geldaͤrmeren Laͤnder geſtroͤmt ſeyn, und 
die Werkthaͤtigkeit, welche die Geldfuͤlle geweckt hatte, wuͤrde 
ſehr bald in Stillſtand verſetzt worden ſeyn. 

Ja, es wuͤrden ſogar die im Arbeiten geſchickt gewor— 
denen Haͤnde in die wohlfeileren Laͤnder, der dorthin gerich— 
teten Kaufluſt fuͤr wohlfeilere Waaren haben folgen muͤſſen, 
waͤre nicht das von den juͤdiſchen Muͤnzpaͤchtern gepraͤgte 
ſchlechte Geld zur rechten Zeit reducirt worden ). 


*) Daß dieſe Reduction ſich bis bedeutend unter den inneren 
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Eine ganz gleich belehrende Erfahrung hat Frankreich 
in der aͤrgſten Revolutionszeit mit ſeinen Aſſignaten und 
Mandaten gewaͤhrt; denn ſie vermittelten den Genuß eines 
ſofort gezogenen hohen Lohns; und dieſer weckte die Werk— 
thaͤtigkeit ſo allgemein und ſtark, daß die nur aus ihr ent— 
ſpringende Wohlhabenheit groͤßer, als der Verluſt hatte 
werden koͤnnen, welchen endlich das gänzliche Verſchwinden 
dieſer ungeheuer großen Menge von Geldvertretern dem fran— 
zoͤſiſchen Volke auferlegte. 

Der entgegengeſetzte Erfolg einer unglaublich großen 
Verarmung und Erſchoͤpfung des Volks hat ſich leider aus 
der nähern Vergangenheit in denen Ländefn gezeigt, wo 
die Kriegesverzehrung und der Kriegesverbrauch keine Bons 
in geltenden Umlauf gebracht hat, und wo deshalb nicht 
durch ſie eine augenblickliche Befriedigung fuͤr das Ver— 
brauchte und Verzehrte moͤglich ward, wo alſo keine das 
Verkehr unterſtuͤtzende Zahlungsmittel benutzbar wurden; 
ſondern wo, in der Abſicht die Staats- und Kommunalkaſ— 
fen zu fchonen, alle Forderungen zum Liquidiren verwieſen, 
und dieſes Liquidiren zur Vertrocknung der Lebensſaͤfte des 
inneren Verkehrs und zur Bereicherung derjenigen Papiers 
haͤndler in die Laͤnge gezogen worden iſt, die der Dinge 


Werth des ſchlechten Geldes hat bewirken laſſen, und daß dennoch 
dieſes bedeutend zu tief reducirte Geld groͤßtentheils in Friedrichs des 
Zweiten Kaſſen floß, und nicht vielmehr von den Geldhaͤndlern des 
In- und Auslandes zu ihrem Vortheil eingeſchmolzen und vom Kup— 
ferzuſatze geſchieden ward: das hatte Friedrich der Zweite dem Bei— 
ſtande ſeiner eben ſo dankbaren, als ihn fuͤrchtenden Muͤnz-Paͤch— 
ter, daneben aber auch dem damals geringeren Grade ſpekulirender 
Aufmerkſamkeit zu danken. 
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Stand und Gang kannten, und klug darauf zu wirken ver— 
ſtanden. N 
Eine nicht minder lehrreiche Erfahrung hat viertens 
die Oeſterreichſche Regierung mit dem Papiergelde gewaͤhrt, 
welches, dem Drange der Umſtaͤnde weichend, ebenfalls in 
großer Fuͤlle ausgegeben werden mußte, und welches, 
waͤre nicht (in einer Verirrung, welcher alle diejenigen 
Landesregierungen zu ſchutzlos ausgeſetzt ſind, deren ein— 
zelne Geſchaͤftsvorſtaͤnde fuͤr die zu ergreifenden Maßregeln 
nur aus ſich Rath ſchoͤpfen) gewaltſam ſtoͤrend eingegrif— 
fen worden, bis auf dasjenige Gelten herabgeſunken ſeyn 
wuͤrde, welches der Bedarf des im Gewerbsbetriebe cirku— 
lirenden Zahlungsmittel ihm haͤtte erhalten muͤſſen. Die 
aus der Papier-Ueberſchwemmung im Oeſterreichſchen Staate 
hervorgetretene Belehrung beſteht darin, daß beim Vorhan— 
denſeyn einer zu geringen Maſſe baaren Geldes, das all— 
maͤhlig Statt gefundene Sinken des Staats-Papiergeldes, 
eine, wahrſcheinlich auf keine andere Weiſe zu erreichen ge— 
ſtandene Ermaͤßigung der in baarem Gelde zu erlegenden 
Preiſe aller taͤglichen Beduͤrfniſſe, aller Arbeit, und aller 
mit Verwendung dieſer Arbeit gefertigten Waaren bewirkt 
hat, und daß durch die ſo herbeigefuͤhrte Wohlfeilheit aller 
dem Auslaͤnder um ſo annehmlicher gewordenen Waaren, 
die Ruͤckkehr desjenigen baaren Geldes aus der Fremde her— 
beigefuͤhrt ward, welches zuvor die zu ſtark ſtatt gehabte Be— 
zahlung mit papiernen Geldvertretern ins Ausland getrieben 
hatte, und daß inzwiſchen Anfangs die großen, mit papiernen 
Geldvertretern gemachten Ausgaben die Werkthaͤtigkeit und 
das durch ſelbige gar ſehr vermehrte Verkehr maͤchtig belebt 
worden war; demnaͤchſt aber das allmaͤhlige Sinken des 
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Papiergeldes bis auf das durch den Bedarf des Verkehrs 
aufrecht gehaltene Gelten eine Wohlfeilheit der Arbeit er— 
zeugt hat, welche fuͤr die Thaͤtigkeit der Arbeiter ein neuer, 
wenn gleich ein druͤckender Reiz ward, jedoch nur ein 
ſolcher Reiz, der in ſeiner ſchnell voruͤbergehenden Periode 
unſchaͤdlich blieb, und daneben, wie ſchon gejagt, das ge 
fehlte baare Geld wieder herbeizog. 

Eine fuͤnfte, in noch anderer Art bedeutend belehrende 
Erfahrung hat das Verwenden der ſonſtigen, ſchlechten 
Preußiſchen Scheidemuͤnze gewaͤhrt, die zur Loͤhnung der 
Soldaten angewendet ward, die im Auslande zur Kriegs 
fuͤhrung mit dem in Aufſtand gegen ſeinen Landesherrn 


gerathenen Frankreich gebraucht wurden. Dieſe Scheidemuͤnze, 


die zur Entfernung des Nachtheils dieſer ihrer Verausga— 
bung bald nach letzterer, auf ihren innern Werth haͤtte re— 
ducirt werden ſollen, ſtroͤmte in ihrem Nennwerthe raſch 
nach Preußen zuruͤck, und uͤberfuͤllte dort das Verkehr ſo 
ſehr, daß ſelbſt im Preußiſchen Lande dieſe Muͤnze damals 
nicht fuͤr ihren Nennwerth auf andere Weiſe wieder ausge— 
geben werden konnte, als durch einen Zwang, dem im freien 
Verkehre eine mehr als entſchaͤdigende Preiserhoͤhung ent— 
gegen geſetzt ward. Durch Verwendung dieſer, unter gro⸗ 
ßen Transportkoſten ins Ausland der Armee nachgeſchlepp— 
ten ſchlechten Scheidemuͤnze hat alſo Preußens Staats— 
verwaltung damals ſeine Kriegfuͤhrung dem Auslande ſo 
wohlthaͤtig, als den Preußiſchen Unterthanen verderblich 
gemacht. 

Noch eine Menge anderer aͤhnlich belehrender Erfah: 
rungen haben dir Regierungen anderer Länder im Geld» 
praͤgen, im Papiergeld-Ausgaben, im Schuldenmachen, 

N Monatsſchr. f. D. XXX. Bd 48 Hft. Cc 
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und im Behandeln des eigenen und fremden Papiergeldes, 
und der eigenen und fremden Staatsſchuld-Verſchreibungen 
gegeben; es wuͤrde aber die ſpezielle Aufzaͤhlung noch meh— 
rerer derſelben, und die Darlegung ihrer Folgen, die Gren— 
zen eines der Tageslektuͤre beſtimmten Aufſatzes zu weit 
ausdehnen; auch wird das ſchon Geſagte den Tadel, welcher 
hier gegen alle nicht von wirklicher Nothwendigkeit erzwun— 
gene, und beſonders gegen diejenigen Landesverſchuldungen 
gerichtet worden iſt, die unabloͤslich gemacht werden, und 
in welchen deswegen der Kapitalbelauf um fo weniger ge- 
ſcheuet wird, eben ſo gewiß rechtfertigen, als die uͤber den 
eigentlichen Papierhandel ausgeſprochene Verdammniß. 
Schließlich muß hier noch in beſonderer Hinſicht auf 
den Preußiſchen Staat darauf aufmerkſam gemacht werden, 
a) daß im Gewerbverkehre dieſes Staats von vielen Zah— 
lungsmitteln nur ſelten Gebrauch gemacht wird. Dieſes 
iſt z. B. der Fall mit den Staatsſchuld-Scheinen, mit 
den Seehandlungs- und Bank-Obligationen, mit den 
Pfandbriefen, und den zu dieſen allen gehörenden Zins, 
Coupons; daß ferner 
b) die Pfandbriefe im Preußiſchen Staate nicht in allen 
Provinzen, und da, wo ſie beſtehen, nur auf die, bis zu 
einer gewiſſen Groͤße hinab, dazu tauglich erklaͤrten Rit— 
terguͤter und auf einige Domaͤnen, aber nicht auf ſtaͤd— 
tiſche Grundſtuͤcke, Fabrikanlagen u. ſ. w.; ja nicht eitts 
mal auf Stadt: Kommunal» und Korporations-Landguͤ— 
ter ausgefertigt werden; waͤhrend 
c) in anderen Ländern Societaͤten ihren Kredit, für wel— 
chen nur ſie ſich Buͤrgſchaft durch Landguͤter ſtellen laſ— 
ſen, den Landgutsbeſitzern gewaͤhren; und daß 
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d) in den meiſten Laͤndern weder ſpezielle Pfandverbriefun— 


gen, noch die kurz zuvor gedachten Kredit vermittelnden 
Societaͤten wirkſam find; daß dagegen aber gerade dieſe, 
ſolchergeſtalt der ſicherſten Zahlungsmittel entbehrende 
Laͤnder durch eine ſehr große Menge von Papiergeld, 
Banknoten, verzinslichen Staatspapieren, Anweiſungen auf 
Staats-, Kommunal- und Privatkaſſen, ſo wie auch durch 
Scheine auf zu liquidirende, jedoch bereits anerkannte, 
und deshalb Kredit genießende Forderungen uͤberſchwemmt 
ſind. Ja, daß 


e) in allen Laͤndern, mit Ausſchluß Englands, außer 


allen ebengedachten Zahlungsmitteln auch noch ſolches 
Geld durch ihre Landesregierung gepraͤgt wird, wel— 
ches bald mehr, bald weniger des Stempelwerthes 
entbehrt, und dann jedenfalls das mit dem Auslaͤnder 
zu treibende Handelsverkehr in vielfach größeren Scha— 
den verſetzt, als der Gewinn iſt, den die Landesver— 
waltung durch das Muͤnzen macht; und daß 


f) dieſer große, durch den Geldſtempel jeglicher Landesregie— 


rung, dem Handelsverkehre ihrer Unterthanen auferlegte 
Schaden ſo voͤllig unbeachtet bleibt, daß die Landesre— 
gierungen ſich ſogar des raſchen Betriebs ihrer Münzen 
freuen, und es zu bedenken ganz unterlaſſen, daß ihr Geld 
nicht ſo raſch eingeſchmolzen werden wuͤrde, wenn nicht 
der einſchmelzende Ausländer das dem Schmelzofen zu 
uͤberliefernde Geld ſo bedeutend unter dem Werthe ſei— 
nes Silbergehalts zu erlangen vermoͤchte, daß er ein 
Anſehnliches außer den Einſchmelzungs- und Scheidungs— 
koſten als Lohn uͤbrig behielte. 

Aus allem dieſen ergiebt ſich nur zu ſehr, daß die 

Cc 2 
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Natur des Geldes und der daneben umlaufenden kuͤnſtli 
chen Zahlungsmittel, und ihre daraus ſich ergebende Be— 
nutzbarkeit, zeither viel zu wenig ſtudirt, und daß noch 
- feltener dieſes Studium von den Dirigenten und Verwal— 
tern der Landesregierungen benutzt worden iſt. 1 
Hat man doch ſogar, in der neueſten Zeit, es erlebt, 
daß ein Finanz-Miniſter von großem Rufe aus einem Mes 
talle, deſſen Werth und Preis ſich noch gar nicht durch 
ſeine Benutzbarkeit in der handelnden Welt feſtgeſtellt hat, 
viel geltende Stuͤcke auch fuͤr das Verkehr mit dem Aus— 
lande hat prägen, und im eigenen Lande dieſen Geldſtuͤcken, 
zur Erregung eines ſehr gefaͤhrlichen Nachpraͤgungsreizes, 
einen erzwungenen Cours hat geben laſſen, und daß in 
eben dieſem, und in einem andern großen Reiche, ſeit laͤng— 
ſter Zeit der klar am Tage liegende Umſtand völlig unbes 
achtet geblieben iſt, daß die Transportkoſten des im ge— 
praͤgten Gelde ſteckenden Metalls ſtets ganz vom Handel 
getragen werden, und daß deswegen Kupfer, welches am, 
Orte, oder in der Gegend ſeines Gewinnes mit großem 
Vortheile ausgepraͤgt worden war, dann, wenn es die 
Grenzen eines geldreicheren Landes, oder einem, dem Welt— 
verkehre zugehoͤrenden Sechafen erreicht, mehr geltend ges 
worden ſeyn kann, als es der nur mit Ruͤckſicht auf den 
Kupferpreis des Praͤgungsortes ihm gegebene Stempel 
andeutet; daß aber dennoch dieſes Kupfergeld ein voͤlliges 
Eigenthum ſeines rechtmaͤßigen Beſitzers bleibt, und alſo 
von dieſem, ohne Begehung eines Unrechts, eingeſchmolzen 
werden kann; daß jedoch in jenen Reichen die Benutzung 
dieſes zu geringe ausgepraͤgten Kupfers, es ſei zu Geraͤthen, 
oder zum Verkauf in das Ausſand, ſtrenge verboten iſt, 
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und die Entgegenhandlung dieſes Verbots ſehr hart, ja ſo— 
gar grauſam, beſtraft wird. 

Möchten ſchon laͤngſt die Landesregierungen die Augen 
ihrer Voͤlker und deren Erfahrungen, ſammt den aus letz— 
teren am richtigſten erlangten Einſichten gehoͤrig benutzt 
haben; ſo wuͤrden ſie ſich mit der erforderlichen Sicherheit 
über die zu wählen geweſenen Regierungs- Maßregeln has 
ben entfcheiden koͤnnen, und es wuͤrde dann, bei ſtattge— 
habtem weiſeren Regieren, die Welt in ihrer Civiliſation, 
im Gewerbsbetriebe, im Geſammt-Wohlſeyn, ja ſelbſt in 
der Moralitaͤt, viel weiter gekommen ſeyn, als ſie es lei— 
der jetzt iſt. Es wuͤrden dann naͤmlich die Menſchen ſchon 
fruͤher begriffen haben, daß eine gute Pflege des Gemein— 
wohls ſie Alle, ohne Ruͤckſicht auf die nach Voͤlkerſchaf— 
ten und Standes- und Gewerbsklaſſen gebraͤuchlich gewor— 
dene Unterſchiede, in Frieden und Freundſchaft, je aufrich— 
tiger und gewohnter, um ſo ſegensreicher, mit einander 
verbinden muß, und es würden auf dieſem Wege der Welt 
die Mißhandlungen wo nicht ganz, ſo doch groͤßtentheils 
erſpart, und wenigſtens laͤngſt abgeſtellt worden ſeyn, welche 
beſonders ſeit den letzten Jahrhunderten die Landesregierun— 
gen, bei einer leider! ihnen damals fehlenden beſſeren Ein— 
ſicht, in dem Wahne geübt haben: das Wohl ihrer Voͤl— 
ker, durch die, anderen Voͤlkern zu entreißen geweſenen Vor— 
theile und durch Beſchaͤdigungen, foͤrdern zu koͤnnen, die 
ſie dem Gewerbsbetriebe ihrer Nachbaren zuzufuͤgen Gele— 
genheit fanden. Laͤngſt wuͤrde bei Erweckung, Beachtung 
und Benutzung der in den Voͤlkern vertheilt liegenden Ver— 
ſtandeskraͤfte erkannt worden ſeyn: 

a) daß der Handel, wenn er umtauſchend das Entbehrliche 
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für das wirkich Beduͤrftigere giebt, ſtets beiden in die 
ſem Handel begriffenen Theilen vortheilhaft iſt, und 
daß deshalb der Handel ſo viel als nur noͤglich ge— 
pflegt werden ſollte, daß aber derſelbe gegentheils durch 
Zollerhebung ſtets geſtoͤrt, geſchmaͤlert, oder gar ganz 
vernichtet wird, und 
b) daß es nur die eigenen Unterthanen find, welche den 
Zoll tragen, indem der fremde Kaufmann den erlegten 
Zoll auf den Preis ſeiner zugefuͤhrten Waaren ſchlaͤgt, 
und ſobald er fuͤr den, um dieſen Zoll und um alle 
Koſten, ja auch um ſeinen Lohn, erhoͤheten Preis der 
Waaren, keinen Abſatz mehr findet, der Handel von 
ihm aufgegeben werden muß. 
Es wuͤrde ferner laͤngſt Allen klar geworden ſeyn: 
c) daß Aus- und Einfuhr-Verbote; fo wie N 
d) Aus- uud Einfuhr-Praͤmien; und nicht minder 
e) das Ueberliefern der Waaren zum Gewinn im Lotto— 
ſpiel, welches mit dem Bedinge auswaͤrtigen Verkaufs 
Statt zu finden pflegt; ja ſogar 
1) die Unterftügung der Gewerbe mit Vorſchuͤſſen und Ge 
ſchenken, die aus den Regierungskaſſen gegeben werden, 
nur kurze Zeit hindurch bei Pflanzung der erſten Keime, 
zur Werkthaͤtigkeit nuͤtzend ſeyn kann; daß beſonders 
aber 
g) die vermeinte Borthülfe der Gewerbe durch Monopole, 
nur Schaden an die Stelle des bezweckten Nutzens erzeu⸗ 
gen kann. 
Ferner würde man dann laͤngſt die, jetzt noch überall in 
Auſehen ſtehenden, in Gelde berechneten Handels-Balangen 
nicht mehr als ſolche betrachten, nach welchen auf den 
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Ueberſchuß eines gemachten Gewinnſtes an edlen Metal: 
len geſchloſſen werden könnte. 

Ja, es würde überall fein Zwang und Befchranfung 
als nur zur Beſchaͤdigungs-Verhuͤtung aus Nothwendigkeit, 
aber nie zum Erfünfteln unnatürlicher, und deshalb nur in 
der Einbildung beſtandener Vortheile angewendet worden 
ſeyn; zwiſchen Land und Staͤdten, wie zwiſchen den in 
verſchiedene Gewerke und Zuͤnfte getheilten Gewerksleuten, 
wuͤrden dann nie ſondernde Schranken errichtet ſeyn; 
und die Polizei wuͤrde dann nur ſchuͤtzend und den Huͤlfe 
Verdienenden und derſelben Benoͤthigten helfend, aber 
nicht, wie in manchen Laͤndern, und an manchen Orten, 
unnuͤtz quaͤlend ſeyn. 

Weil aber beſonders in denen Reichen, die vor noch 
nicht langer Zeit aus kleinen, in undenklicher Vergangen— 
heit, ohne alle Nückfiht auf das beherrſchte Volk, gleich 
wie fuͤr einen Gutsherrn, verwalteten Landes, Herrſchaften 
nach und nach erwachſen find, die Landes verwalter, 
auch Landesregierer und Geſetzgeber zu ſeyn 
pflegen: ſo koͤnnen in ſolchen Reichen die Mißgriffe der 
Landesregierungen um fo weniger vermieden werden. Dieſer— 
halb iſt es denn auch um ſo begreiflicher, daß Frankreich 
nicht der einzige Staat iſt, in welchem die Papierhaͤndler fuͤr 
die beſten Rathgeber der Finanz-Verwaltung gehalten wer— 
den, und in welchem der Staatskredit deswegen hoͤher als 
das Etaatd- Vermögen geſchaͤtzt, und deshalb auch forgfäls 

tiger, als das erſtere, geſchont und gepflegt wird. 


€ L. E. v. Knobloch. 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Um über den Werth des Merkantil-Syſtems, fo wie 
über die Stelle, die es in der Bildungsgeſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts einnimmt, mit Gruͤndlichkeit zu 
urtheilen, muß man ſich vorher klar gemacht haben, was 
Geld iſt. | 
Wer nun glaubt wohl nicht, hierüber im Reinen zu 
ſeyn? Gleichwohl liegt die Frage tiefer, als ſelbſt den— 
kende Staatswirthſchaftslehrer anzunehmen gewohnt ſind. 
Sie haͤngt naͤmlich aufs Innigſte zuſammen, einerſeits, mit 
dem Charakteriſtiſchen der menſchlichen Organiſation, an— 
dererſeits, mit dem Weſen der menſchlichen Geſellſchaft. 

Die menſchliche Organiſation unterſcheidet ſich dadurch 
von der thieriſchen, daß ſie nicht, wie dieſe, durch einen 
Inſtinkt zur Wiederholung derſelben Verrichtungen getrieben 
wird; dergeſtalt, daß nur dieſe und keine andere Verrich— 
tungen fuͤr den Menſchen Statt finden, wie z. B. fuͤr den 
Löwen, die Schlange, und welches andere Thier man ſonſt 
noch nennen mag. Der Menſch wird vielmehr mit der 
allgemeinſten Anlage zu den allermannichfaltigſten Verrich— 
tungen geboren, während feine Organiſation überall die 
felbe iſt. Wiederum tritt hierbei der beſondere Umſtand ein, 
daß der Menſch nur den kleinſten Theil des in ihm nieder— 
gelegten Keimes entwickeln kann. Die eigenthuͤmliche Be— 
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ſchaffenheit feiner Kraft bringt nämlich nichts fo ficher mit 
ſich, als daß er ſie nur in ſofern auf einen Punkt richten kann, 
als er alle uͤbrigen Punkte fahren laͤßt. Wer ſich zu einem 
tiefen Denken ausbilden will, kann und darf es nicht zu— 
gleich darauf anlegen, ein Athlet zu werden. So in jeder 
anderen Beziehung. Was alſo unſere individuelle Staͤrke aus— 
macht, das iſt zugleich unſere bynamiſche Schwaͤche, und der 
wahre Grund unſerer Abhaͤngigkeit von Andern, deren Eigen 
ſchaften und Faͤhigkeiten von den unſrigen verſchieden ſind. 

Die menſchliche Organiſation aber hat nie einen ans 
deren Zweck gehabt, als eine menſchliche Geſellſchaft her 
vorzubringen. Koͤnnte der einzelne Menſch ſich ſelbſt genuͤ— 
gen, ſo wuͤrde er eben ſo wenig in der Geſellſchaft leben, 
als der Löwe und der Tiger. Nur weil er von der allge— 
meinen Anlage, womit er ausgeſtattet iſt, den kleinſten 
Theil entwickeln kann, bedarf er des Beiſtandes aller derer, 
die ſich in gleichem Falle mit ihm befinden. So nun bil 
det ſich die Geſellſchaft uͤberall auf einer doppelten Grund— 
lage. Die eine iſt die nothwendige Abhaͤngigkeit, worin die 
Menſchen von einander ſtehen; ſie bildet den Grund der 
Vergeſellſchaftung. Die andere iſt die verſchiedene Geſchick— 
lichkeit, die der Geſellſchaft nothwendigen Verrichtungen zu 
vollbringen; ſie iſt das Mittel der Vergeſellſchaftung. 
Ohne jene Abhaͤngigkeit und ohne dieſe verſchiedene 
Geſchicklichkeit wuͤrde das Phaͤnomen, das wir Geſell— 
ſchaft nennen, durchaus unmoͤglich ſeyn. Dies trifft ſelbſt 
fuͤr diejenigen Geſellſchaften zu, welche von Inſekten, z. B. 
von den Bienen und von den Ameiſen gebildet werden. 

Bleiben wir hierbei ſtehen! 

Kann der Menſch, vermoͤge ſeiner Organiſation, nicht 
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außer der Geſellſchaft leben, und kommt dieſe immer nur 
dadurch zu Stande, daß es eine Mannichfaltigkeit von Ver— 
richtungen giebt, wodurch die Abhaͤngigkeit ihrer Glieder 
bewahrt wird: ſo begreift man leicht, daß noch ein Drit— 
tes hinzukommen muß, das zur Ausgleichung jener Verrich— 
tungen und ihrer Produktionen dient; denn, wenn dies 
Dritte fehlte, ſo wuͤrde die Abhaͤngigkeit der Glieder nicht 
durch die Mannichfaltigkeit der Verrichtungen geſichert ſeyn. 
Wir nennen dieſes Dritte — Geld, ohne jetzt ſchon auf 
die Form einzugehen, worin es wirkſam iſt. Nicht als 
ob dieſe Form gleichguͤltig waͤre; allein die Veraͤnderungen, 
welche mit ihr vorgehen, folgen einem beſonderen Geſetze, 
das mit dem Weſen des Geldes nur in einer ſehr ſchwa— 
chen Verbindung ſteht. Dies Weſen iſt darin abgeſchloſſen, 
daß es durch die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der menſchli— 
chen Organiſation beſtimmt wird. Geld ſei alſo Taback, 
oder Cacao, oder eine beſondere Art von Muſcheln, oder 
Kupfer, oder Silber und Gold, oder was es ſonſt wolle: 
ſeinen Werth und ſeine Bedeutung hat es nur darin, daß 
die Geſellſchaft ohne daſſelbe nicht fortdauern kann; denn 
wenn es fehlte, ſo wuͤrde gerade das fehlen, wodurch die 
Geſellſchaft allein Beſtand gewinnt: das Ausgleichungsmit— 
tel verſchiedener Vorrichtungen und Produktionen. 

Schauet man dies anders an, ſo koͤnnen Erforſchun⸗ 
gen, deren Gegenſtand der Urſprung des Geldes iſt, leicht 
dieſelbe Verlegenheit herbeifuͤhren, worein gewiſſe Philo— 
ſophen gerathen ſind, die, indem ſie den Urſprung der 
Sprache aufzuklaͤren verſuchten, ſich in ſo ſchwierige Hy— 
potheſen verwickelten, daß ihnen zuletzt nichts anders uͤbrig 
blieb, als die Dazwiſchenkunft der Gottheit zum letzten Er— 
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klaͤrungsgrund zu machen. „Eine Sprache, fagten dieſe tief— 
ſinnigen Herren, iſt nur dadurch moͤglich, daß man ſich uͤber 
denn Sinn der Woͤrter vereinbart; da aber eine ſolche 
Vereinbarung bereits eine Sprache vorausſetzt, fo kann die 
Entſtehung derſelben immer nur das Produkt hoͤherer, d. h. 
uͤbernatuͤrlicher Eingebung ſeyn.“ Auf dieſem Wege ließe 
ſich zugleich beweiſen, daß der Menſch niemals durch ſich 
ſelbſt weder zu einem Hammer, noch zu einem Amboß 
habe gelangen koͤnnen, weil er, um einen Amboß zu 
Stande zu bringen, des Hammers, und eben ſo, um einen 
Hammer zu erhalten, des Amboſſes bedarf. Das Wahre 
von der Sache iſt, daß die Natur unendlich mehr Huͤlfs— 
mittel in ſich ſchließt, als eine gewiſſe Klaſſe von Philo— 
ſophen glaubt. Durch eine Reihe von Verſuchen fuͤhrt fie 
beſtaͤndig auf einen Punkt, den die abſolute Vernunft fuͤr 
unerreichbar erflärt hat. So geht es in allen Dingen; 
und ſo iſt es auch mit den geſellſchaftlichen Phaͤnomen ge— 
gangen, das wir Geld nennen. Sehr allmaͤhlich hat es 
den Grad von Vollkommenheit erreicht, auf welchem es ſich 
gegenwaͤrtig befindet, ohne daß man deshalb behaupten darf, 
es ſei keiner weiteren Vervollkommung faͤhig. 

Unterſuchen wir zunaͤchſt, wie es auf einem ganz natuͤr— 
lichen Wege entſtanden iſt. 


* * 


Es giebt noch gegenwaͤrtig mehre Voͤlkerſtaͤmme, welche 
vom Gelde keinen Gebrauch machen. Im Allgemeinen ge— 
nommen trifft dies bei allen denjenigen zu, bei welchen 
die geſellſchaftliche Arbeit ſich noch nicht in einem ſo hohen 
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Grade getheilt hat, daß es für fie eines Ausgleichungs⸗ 
mittels dieſer Arbeit und ihrer Produktionen bedurfte. Dies 
iſt der Fall bei allen Voͤlkerſchaften, welche vorzugsweiſe 
von Fiſchfang und Jagd leben; ſie ſind wenig zahlreich 
und eben deswegen in eine und dieſelbe Verrichtung ver— 
flochten. Selbſt in demjenigen Zuftande, deſſen Funda— 
mente Viehzucht und Ackerbau ſind, iſt das Geld noch 
wenig wirkſam; aus keinem anderen Grunde, als weil 
auch in dieſem Zuftande ſehr wenig Austauſchungen Statt 
finden, und jede Familie das, was ſie zur Befriedigung 
ihrer, uͤber die bloße Ernaͤhrung hinausgehenden Beduͤrf— 
niſſe gebraucht, ſich ſelbſt zu verſchaffen ſtrebt. Erſt wenn 
Handwerke und Kuͤnſte ſich an beſonderen Oertern, Staͤdte 
genannt, vereinigt haben, wird das Geld zu einer Noth— 
wendigkeit, die ſich nicht laͤnger umgehen laͤßt. 

So oft nnn ein ſtarkes Beduͤrfniß für irgend eine 
Entdeckung oder Erfindung ſpricht, ruht der menſchliche 
Geiſt nicht eher, als bis er dieſe Entdeckung oder Erfin— 
dung gemacht hat. 

Hinſichtlich des Geldes geſchieht dies durch alle die 
Uebergaͤnge, die ſich auch an anderen menſchlichen Schoͤ— 
pfungen wahrnehmen laſſen. Ehe die Keule des Herkules 
— dieſes einfache Werkzeug der Vertheidigung und des 
Angriffs, — ſich in eine Jagdflinte ader Kugelbuͤchſe ver— 
wandeln konnte, mußten alle die Fortſchritte vorangehen, 
welche in der Mechanik, Metallurgie und Chemie gemacht 
werden mußten, bevor man auf den Gedanken gerathen 
konnte, ein ſo zuſammgeſetztes Werkzeug ins Daſeyn zu ru— 
fen, wie eine Jagdflinte oder Kugelbuͤchſe iſt. Auf gleiche 
Weiſe verhaͤlt es ſich mit dem Gelde in der Geſtalt, worin 
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es gegenwaͤrtig wirkſam iſt; man kann es immer nur 
als das Produkt aller der Fortſchritte anſchauen, welche 
die menſchliche Geſellſchaft, ſeit wer weiß wie viel Jahrtau— 
ſenden, durch die zunehmende Theilung der Arbeit zu ihrer 
Vollendung gemacht hat. Daß der Zufall dabei gar keine 
Rolle geſpielt hat, geht aus allem hervor, was wir von 
dem Entwickelungsgange einzelner Voͤlker wiſſen. Die Ro; 
mer hatten ſich mehre Jahrhunderte hindurch mit Ku— 
pfergeld beholfen, als, in den puniſchen Kriegen, Gold und 
Silber zuerſt bei ihnen zu Ausgleichungsmitteln der geſell— 
ſchaftlichen Arbeiten gebraucht wurden. Von unſern dent; 
ſchen Vorfahren wiſſen wir aus dem Tacitus, daß Gold 
und Silber Dinge fuͤr ſie waren, womit ſie ſich nicht befaſſen 
wollten. Es folgt daraus jedoch keinesweges, daß ihnen 
jedes Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeiten und 
ihrer Produktionen fremd war; es folgt daraus nichts wei— 
ter, als daß ſie in der Theilung der Arbeit noch nicht ſo 
weit vorgeſchritten waren, daß edle Metalle ihnen fuͤr die 
Aufrechthaltung ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes, ſo wie 
dieſer im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung war, 
unentbehrlich geweſen waͤren; denn in dieſem Falle wuͤr— 
den ſie, wie die Roͤmer in den puniſchen Kriegen, edle 
Metalle jedem anderen Ausgleichungs-Mittel vorgezo— 
gen haben. 

Will man uͤber die Nuͤtzlichkeit und Nothwendigkeit 
eines allgemeinen Ausgleichungsmittels der geſellſchaftlichen 
Arbeit ins Klare kommen: ſo bedarf es dazu nur einer 
Vorausſetzung, und dieſe iſt keine andere, als daß es an 
einem ſolchen Ausgleichungsmittel fehle. Wie viele Verle— 
genheiten knuͤpfen ſich an dieſe Vorausſetzung! Wie 
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ſchwierig wird mit ihr jeder Austauſch! Ich habe Wolle, 
die ich gegen Korn vertauſchen möchte, weil ich des letz— 
tern dringend bedarf. Ich bringe alſo meinen unbehuͤlf— 
lichen Reichthum zu einem Kornproduzenten. Dieſer hat 
zwar, was ich ſuche; aber er braucht keine Wolle. Dage— 
gen moͤchte er gern Wein haben. Da ich ſchlechterdings 
Korn haben muß, ſo ſuche ich ihm Wein zu verſchaffen. 
Der Weinbauer moͤchte ſich gern des ihm uͤberfluͤſſigen 
Produkts entledigen; allein auch er braucht keine Wolle. 
Ich wende mich nunmehr an einen Wollfabrikanten. Dies 
ſer nun moͤchte zwar gern meine Wolle haben; da er aber 
weder Korn noch Wein hat, um mir dergleichen abzutre— 
ten, ſo muß auch er mein Anerbieten zuruͤckweiſen. Wie 
viel Schwierigkeiten und unnuͤtze Gaͤnge! Endlich entdecke 
ich denjenigen, der mit mir tauſchen kann. Jetzt aber 
bietet ſich eine neue Schwierigkeit dar. Wie den Werth 
der beiden Waaren abſchaͤtzen? Wie beſtimmen, welche 
Quantitaͤt Korn fuͤr eine ſo und ſo große Quantitaͤt Wolle 
hingegeben werden muß? Wir einigen uns endlich; und 
wir einigen uns dadurch, daß die eine dieſer Waaren ges 
theilt wird, oder auch daß beide getheilt werden. Wie 
aber, wenn man die Waaren nicht theilen kann? wenn 
es z. B. darauf ankommt ein Thier gegen ein Hausge— 
raͤth auszutauſchen ?. Welcher glücklicher Zufall wird mir 
denjenigen zufuͤhren, der nicht nur das beſitzt, was ich 
gern haben moͤchte, ſondern dies auch gerade in einem 
ſolchen Werthe beſitzt, wodurch es dem Gegenſtande, den 
ich vertauſchen möchte, gleich kommt? 

Irren wir nicht, fo bewelſet das Angefuͤhrte, wie 
unumgaͤnglich die Auffindung einer vermittelnden Waare 
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von dem Augenblick an war, wo es darauf ankam, Au 
tauſchungen zu erleichtern, und zugleich einen Maßſtab zu 
haben, nach welchem die Werthe abgeſchaͤtzt werden konn— 
ten. In die Augen aber ſpringt, daß die verſchiedenen 
Gegenſtaͤnde, die man fuͤr dieſen Zweck gebrauchen konnte, 
nicht in gleichem Grade tauglich waren. Ausgehen mußte 
dieſe Schoͤpfung, wie jede andere, von dem Gedanken eines 
a wirkſamen Ausgleichunsmittels; und man darf demnach 
behaupten, daß das Geld zuerſt als bloße Ideal-Muͤnze 
im Gebrauch geweſen ſei. Den Beweis fuͤr dieſe Behaup— 
tung findet man noch gegenwaͤrtig unter den armen Be— 
wohnern der Kuͤſte Angola. Dieſe haben ſich eine Münze 
gebildet, deren Abſtufungen nur in ihrer Einbildungskraft 
vorhanden ſind. Sie nennen ihre Geldſtuͤcke Makuͤten. 
Wer etwas losſchlagen will, ſchaͤtzt es nach Makuͤten ab. 
Eben ſo macht es ſein Nachbar mit dem, was er dafuͤr 
in Tauſch geben will. Man feilſcht, als ob Makuͤten ge 
geben und empfangen werden ſollten. Dieſe Muͤnze dient 
alſo zur Abſchaͤtzung der Werthe. Allein ſie erfuͤllt nicht 
alle Verrichtungen des Zahlmittels. Und gerade hierin lag 
es unſtreitig, daß man ſehr fruͤh darauf bedacht war, den 
Austauſch durch eine vermittelnde Waare zu erleichtern. 
Wenn dieſe in Mexiko durch Kakaobohnen, in Virginien 
durch Taback, in Habiſſinien durch Salzſtuͤcke und bei den 
weſtindiſchen Voͤlkerſchaften durch glaͤnzende Muſcheln, die 
als Zierrath gebraucht werden konnten, ins Daſeyn geru— 
fen wurde: ſo ruͤhrte dies unſtreitig daher, daß man dieſe 
verſchiedenen Gegenſtaͤnde als Dinge kannte, um deren 
Beſitz man ſich in der groͤßten Allgemeinheit bewarb. In— 
dem man aber das Tauſchmittel je mehr und mehr zu 
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vervollkommnen firebte, mußte man um fo nothivendiger 
zur Metal» Münze gelangen, weil dieſe die einer vermit— 
telnden Waare noͤthigen Eigenſchaften im hoͤchſten Grade 
vereinigt. Die edlen Metalle haben einen hohen Werth, 
dem ſie ihrer mannichfaltigen Brauchbarkeit, ſo wie dem 
Kraftaufwande verdanken, der gemacht werden muß, um 
fie zu gewinnen. Sie laſſen ſich bei ihrem verhaͤltnißmaͤ— 
ßig geringen Volumen leicht aufheben, verbergen und fort— 
ſchaffen. Ihre Dauer iſt unbeſtimmbar. Sie ſind in ſol— 
cher Fuͤlle vorhanden, daß ſie fuͤr das Beduͤrfniß aller Voͤl— 
ker ausreichen; aber ſie ſind dabei ſelten genug, um nicht 
ſo gemein werden zu koͤnnen, daß ſie ihren Werth verlie— 
ren und in die Nothwendigkeit verſetzen koͤnnten, die Maſſe 
der Ausgleichungsmittel auf eine beſchwerliche Weiſe zu 
vermehren. Die Kunſt theilt ſie in ſo viel Theile, als 
man haben will, ohne daß ſie dadurch eine bedeutende 
Werthsverminderung erleiden. Endlich vertragen ſie ſich 
auch mit einem Gepraͤge, das lange vorhaͤlt. Als alle 
dieſe Eigenſchaften entdeckt waren, mußten ſie den Vorzug 
erhalten vor jedem anderen Ausgleichungsmittel der geſell— 
ſchaftlichen Arbeit. 

Noch eins will in Anſchlag gebracht ſeyn, wenn von 
den edlen Metallen, als einer vermittelnden Waare, die 
Rede iſt; naͤmlich die wichtige Entdeckung, daß Metall— 
ſtuͤcke auf eine Weiſe bezeichnet werden könnten, wodurch 
ihr ſogenanntes Schrot und Korn konſtatirt würde. Hätte 
man ſie bei der Annahme jedesmal waͤgen und probiren 
muͤſſen, ſo wuͤrden beide Operationen hoͤchſt laͤſtig geweſen 
ſeyn; die letztere in den meiſten Faͤllen ſogar unmoͤglich. 
Nur ſehr allmaͤhlig gelangte man dahin, Münzen zu prä 

gen. 


I. 


417 

gen. Anfangs bediente man ſich der Metallſtuͤcke ohne 
alles Gepraͤge; ſodann zeigte ein Stempel den Werth der— 
ſelben an; zuletzt machte die Kunſt, das ganze Metall ſtuͤck 
mit Figuren und Woͤrtern zu bedecken, das Ausloͤſchen 
oder Verfaͤlſchen der Zeichen, wodurch uͤber Gewicht und 
Gehalt der Muͤnzen Aufſchluß gegeben wird, ſo ſchwierig, 
daß auch hierdurch der Austauſch nicht wenig erleich— 
tert wurde. 

Es vertraͤgt ſich demnach mit keinem Zweifel, daß 
die Erfindung des Geldes, als Ausgleichungsmittels der 
Arbeit und ihrer Produktionen, in dem Lichte eines wirk— 
ſamen Ziviliſations-Mittels betrachtet werden muͤſſe. Dies 
folgt aus den Betrachtungen, welche wir bisher angeſtellt 
haben. Wir fuͤgen aber noch eine andere hinzu, deren 
Wichtigkeit ſich nicht verkennen laͤßt. Ohne Geld, ohne 

cuͤnze fehlt es an dem Mittel, die Kapitale zu ſammeln, 
deren Daſeyn fuͤr die Entwickelung der Betriebſamkeit un— 
umgaͤnglich nöthig if. Wollte man Gegenſtaͤnde, welche 
durch ihr Volumen beſchwerlich ſind und leicht verderben, 
anzuhaͤufen verſuchen: ſo würde man in den meiſten Faͤl— 
len den Zweck verfehlen. Vermittels der Muͤnze kann man 
Tag für Tag etwas von einer Waare zurücklegen, die 
wenig Raum einnimmt und dem Verderben nicht ansge— 
ſetzt iſt; und beſitzt man ſodann den noͤthigen Vorrath 
davon, ſo iſt es leicht, ſie dahin zu verſetzen, wo das 
Beduͤrfniß fie fordert, um fie auszutauſchen gegen alle die 
Gegenſtaͤnde, welche nothwendig ſind fuͤr die Unterneh— 
mung, die man machen moͤchte. 

Wie man ſich alſo auch die Erſcheinung, von mel 
cher bisher die Rede geweſene iſt, aufloͤſen moͤge: immer 

N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 48 Hft. D d 


418 


gelangt man zu dem Ergebniß, daß Geld zum Weſen der 
menſchlichen Geſellſchaft gehört, ſobald dieſe durch die 
Mannichfaltigkeit der in ihr vollbrachten Verrichtungen 
dahin gelangt iſt eines Ausgleichungsmittels der Arbeit 
und ihrer Produktionen zu beduͤrfen. Das Individuum, 
Menſch genannt, kann von der allgemeinen Anlage zu den 
ſaͤmmtlichen Verrichtungen der Geſellſchaft immer nur einen 
verhaͤltnißmaͤßig geringen Theil entwickeln. Die Geſell— 
ſchaft bildet ſich alſo nothwendig aus der Beſchraͤnktheit 
der menſchlichen Kraft, und iſt in ſich ſelbſt nichts wei— 
ter, als das Produkt der verſchiedenen Faͤhigkeiten oder 
Geſchicklichkeiten ihrer Glieder, die zu ihrem Beſtehen noth— 
wendigen Verrichtungen zu vollbringen. Um aber dies 
Beſtehen zu ſichern, bedarf es eines kuͤnſtlichen Mittels, 
die verſchiedenen Verrichtungen, und das, was von dieſen 
ausgeht, auszugleichen. Dies Mittel nun iſt das Geld 
in der Geſtalt als Muͤnze. Und ſo iſt denn klar, daß 
die moraliſche Natur des Menſchen, d. h. das, wodurch 
allein eine Vergeſellſchaftung zu Stande gebracht werden 
kann, ſeine Haltung und volle Wirkſamkeit erſt durch die 
Schoͤpfung des Geldes gewinnt. Fehlte dieſe, ſo wuͤrde ſich 
alles auf den Punkt zuruͤckſenken, auf welchem Voͤlker— 
ſchaften ſtehen, die wir Wilde nennen, weil fie in ihrer 
Entwickelung noch nicht ſo weit vorgeſchritten ſind, daß 
ſie, zur Behauptung der groͤßeren Mannichfaltigkeit ihrer 
Verrichtungen, eines Schutzmittels beduͤrfen; mit einem 
Worte: alles wuͤrde ſich auf Jagd oder auf Viehzucht be— 
ſchraͤnken, und die Ernaͤhrung und Bekleidung den einzigen 
Gegenſtand der Sorge ausmachen. 


* * 
* 
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Wie unverkennbar aber auch die Wichtigkeit des Seh 
des ſeyn moͤge: ſo hat man doch dieſelbe nicht ſelten 
übertrieben. Mit dieſem Ausdruck ſoll nichts weiter 
geſagt werden, als daß man ſich uͤber die Beſchaffenheit 
der Dienſte, welche die edlen Metalle der Geſellſchaft lei— 
ſten, nicht wenig geirrt hat, wenn man ſie fuͤr ausſchlie— 
ßenden Reichthum hielt, und ihre Erwerbung fuͤr den 
wahren Zweck des Verkehrs mit anderen Voͤlkern ausgab. 

Gruͤndlichere Eroͤrterungen haben dies Vorurtheil, wo 
nicht gaͤnzlich vernichtet, doch wenigſtens ſehr geſchwaͤcht. 
Edle Metalle ſind nichts mehr und nichts weniger, als 
Produkte, und als ſolche muͤſſen ſie erworben werden, wie 
alle uͤbrigen Produkte: d. h. durch die Arbeit. Am mei— 
ſten ſpringt dies in die Augen, wenn man den Blick auf 
ſolche Voͤlker richtet, deren Boden dieſe edlen Metalle in 
ſich ſchließt. Die Bearbeitung der Gold- und Silberberg— 
werke iſt bei weitem nicht fo gewinnreich, als man wohl 
glaubt. Dabei giebt es viel getaͤuſchte Erwartungen, viel 
verlorne Muͤhe und Arbeit. Selbſt wenn der Gewinn 
einer reichhaltigen Mine außerordentlich ſcheint, faͤllt er 
auf einen hoͤchſt maͤßigen Satz zuruͤck, ſobald man die 
Gewinne und die Verluſte aller derjenigen Unternehmer in 
die Wage legt, die auf Bereicherung dieſer Art ſpekuli— 
ren. Auf der andern Seite muͤſſen alle die Voͤlker, welche 
keine Gold- und Silberbergwerke beſitzen, ſich die edlen 
Metalle, die ſie theils zur Muͤnze, theils zu anderen 
Zwecken gebrauchen, durch Produkte ihrer Arbeit verſchaf— 
fen, was ſelbſt dann der Fall iſt, wenn ſie ſich derſelben 
durch den Krieg bemaͤchtigen: eine Art des Erwerbes, die 
wir im Uebrigen nicht vertheidigen wollen. 

Dd 2 
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In öffentlichen Berichten iſt alfo nichts weniger genau 
— um nicht zu ſagen: nichts abgeſchmackter — als die ſo 
oft wiederkehrende Redensart: „mit fo und fo viel Mib 
lionen ſind wir dem und dem Volke tributpflichtig, dem 
wir ſeine Waaren durch Baares verguͤten.“ Nichts da— 
von zu ſagen, daß dieſe Millionen, ganz oder zum Theil, 
bezahlt werden, ohne daß ein Thaler aus dem Lande geht; 
angenommen alſo, daß unſere Bankiers ſie wirklich in ge— 
muͤnztem Gelde uͤberſenden: wodurch ſind wir bei dieſem 
Verfahren tributpflichtiger, als wenn wir fuͤr das, was 
wir empfangen, andere Gegenſtaͤnde hingeben? Produkte 
werden, wie oben bemerkt worden iſt, immer nur durch 
Produkte erkauft. Bezahlen wir alſo ein Volk nicht mit 
unſeren Tuͤchern, unſeren Weinen, kurz mit den Produk— 
ten unſeres Gewerbfleißes und unſeres Bodens, ſondern 
mit edlen Metallen: ſo haben wir dieſe vorher dadurch 
erwerben muͤſſen, daß wir fie eingetauſcht haben gegen die 
Produkte unſeres Gewerbfleißes und unſeres Bodens. Was 
folgt aber daraus? Dies, daß wir direkt oder indirekt 
immer nur mit dieſen bezahlen. Der Unterſchied liegt 
bloß darin, daß, im erſten Falle, ein einziger Austauſch, 
und daß, im zweiten Falle, ein doppelter Austauſch Statt 
gefunden hat, wobei es denn ſehr wohl moͤglich iſt, daß 
wir in dem letzten das Meiſte gewonnen haben, indem 
eine doppelte Operation mehr Arbeit in der Geſellſchaft in 
Gang bringen muß | 

Zwiſchen den edlen Metallen und den übrigen Waa— 
ren findet auch noch der Unterſchied Statt, daß ſene von 
allen Produkten dieſenigen ſind, welche der Handel am 
leichteſten herbeifuͤhrt. Ihr geringes Volumen bringt mit 
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ſich: 1) daß man fie mit geringen Koften in große Fer— 
nen verſetzen kann; 2) daß fie der Aufſicht der Gran 
zoͤle am leichteſten entſchluͤpfen, folglich den Prohſbitio— 
nen trotzen, die eine einfaͤltige Begehrlichkeit ihnen entge— 
genſtellt. Gold und Silber werden ganz natürlic) dahin 
ausgefuͤhrt, wo ſie am meiſten geſucht werden; mit an— 
deren Worten: wo man ſie am theuerſten bezahlt. Um 
die noͤthige Quantitaͤt zu erhalten, iſt nichts weiter erfor— 
derlich, als daß der Verkehr nicht auf Hinderniſſe ſtoße; 
und ſelbſt wenn dies der Fall iſt, fo bleibt, ich wieder— 
hole es, der Umlauf einer Waare von ſo großem Werth 
und von ſo geringem Volumen noch immer faſt frei. Es 
iſt alſo kein Beweis von bedeutenden Fortſchritten in der 
Analyſis der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, wenn die ſpa— 
niſche Regierung unſerer Tage Cadix fuͤr einen Freihafen 
erklärt, und unmittelbar darauf die Aus fuhr der edlen 
Metalle verbietet. Was ſich nicht verhindern laͤßt, ſollte 
nie ein Gegenſtand des Verbotes werden. 

Allerdings wuͤrde ein Staat, dem es an Geld fehlt, 
aufs Mannichfaltigſte leiden: die Betriebſamkeit wuͤrde 
ins Stocken gerathen; der Austauſch wuͤrde ſchwieriger 
werden. Bei dem Allen iſt nichts weiter noͤthig, als daß 
die Quantitaͤt der gemuͤnzten Geldftücke ſich nach Verhaͤlt— 
niß der Anzahl der Austauſchungen vermehre. Vermoͤge 
der moraliſchen Kraft der Geſellſchaft vervielfaͤltigt ſich, ſo 
zu ſagen, jeder einzelne Thaler, indem die Thaͤtigkeit des 
Verkehrs ihn durch viele Haͤnde in verhaͤltnißmaͤßig kurzer 
Zeit gehen laͤßt. 

Noch mehr: wenn die Seltenheit der vermittelnden 
Waare, d. h. des Geldes, der Schnelligkeit der Austau— 
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ſchungen ſchadet, fo iſt nicht weniger ausgemacht, daß 
eine zu ſtarke Fuͤlle nachtheilige Wirkungen hervorbringen 
wuͤrde. Wahrlich, das Land würde in eine beklagenswer— 
the Lage gerathen, das nur Gold und Silber in ſich auf— 
nehmen duͤrfte, ohne dieſe edlen Metalle jemals wieder 
herauszulaſſen. Der Werth des Geldes würde abnehmen; 
man wuͤrde ſich mit einer betraͤchlicheren Quantitaͤt Muͤnze 
belaſten muͤſſen, ohne dafuͤr mehr Gegenſtaͤnde des Ver— 
brauchs erhalten zu konnen. Die Entdeckung Amerikas 
uͤberſtroͤmte Europa mit einer ſolchen Maſſe von edlen 
Metallen, daß die Handelsthaͤtigkeit hinter ihr zurückblieb. - 
Was war die Folge davon? Keine andere, als daß Gold 
und Silber ſechsmal weniger werth wurden, als vorher. 

Indeß beweiſet eine Thatſache, wie geneigt die Men— 
ſchen ſind, ſich jeder Taͤuſchung hinzugeben, wenn die 
Rede iſt von der vermittelnden Waare, in deren Beſitz 
Jeder zu kommen wuͤnſcht. Das Parlement von Paris 
reichte noch im achtzehnten Jahrhundert eine Klage darüs 
ber ein, daß eine allzu große Zahl von Privatperſonen ſich 
Gold- und Silbergeſchirr hielte, und verlangte dabei, daß 
der König dieſen Luxus zum Beſten der Armen verbieten 
ſollte . Haͤtte man einen Zweig der Betriebſamkeit ge— 
laͤhmt, fo hätte man die Arbeit vermindert; und haͤtte 
man die Quantität des gemuͤnztes Geldes vermehrt, fo 
haͤtte man ſeinem Werthe geſchadet. 


* * 


Bei dem allen muß die Meinung, daß Gold und 
Silber nicht bloß Reichthum, ſondern ſogar ausſchließender 
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Reichthum ſei, etwas für ſich haben; denn fie iſt fo all- 
gemein verbreitet, daß die Zahl derer, die ſte bekaͤmpfen, 

im Grunde ſehr gering iſt. Nun wohl! wer nach dem 

bloßen Schein urtheilt, muß dieſe Meinung annehmen. 

Der eigentlichen Austauſchungen giebt es nur wenige. Wir 

kaufen und verkaufen, und bei jedem Kauf und Verkauf 
ſpielt das Geld eine Rolle. Dem Anſcheine nach bringt 

es Alles hervor, ſteht es für Alles ein. Dabei iſt es 

eine unbeſtreitbare Thatſache, daß Jeder um ſo reicher iſt, 

uͤber je mehr Gold und Silber er verfuͤgt. Hieraus nun 

ſchließt man ganz natuͤrlich, daß, um einen Staat zu be— 

reichern, nichts weiter erforderlich ſei, als die Maſſe ſeiner 

edlen Metalle zu vermehren. 

Allein man geraͤth bisweilen in ſchwere Irrthuͤmer, 
wenn man ein Volk einem Einzelweſen gleich ſtellt. Wer 
Tag fuͤr Tag die Quantitaͤt ſeiner edlen Metalle vermehrt, 
vermindert ihren Werth dadurch auf keine Weiſe; wollte 
ſich aber ein ganzes Volk daſſelbe Ziel ſetzen, folglich nur 
nach Vermehrung ſeiner Geldſtuͤcke ſtreben, ſo wuͤrde es — 
vorausgeſetzt, daß dies überhaupt gelingen koͤnnte — nur 
das Elend des Ueberfluſſes empfinden. Ich ſage: „voraus: 
geſetzt, daß es gelingen koͤnnte.“ Doch die Sache iſt in 
ſich ſelbſt unmoglich. Ein Volk iſt eine Anhaͤufung von 
Einzelweſen, deren Liebhabereien und Vortheile hoͤchſt man— 
nichfaltig ſind. Wenn 20,000 Thaler fuͤr mich einen 
Werth haben, der es mit ſich bringt, daß ich ſie jedem 
Waarenvorrath deſſelben Werthes vorziehe: ſo folgt daraus 
keinesweges, daß jeder Andere hierin mit mir uͤberein— 
ſtimmen muß. Ein Kaufmann wird meine 20,000 Thaler 
lieber in Waaren beſitzen wollen. Ich, um meine Nei— 
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gungen oder Bedürfuiffe zu befriedigen, wuͤrde dieſe ver, 
kaufen muͤſſen; er, um fein Geld anzulegen, würde Waa— 
ren kaufen. In meinen Haͤnden wuͤrden die Waaren ſich 
vermindern, oder ſogar verderben; der Kaufmann hinge— 
gen wird ihnen einen Werth verſchaffen, wodurch ſie die 
von mir gewaͤhlte Summe uͤberſteigen. Verkauft er ſie 
im Auslande, ſo kann er es vortheilhaft finden, ſich durch 
andere Produkte bezahlen zu laſſen, als gepraͤgte Gold— 
ſtuͤcke ſind. Moͤglich, daß er, unter gewiſſen Umſtaͤnden 
lieber Geld genommen haͤtte; allein man wollte, an Ort 
und Stelle, nur unter der Bedingung mit ihm verkehren, 
daß er Waaren nahm, und um keinen Verluſt zu leiden, 
mußte er ſich dieſe Bedingung gefallen laſſen. Unter al— 
len Umſtaͤnden geht er auf das ein, was ihm den mei— 
ſten Vortheil oder auch den wenigſten Schaden bringt, 
und alle Bemuͤhungen der Regierung, ihn in ſeinen Ge— 
ſchaͤften durch Verbote oder durch Zoͤlle zu leiten, bringen 
keine andere Wirkung hervor, als die, daß er entweder 
einen unvortheilhaften Handel ſchließt, oder gar nicht vers 
kaufen kann. 


Um das hergebrachte Vorurtheil vom Alleinwerth der 
edlen Metalle zu vertheidigen, hat man geſagt: „Es 
giebt Gegenſtaͤnde, die ſich ſchnell zerſtoͤren, waͤhrend die 
edlen Metalle faſt unzerſtoͤrbar ſind; kauft alſo ein Land 
von einem andern dergleichen leicht zerſtoͤrbare Gegenſtaͤnde 
gegen Baares, ſo verarmt es und macht das Ausland auf 
ſeine Koſten reich.“ 
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Hierauf ließe fich allerlei erwiedern. Wir wollen jes 
doch nur anfuͤhren, daß kein Land, das Baares empfaͤngt, 
daſſelbe behält. Das Geld fließt ab; und ein Volk, das 
es fuͤr Tuͤcher oder Seidenwaaren eingenommen hat, wird 
es vielleicht wieder ausgeben fuͤr Getraͤnk, das noch weit 
ſchneller verbraucht wird. 


* * 


So lange man glaubte, daß die edlen Metalle den 
Reichthum der Staaten ausmachen, mußte man ſich an— 
gelegen ſeyn laſſen, den Betrag der im Auslande zu 
Stande gebrachten Verkaͤufe und Käufe auszumitteln. In⸗ 
dem man nun die Zahlen-Kolumnen mit einander ver— 
glich, ſah man, oder glaubte man zu ſehen, welche Rech— 
nungs: Bilanz entweder zu bezahlen oder zu empfangen 
ſei. Man nannte dies die Handels-Balance, und glaubte 
nach ihr daruͤber urtheilen zu koͤnnen, ob ein Land reicher 
oder aͤrmer werde. 

Die abſolute Leerheit dieſer Meinung iſt ſo vollſtaͤn— 
dig erwieſen worden, daß es nicht der Muͤhe werth iſt, 
bei dieſem Gegenſtande nur einen Augenblick zu verweilen. 
Nur Eins wollen wir bemerken. Die in England ange— 
fertigten Ueberſichten der Handels-Balance, ſind immer, 
oder faſt immer, zum Vortheil dieſes Landes geweſen. 
Hiernach nun ſollte die in England eingefuͤhrte Maſſe des 
baaren Geldes unermeßlich ſeyn. Herr Say addirt die 
Summen, welche die Englaͤnder ſeit dem Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts, bis zum Eintritt der Papiers 
muͤnze im Jahre 1798, empfangen haben, und bringt die 
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unglaubliche Summe von 347,000,000 Pf. Sterling her— 
aus. „Fuͤgt man, ſagt er, das baare Geld hinzu, das 
England zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts beſaß, 
ſo wird man meinen, daß in England an 400 Millionen 
Pf. Sterling in Umlauf ſeien. Woher kommt es nun, 
daß alle miniſteriellen Abſchaͤtzungen, die uͤbertriebenſten 
nicht ausgenommen, nicht uͤber 47 Millionen hinaus— 
gehen *). ae 

Die Lehre von der Handlungss Balance, deren An— 
haͤnger noch immer zahlreich genug ſind, um einige Be— 
ruͤckſichtigung zu verdienen — iſt vielleicht nie richtiger 
beurtheilt worden, als von dem Herrn von St. Chamans, 
in einer Abhandlung, die auf allen Seiten fuͤr den Ver— 
ſtand ihres Urhebers ſpricht, und aus der wir folgendes 
anfuͤhren wollen. „Angenommen — ſagt Herr von St. 
Chamans — ein franzoͤſiſcher Kaufmann bringe eine La— 
dung von 50,000 Franken nach den weſtindiſchen Inſeln, 
oder nach Mexiko; angenommen ferner, er ſei im Ver⸗ 
kauf und im Ankauf ſo gluͤcklich, daß er eine Ruͤckfracht 
von Waaren, deren Werth ſich auf 200,000 Franken be— 
läuft, gewinnt. Wer moͤchte ein ſolches Geſchaͤft nicht 
glaͤnzend nennen? Nun ziehe man aber die Handels— 
Balance mit ihren Grundſaͤtzen zu Rathe. Auf der Ko— 
lonne der Ausfuhren weiſet ſie 50,000 Franken nach; auf 
der Kolonne der Einfuhren 200,000. So beweiſet fie, 
daß Frankreich 150,000 Franken verloren hat. Ein nicht 
ungewoͤhnliches Ereigniß konute dieſe Berechnung leicht 
veraͤndern. Haͤtte ein Sturm jene 200,000 Franken Kauf— 


*) Siehe Traité d’economie politique Tom. I. p. 245. 
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mannsguͤter verſchlungen, fo wären fie nicht in der Ko— 
lonne der Einfuhren gekommen; und die Kolonne der 
Ausfuhren würde nachweiſen, daß Frankreich 50,000 Fr. 
gewonnen habe.“ 

In der That, ſo wie die Dinge gegenwaͤrtig ange— 
ſchaut werden, laͤßt ſich ſchwer begreifen, wie Staats— 
maͤnner ſich dazu hergeben konnten, die Ueberſichten der 
Handels-Balance mit Sorgfalt zu ſtudiren, um daraus 
Folgerungen fuͤr das Geſchick der Reiche zu ziehen. Liegt 
hierin eine Art von Unterpfand dafuͤr, daß gewiſſe Irr— 
thuͤmer, die gegenwaͤrtig noch im Schwange find, mit 
der Zeit als laͤcherlich verſchwinden werden: ſo duͤrfen wir 
zugleich darauf rechnen, der Leſer werde einige Aufſchluͤſſe, 
die wir ihm über die Entſtehung des Merkantil⸗Syßems 
und der davon abhängigen Handels-Balance zu geben im 
Stande ſind, nicht ungern vernehmen. 


** * 


Das Merkantil-Syſtem hat ſich, im Verhaͤltniß der 
Regierungen zu den Regierten, aus der Art und Weiſe, 
die Betriebſamkeit zu beſteuern, entwickelt. Als geſellſchaft— 
liche Erſcheinungen aufgefaßt, folgen die Steuern natuͤrli— 
chen Geſetzen, welche ihren letzten Grund in dem allge— 
meinen Entwickelungsgeſetz haben, das in jeder menſchli— 
chen Geſellſchaft waltet. Hiernach haben die Steuern ent— 
weder den Charakter von Natur-Produkten, d. h. ſoge— 
nannter Naturalien, oder den von Produkten und edlen 
Metallen, als Ausgleichungsmitteln der geſellſchaftlichen 
Arbeit, oder endlich den von edlen Metallen, als Geld 
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oder vermittelnder Waare, ſchlechtweg. Nie hing es alfo 
von dem Willen der Regierungen ab, zu beſtimmen, in 
welcher Geſtalt die Steuern entrichtet werden ſollten; 
daruͤber entſchied allein der Ziviliſations-Grad, welcher 
ſeinerſeits auf der Summe der in der Geſellſchaft voll— 
brachten Verrichtungen beruhete. Da, wo es nur Jagd 
und Viehzucht gab, war an keine Geldſteuern zu denken. 
Dieſe konnten nicht eher eintreten, als bis zum Ackerbau 
eine gewiſſe Mannichfaltigfeit von Gewerben hinzugekom— 
men war. Eine Geldwirthſchaft, wie ſie gegenwaͤrtig in 
faſt allen Staaten Europa's angetroffen wird, iſt fruͤher 
nie vorhanden geweſen; und zwar aus dem ſehr einfachen 
Grunde nicht, weil die Summe der geſellſchaftlichen Be— 
ziehungen, in Folge der Vervielfältigung der Beduͤrfniſſe, 
nie groͤßer geweſen iſt. Welche Maͤngel dieſe Geldwirth— 
ſchaft in ſich ſchließt, davon kann hier nicht die Rede ſeyn, 
wo es uns bloß darauf ankommt, ſie als geſellſchaftliches 
Phaͤnomen zu erklaͤren. 

Sobald es in der Geſellſchaft eine vermittelnde Waare 
giebt, wodurch man ſich alle uͤbrigen Waaren aneignen 
kann, hat die Regierung kein ſtaͤrkeres Intereſſe, als ſich 
dieſe vermittelnde Waare in der moͤglich-groͤßten Fülle an: 
zueignen, weil es fuͤr die Erfuͤllung ihrer Beſtimmung kein 
wirkſameres Mittel giebt. Auf dieſem Wege bildet ſich 
die Finanzkunſt ganz von ſelbſt; nur daß ihre Ausuͤbung 
in den Zeiten des Uebergangs von der Produkten-Wirth— 
ſchaft zur Geldwirthſchaft mit beſonderen Schwierigkeiten 
verbunden iſt, die nur ſehr allmaͤhlig beſeitigt werden koͤn— 
nen. Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert waren 
dieſer Schwierigkeiten noch ſo viele, daß man gewiſſer 
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Maßen verpflichtet iſt, Nachſicht gegen ſolche Staatsmaͤn— 
ner zu uͤben, welche ihre Zuflucht zu verderblichen Mit— 
teln nahmen, d. h. zu ſolchen, die der geſellſchaftlichen 
Wohlfahrt entgegen wirkten. Dieſer Art waren alle die 
Monopole, die ſie mit ſo freigebiger Hand bewilligten, um 
dem Geldbeduͤrfniß des Augenblicks abzuhelfen. 

Nachdem die Regierungen den Handel lange mit ſtol— 
zer Verachtung behandelt hatten, lernten fie ihn in den 
bezeichneten Jahrhunderten endlich als eine der ergiebigſten 
Quellen des National-Reichthums kennen. Es fehlte da— 
mals unſtreitig noch ſehr viel daran, daß die groͤßten 
Gluͤcksguͤter dem Kaufmannsſtande angehoͤrt haͤtten; allein, 
wenn ploͤtzliche Beduͤrfniſſe eintraten, wenn jene Knall und 
Fall betraͤchliche Summen erheben wollten, ſo konnten nur 
die Kaufleute ihnen dazu behuͤlflich ſeyn. Die Grundei⸗ 
genthuͤmer hatten zum Theil unermeßliche Einkuͤnfte, und 
auf gleiche Weiſe ließen die Manufaktur: Herren Arbeiten 
von großem Umfange vollbringen; aber jene, wie dieſe, 
konnten nur uͤber Einkuͤnfte, nur uͤber jaͤhrliche Erzeug— 
niſſe verfuͤgen. Die Kaufleute allein boten der Regierung 
im Nothfall ihr ganzes Vermögen dar. Da ihr Vermoͤ— 
gen durch Waaren repraͤſentirt war, welche fuͤr den Ver— 
brauch in Bereitſchaft lagen: ſo konnten ſie dieſe in Zeit 
von wenigen Stunden losſchlagen, und die von ihnen gefor— 
derten Summen mit einem geringeren Verluſte realiſiren, 
als jeder andere Buͤrger. Die Kaufleute fanden alſo leicht 

tittel, ſich Gehör zu verſchaffen, theils weil fie gewiſſer 
Maßen uͤber alles Geld im Staate geboten, theils weil 
ſie von der Gewalt beinahe unabhaͤngig waren; denn ſie 
konnten in den meiſten Faͤllen den Schlaͤgen des Despo— 
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tismus ein Vermögen entziehen, das unbekannt blieb, und 
es, von einem Augenblick zum andern, ſammt ihrer Per— 
fon in ein fremdes Land verſetzen ... 

Die Regierungen ihrerſeits waren nicht abgeneigt, 
den Vortheil des Kaufmanns zu vermehren; jedoch mit 
der Bedingung, daß ſie mit ihm theilten. Fuͤr dieſen 
Endzweck glaubten fie, fei nichts weiter noͤthig, als ſich 
zu verſtehen. Sie boten alſo dem Kaufmann ihre Kraft, 
die Betriebſamkeit zu unterſtuͤtzen, an; und da der Vor— 
theil der Kaufleute darin beſteht, daß ſie wohlfeil einkau— 
fen und theuer verkaufen: ſo glaubten jene den Handel 
wirkſam zu beſchuͤtzen, wenn ſie ihm Gelegenheit gaͤben, 
noch wohlfeiler einzukaufen und noch theurer zu verkau— 
fen. Indem nun die Kaufleute dies Anerbieten begierig 
annahmen, erhielt das Merkantil-Syſtem ſeine Entſte— 
hung. — Karls des Fuͤnften und Philipps des Zweiten 
Statthalter im Koͤnigreich Neapel und im Herzogthum 
Mailand, hatten vom Staatshaushalt noch keinen beſſe— 
ren Begriff, und wurden auf dieſem Wege zu Erfindern 
von wer weiß wie vielen Monopolen. Als man jedoch 
dieſe methodiſche Beraubung der Konſumenten in ein Sy— 
ſtem bringen wollte; — als man berathſchlagende Ver— 
ſammlungen damit beſchaͤftigte; — als Colbert mit Kor— 
porationen daruͤber zu Rathe ging, und das Publikum 
endlich dahin gelangte, ſich dieſer Materien zu bemaͤchti— 
gen: da mußte man fuͤr Vertraͤge dieſer Art ehrenvollere 
Grundlagen ſuchen; da mußte man ſich nicht bloß mit 
dem Vortheile des Finanz- Verwalters und des Kauf 
manns, ſondern auch mit dem Vortheil der Geſellſchaft 
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abfinden; denn die Berechnungen der Selbſtſucht ver 
tragen ſich nicht mit dem vollen Tageslichte, und die erſte 
Wohlthat der Oeffentlichkeit beſteht darin, daß fie fehler: 
hafte Grundſaͤtze zum Schweigen bringt. 

Um das Merkantil-Syſtem in ſeiner verabſcheuungs— 
wuͤrdigſten Geſtalt kennen zu lernen, muß man ſeine Wirk— 
ſamkeit in jenen Handels-Staaten beobachten, welche, 
wie Genua und Venedig, uͤber Unterthanen verfuͤgten, 
die ſie nur in dem Lichte von Sklaven oder von Leibeige— 
nen zu betrachten gewohnt waren. So lange Korſika von 
Genua abhing, mußten die Korſen ſich gefallen laſſen, 
daß ihre Gebieter den Preis fuͤr alles ſtellten, was ſie 
von ihnen kauften oder ihnen verkauften; nichts war die— 
fen Ungluͤcklichen weniger geftattet, als mit anderen Voͤl— 
kern zu verkehren. In derſelben Lage befanden ſich die 
Bewohner der Joniſchen Inſeln, den Venetianern gegen— 
uͤber. Kurz: das Merkantil-Syſtem war, bei ſeinem er— 
ſten Urſprunge, nichts mehr und nichts weniger, als ein 
Unterdruͤckungs-Syſtem, worin die Kaufleute die Rolle 
der Territorial-Herrſchaft ſpielten; vielleicht ſogar mit einem 
Ueberſchuß von Haͤrte und Grauſamkeit. 

Dieſen Charakter bewahrte das Merkantil-Syſtem 
allenthalben, wo diejenigen, von denen es ausging — 
die Kaufleute — zugleich Suveraͤne waren; und, wie es 
ſcheint, war die Haͤrte und Grauſamkeit, die ſich daran 
knuͤpfte, um ſo weniger zu verdraͤngen, weil Geld fuͤr 
den Kaufmann Werkzeug iſt, das er nicht entbehren 
kann, wenn Gewinne fuͤr ihn Statt finden ſollen. Um 
wohlfeil einzukaufen und theuer zu verkaufen, muß man 
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die Bedruͤckung, wenn es möglich iſt, zu Hülfe nehmen, 
folte darüber auch die Freiheit des Bedruͤckten zu Grunde 
gehen, und, was in ſich abſurd iſt, die Armuth zur Quelle 
des Reichthums werden. 

Eine Milderung des Merkantil-Syſtems trat von 
dem Augenblicke an ein, wo es von Kaufleuten auf 
Staatsmaͤnnern uͤberging, welche keine Kaufleute waren. 
Dieſen mußte das Geld in einem anderen Lichte erſchei— 
nen, ſelbſt wenn fie nicht Scharfſinn genug hatten, über 
die Natur deſſelben, ſofern fie durch die Organiſation des 
Menſchen und durch das Weſen der menſchlichen Geſell— 
ſchaft beſtimmt wird, vollkommen ins Klare zu gelangen. 
Unbekannt blieb ihnen alſo zwar das Geld als vermit— 
telnde Waare, als Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit und ihrer Produktionen; da ſie aber nicht, wie die 
Kaufleute, Privat-Gewinne zu machen hatten, und folg— 
lich in dem Gelde noch etwas mehr ahneten, als ein 
bloßes Werkzeug des Gewinnes: ſo blieben ſie, durch den 
allgemeinen Sprachgebrauch verfuͤhrt, zunaͤchſt dabei ſtehn, 
daß Geld ausſchließender Reichthum ſei. Sie ſagten alſo, 
gleichſam zu ihrer Rechtfertigung: „Das Geld gebietet 
über die Arbeit des Menſchen und über alle Erzeugniffe 
deſſelben; denn es bewirkt, daß fie entfichen, wenn man 
ſich anheiſchig macht, ſie zu bezahlen. Durch das Geld 
behauptet ſich die Betriebſamkeit im Staate: ihm verdankt 
jeder Einzelne ſeine Subſiſtenz und die Fortdauer ſeines 
Lebens. Vorzuͤglich nothwendig iſt das Geld in Beziehung 
von Volk zu Volk; das Geld macht die Staͤrke der Ar— 
meen aus, und ſichert die Erfolge des Krieges. Die 

Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaft der Staatshaushaltung hat alſo feinen ande— 
ren Zweck, als dem Volke Geld zuzufuͤhren. Da nun 
das Geld, das ein Staat beſitzt, nur dadurch vermehrt 
werden kann, daß man es aus Bergwerken bezieht, oder 
aus der Fremde einfuͤhrt: ſo muß man Gold- und 
Silber-Minen, wenn man dergleichen beſitzt, fleißig be 
arbeiten, oder man muß ſich, vermoͤge des auswaͤrti— 
gen Handels, das Gold und Silber verſchaffen, das an 
dere Voͤlker aus ihren Minen gewonnen haben. Alle 
Austauſchungen, welche in einem gegebenen Lande geſche— 
hen, alle Kaͤufe und Verkaͤufe, welche ein Volk unter 
ſich ſelbſt abſchließt, vermehren das umlaufende Zahlungs— 
mittel nicht um einen Heller; alle Gewinne alſo, die 
man durch den inneren Handel und die innere Betrieb— 
ſamkeit erhaͤlt, ſind bloße Taͤuſchungen. Zwar berei— 
chern ſich Einzelne, doch nur auf Koſten derer, die zu 
Grunde gehen: was der Eine gewinnt, das hat der 
Andere verloren; und da die Nation, nach allen dieſen 
Kaͤufen und Verkaͤufen, dieſelbe Anzahl von Thalern hat, 
wie vorher, ſo iſt ſie weder reicher noch aͤrmer, wie 
groß auch die Betriebſamkeit der Einen und der Muͤſ— 
ſiggang der Andern ſeyn moͤge. Ganz andere Folgen 
hat der auswaͤrtige Handel. Da ſeine Geſchaͤfte durch 
Geld betrieben werden, ſo iſt ſein natuͤrliches Ergeb— 
niß, daß er Geld in den Staat einfuͤhrt, oder aus dem— 
ſelben ausfuͤhrt. Soll alſo eine Nation ſich bereichern, 
ſo muß man ihren auswaͤrtigen Handel ſo regeln, daß 
ſie anderen Nationen viel verkauft und wenig von ihnen 
annimmt.“ 
N. Monatsſchr. f. D. XXX. Bd. 48 Hft. Ee 
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So fpiegelte ſich das Merkantil⸗Syſtem in denjenigen 
ab, die bei ſeiner Anwendung den allgemeinen Vortheil ins 
Auge faßten. 

Die Widerlegung dieſes Syſtems iſt enthalten in allem 
was wir bisher uͤber Geſellſchaft und geſellſchaftlichen Er— 
ſcheinungen bemerkt haben. Haͤtten die Merkantiliſten die 
Wahrheit auf ihrer Seite, ſo wuͤrde das Geld, das immer 
nur geſellſchaftlichen Zwecken dient, ſich uͤber die Geſellſchaft 
ſtellen, um dieſe — zu beherrſchen. Wirklich iſt in dieſem 
Syſtem eine einzelne Schoͤpfung des menſchlichen Geiſtes 
uͤber den Menſchen erhoben worden; und wie haͤtte dies 
verfehlen koͤnnen, zu den handgreiflichſten Widerſpruͤchen zu 
fuͤhren? In voller Strenge aufgefaßt, ſagt das Syſtem: 
„man muß immer verkaufen, aber niemals kaufen;“ da 
aber die Urheber dieſer Theorie begriffen, daß das Verbot, 
zu kaufen, den ganzen Handel zerſtoͤren wuͤrde: ſo begnuͤg— 
ten fie ſich mit der Forderung, daß nur ſolche Austauſchun⸗ 
gen geſtattet werden ſollten, deren endliches Ergebniß in 
Gold und Silber dargereicht werde. 5 

Eine nothwendige Folge des Merkantil-Syſtems war, 
daß ſeine Vertheidiger die Regierungen beſtimmten, ihre 
Gunſt dem Ausfuhrhandel zuzuwenden und die Betriebſam— 
keit zu bewachen, damit dieſe keine andere Richtung nehmen 
moͤchte, als die, welche dem Staate — unter dieſem ver— 
ſtanden ſie immer nur die Regierung — vortheilhaft waͤre, 
ohne gerade vortheilhaft fuͤr die Buͤrger deſſelben in ihrer 
Geſammtheit zu ſeyn. Ausgemachte Wahrheit dabei war, 
daß der Kaufmann, der ſich durch den innern Handel be— 
reichert, fein Vaterland nicht reicher mache, daß er daſſelbe 
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vielmehr durch die Einfuhr fremder Waaren zu Grunde 
richte, und daß er, ſelbſt wenn er durch den Verkauf ein— 
heimiſcher Waaren an Fremde ſein eigenes Verderben her— 
beifuͤhre, noch immer dem Staate Vortheil bringe durch 
die Einfuhr von Gold und Silber. Alles wurde nun Ver— 
ordnungen unterworfen, weil man dem Privat-Eigennutz 
mißtrauen zu muͤſſen glaubte: die Betriebſamkeit wurde ein— 
geleiſtet, um ſie zur Ausfuhr zu zwingen; die Graͤnzen wur— 
den mit Wachen bedeckt, theils um das Geld zuruͤckzuhal— 
ten, wenn es ausgefuͤhrt werden ſollte, theils um die Ein— 
fuhr zu verhindern. Um recht viel Geld aus der Fremde zu 
beziehen, drangen die Merkantiliſten vor allen Dingen auf 
Verbote, die Ausfuhr ſogenannter roher Produkte betreffend. 
Was rohes Produkt iſt, wußten fie freilich nicht anzugeben; 
nichts deſto weniger aber verlangten ſie, die oͤffentliche Au— 
toritaͤt ſolle die Ausfuhr aller derjenigen Stoffe verhindern, 
die in ihrem nicht verarbeiteten Zuſtande nur wenig Geld 
bringen koͤnnten. Nur mit dem Vortheil der ausfuͤhrenden 
Kaufleute beſchaͤftigt, boten ſie zugleich alles auf, um ſie 
in den Stand zu ſetzen, daß ſie wohlfeil einkaufen und 
theuer verkaufen koͤnnten, ohne ſich im mindeſten an den 
handgreiflichen Verluſt zu kehren, der fuͤr die uͤbrigen Klaſ— 
ſen der Geſellſchaft daraus hervorging. 

Zwar wird das Merkantil-Syſtem in unſeren Tagen 
von keinem Schriftſteller mehr vertheidigt; allein es hat all— 
zutiefe Wurzeln geſchlagen, als daß man es fuͤr verdampft 
halten koͤnnte. Die meiſten Verordnungen, denen die Voͤlker 
unterworfen werden, ſind noch gegenwaͤrtig nichts weiter, 
als Anwendungen dieſes Syſtems, das noch lange fortleben 
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wird in den gewerblichen Inſtitutionen, die daraus hervor 
gegangen find. Inzwiſchen iſt es kein unverdienſtliches Ge⸗ 
ſchaͤft, allgemein verbreitete Ideen (oder Irrthuͤmer) auf 
ihren Urſprung zuruͤckzufuͤhren, und denen, die ein Prinzip 
erhaſcht zu haben glauben, nachzuweiſen, daß das Prinzip 
nur die Folge einer oberflaͤchlich eroͤrterten Meinung iſt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Anmerkungen 


zu 


einer Prophezeiung. 


Herr von Pradt, ehemaliger Erzbiſchof von Mecheln, 
ſeit dem Jahre 1815 einer der ruͤſtigſten Publiziſten Frank— 
reichs, hat, wie es ſcheint, die Gewohnheit aufgegeben, ſich 
in baͤnderreichen Schriften uͤber die Hauptbegebenheiten der 
europaͤiſchen und amerikaniſchen Welt zu erklaͤren. Statt 
deſſen orakelt er, um ſeine fortdauernde Theilnahme an den 
Welthaͤndeln zu beurkunden, nur in Zeitungs-Artikeln, 
worin er ſich nicht ſelten zum Propheten aufwirft d. h. den 
Vorhang, welcher den Blicken des großen Haufens die Zu— 
kunft verbirgt, wegzieht. Auch die letzten Ereigniſſe unſe— 
rer Zeit — der Uebergang der Ruſſen uͤber den Balkan 
und der Friede von Adrianopel — haben ſeine Sehergabe 
in Anſpruch genommen, und ihn zu folgender Offenba— 
rung — ſoll man ſagen geleitet oder verfuͤhrt? 

Er ſagt: 

„Jetzt erſt iſt Rußland der Koloß des Kontinents. 
Nicht heraus in das mittellaͤndiſche Meer haͤtte man es 
ſollen kommen laſſen; jetzt geht es aus und ein. Zwei 
Dinge fehlten ihm: Sonne und reicher Handel. Jetzt hat 
es beide. Während die Diplomaten ſchrieben, ſtuͤrm— 
ten die Ruſſen. England gewaͤhrte Rußland den uner— 
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meßlichen Vortheil, daß es ſeine Flotte weder den Türken 
zu helfen, noch den ruſſiſchen See: Operationen zu wider: 
ſtehen, ſendete. Auch die Politik hat kuͤnftig nichts mehr 
bei dem jetzigen Zuſtande der Turkei zu ſchaffen; die Tuͤrkei 
kann nichts mehr fuͤr Europa thun, und wenn ſie auch 
koͤnnte, ſo ſetzt ſie kein Zutrauen mehr in die chriſtlichen 
Mächte; diplomatiſche Noten find für fie in der Zukunft 
Liebesbriefe, worin man Treue verſpricht. Die Ruſſen ſind 
nicht darum gegen Konſtantinopel gezogen, um ſich Zertifikate 
der Maͤßigung zu holen; und wenn die Maͤchte jetzt ihre Hoff— 
nung auf den Kaiſer Nikolaus ſetzen, ſo iſt das fuͤr Ruß— 
land nur eine Huldigung mehr. Preußen wird kuͤnftig der 
Stein des Anſtoßes fuͤr die ganze Kontinental-Politik ſeyn; 
denn mit Schiffen kann England die ruſſiſchen Bataillone 
nicht aufhalten, und was Frankreich betrifft, ſo hat es 
unter der Laſt von ſechzig Miniſtern ſeit 15 Jahren — 
was man nie in der Weltgeſchichte ſah — mehr mit ſich 
ſelbſt zu ſchaffen, als mit Rußland. Seine groͤßeren, ſeine 
wahren Feinde hat es in ſeinem Innern. Nach ſeinem 
Ruhme ohne Heil, lebt es nun in Unheil ohne Ruhm. 
Seine ehemalige Macht hat ſich nach dem Norden gelenkt. 
Das Loſungswort, das man ſonſt zu Paris gab, kommt 
jetzt von St. Petersburg. Auf immer wird es dort blei— 
ben, was man auch aus Stolz oder in Leichſinn dagegen 
einwenden mag.“ 

So der ehemalige Erzbiſchof von Mecheln, um ſich 
den Propheten der Vorzeit anzuſchließen. 

Folgen wir ihm Satz fuͤr Satz, um zu erfahren was 

ſeine Orakelſpruͤche enthalten! 
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„Jetzt erſt iſt Rußland der Koloß des Kontinents.“ 

Wodurch? Etwa durch die Gebietstheile, die es in 
Aſien erworben hat? War es denn weniger Koloß, als 
fein Territorial-Umfang nur 375,154 Geviertmeilen in ſich 
ſchloß? Was hat es uͤberhaupt mit dem Territorial-Um— 
fang auf ſich, wenn dieſem eine entſprechende Bevoͤlkerung 
fehlt? Und was geſchieht, wenn dieſe nicht fehlt? Die 
letzte Frage ſcheint nie durch den Kopf des Herrn von Pradt 
gegangen zu ſeyn. 

„Nicht heraus in das mittellaͤndiſche Meer haͤtte man 
Rußland kommen laſſen ſollen; jetzt geht es aus und ein.“ 

So ſpricht ein Apoſtel der Ziviliſation? Denn dafuͤr 
hat Herr von Pradt bisher gelten wollen. Wenn Ruß— 
land nicht herauskommen ſoll aus dem mittellaͤndiſchen 
Meere; wozu nutzt ihm alsdann das ſchwarze Meer? War— 
um es auf den Paſſiv⸗Handel befchränfen? q Etwa damit 
England und Frankreich ſich auf ſeine Koſten bereichern und 
es als Kolonie behandeln koͤnnen? Nur in der freien Kom— 
munikation mit der ganzen Welt gab es Heil fuͤr Rußland. 
Ihm dieſe freie Kommunikation verfagen, hieß nichts mei: 
ter, als ſeine Furchtbarkeit vermehren; denn kriegeriſch ge— 
ſinnt waren von jeher nur diejenigen Voͤlker, die in dem 
Kriege einen Erſatz fuͤr diejenigen Genuͤſſe ſuchen mußten, 
welche eine beſſere Art von Betriebſamkeit gewaͤhrt. Es 
laͤßt ſich hiernach annehmen, daß durch Rußlands freies 
Aus⸗ und Eingehen in das mittellaͤndiſche Meer der euro— 
paͤiſche Friede unendlich mehr geſichert ſeyn wird, als er 
es früher bei ſelbſtſuͤchtigen Handelsgrundſaͤtzen (wie z. B. 
das Merkantil⸗Syſtem ſie gab) ſeyn konnte. 
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„Zwei Dinge fehlten ihm (dem ruſſiſchen Reiche): 
Sonne und reicher Handel; jetzt hat es beide.“ 


Von einem Reiche, das 375,54 Geviertmeilen in 


ſich ſchließt, behaupten, daß ihm Sonne fehle, heißt, ſich 
eine Hyperbel erlauben, die kaum noch kuͤhner gedacht wer— 
den kann, um nicht zu ſagen, daß fie die auffallendſte Un⸗ 
bekanntſchaft mit der Erdbeſchreibung vorausſetzt. Hat 
Herr von Pradt jemals die Entfernung ausgemeſſen, worin 
Aſtrachan von Petersburg liegt? Wenn hier die Winter— 
naͤchte lang ſind, ſo ſtellt ſich dort das Verhaͤltniß von Tag 
zur Nacht, wie in den ſuͤdlichſten Gegenden Frankreichs; 
ja Rußlands Suͤden liegt dem Aequator näher, als Frank 
reichs Suͤden. Von fehlender Sonne in Beziehung auf 
Rußland zu reden, iſt demnach nur Unſinn. Was den 
reichen Handel betrifft, den Rußland durch den freien Aus- 
und Eingang in das mittellaͤndiſche Meer errungen haben 
ſoll: fo läßt ſich darüber nichts weiter ſagen, als daß das 
von nach 50 oder 100 Jahren ſich etwas Beſtimmteres ſa— 
gen laſſen wird. Unſtreitig iſt Rußland ſchon gegenwaͤrtig 
reich an hoͤchſt ſchaͤtzbaren Produkten; wie ſehr ſich aber 
die Summe derſelben in Verlauf der Zeit durch eine ſorgfaͤl— 
tige Benutzung klimatiſcher Vorzuͤge, unter Beguͤnſtigung des 
freien Handels, vermehren wird, iſt kaum zu berechnen. Es 
liegt nicht außer dem Gebiet des Moͤglichen, daß Rußland, 
nach einem Jahrhundert, Frankreich mit weit beſſeren Wei— 
nen verſorgt, als es bisher aus dieſem Lande bezogen hat. 
Will Herr von Pradt hierin ein abſolutes Elend wahrneh— 
men? Was uns betrifft, fo begnuͤgen wir uns damit 
einzugeſtehen, daß Prophezeihungen, die ſich nicht auf Er— 
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fahrungen ſtuͤtzen, einen ſehr geringen Werth fuͤr uns ha⸗ 
ben; wobei wir zugleich bekennen, daß die ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Einſichten des Herrn von Pradt, wie patriotiſch auch 
ihre Farbe ſeyn moͤge, uns hoͤchſt mangelhaft erſcheinen. 

„England gewaͤhrte Rußland den unermeßlichen Vor— 
theil, daß es ſeine Flotten weder den Tuͤrken zu helfen noch 
der ruſſiſchen See-Operationen zu widerſtehen ſendete. “ 

Ueber dieſen Punkt haben wir nichts weiter zu bemer— 
ken, als daß Jeder nach ſeiner beſten Einſicht und Erkenn— 
niß handelt. Wie haͤtte uͤbrigens England den Tuͤrken zu 
Huͤlfe kommen moͤgen, da es ſelbſt in einem Kriege mit 
dieſem Volke begriffen war? 

„Auch die Politik hat jetzt nichts mehr bei dem ge— 
genwaͤrtigen Zuſtande der Tuͤrkei zu ſchaffen; die Tuͤrkei 
kann nichts mehr fuͤr Europa thun, und wenn ſie auch 
koͤnnte, ſo ſetzt ſie kein Zutrauen mehr in die chriſtlichen 
Mächte; die diplomatiſchen Noten find für fie in Zukunft 
Liebesbriefe, worin man Treue verſpricht.“ 

Man hat Muͤhe, in dieſem Aufwand von Worten ir— 
gend einen Sinn zu finden. So lange es eine Tuͤrkei giebt, 
wird ſie auch die europaͤiſche Politik beſchaͤftigen. Wie 
groß ihr Vertrauen zu den chriſtlichen Maͤchten von jeher 
geweſen ſei, iſt unſchwer zu beſtimmen, da ihr eigenes Be— 
wußtſeyn ihr ſagte, daß ſie nicht zu den chriſtlichen Maͤch— 
ten gehoͤrte. Beſtand ihr ganzes Verdienſt darin, Ruß— 
land an dem freien Aus- und Eingang in das mittellaͤn— 
diſche Meer zu verhindern; diente ſie alſo nur zur Unter— 
ſtuͤtzung einer elenden Handels-Politik, die ihre Grundſaͤtze 
im Merkantilismus hatte: ſo muß man der Welt Gluͤck 
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dazu wuͤnſchen, daß dieſe Barbarei ihre Endſchaft gefunden 
hat. Es iſt daher auch vollkommen gleichguͤltig, in wel— 
chem Lichte ſie die diplomatiſchen Noten betrachtet, die ihr 
noch zugeſendet werden koͤnnen. Was der Divan im Jahre 
1812 leiſtete, als er ſich zu einem Frieden mit Rußland 
unter Umſtaͤnden bereden ließ, welche nur allzu vortheilhaft 
für die Tuͤrken waren, wird er bei ſich ſelbſt zu verantwor— 
ten haben; Europa hat alle Urſache zu hoffen, daß es nie 
wieder auf eine ſo ſchwere Probe geſtellt werden wird, wie 
die des Jahres 1812 war. 

„Die Ruſſen ſind nicht darum gegen Konſtantinopel 
gezogen, um ſich Zertifikate der Maͤßigung zu holen; und 
wenn die Mächte jetzt ihre Hoffnung auf den Kaiſer Nifo- 
laus ſetzen, ſo iſt dies fuͤr Rußland eine Huldigung mehr.“ 

In der That, die Ruſſen wuͤrden die erſten Thoren 
in der Welt geweſen ſeyn, wenn ſie den Balkan uͤberſtie— 
gen haͤtten, um ſich das Zertifikat der Maͤßigung von dem 
Divan ausfertigen zu laſſen; denn, was wuͤrden ſie dadurch 
gewonnen haben? Allein ſie haben ſich das Zertifikat ſelbſt 
ausgefertigt; und dies iſt fuͤr etwas zu achten, ſofern es 
den Beweis in ſich ſchließt, daß es dem Kaiſer Nikolaus 
nicht um entbehrlichen Territorial-Zuwachs, ſondern nur 
um freie Bewegung der ruſſiſchen Nation auf beiden Halb— 
kugeln zu thun war. Herr von Pradt fuͤr welchen alles 
nur Entrainement iſt, kann ſich freilich nicht vorſtellen, 
daß es bei dem Frieden von Adrianopel ſein Bewenden 
haben werde; und dies iſt ein Punkt, worin wir ihm bei— 
ſtimmen moͤchten. Wenn er aber glaubt, daß der gluͤck— 
liche Erfolg auf den Kaiſer Nikolaus eben fo zurück wir 
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fen werde, wie auf Denjenigen, für den er ſelbſt in Spanien 
und im ehemaligen Herzogthum Warſchau thaͤtig war, ſo 
duͤrfte er ſich leicht in dem groͤßten Irrthum befinden. Der 
jetzt regierende Kaiſer Rußlands ſteht unter ganz anderen 
Antrieben, als der ehemalige Kaiſer der Franzoſen. Weit 
entfernt, den Krieg zu ſuchen, will Nikolaus der Erſte nur 
den Frieden. Nie, dies laͤßt ſich von ihm mit der hoͤchſten 
Gewißheit vorherſagen, wird es ſeine Schuld ſeyn, wenn 
der Sultan und ſein Divan den ihnen mit ſo viel Groß— 
muth bewilligten Frieden nicht ertragen koͤnnen; und wenn 
aus einem erneuerten, vielleicht durch eben fo kurzſichtige 
als ſelbſtſuͤchtige Handels-Politik angefachten Kriege Ber: 
groͤßerungen fuͤr Rußland hervorgehen ſollten, die er abzu— 
lehnen das Recht verloren haben wuͤrde, wer will alsdann 
den Anklaͤger machen? Was auch in dieſer Hinſicht geſche— 
hen moͤge: immer gereicht es Rußland zur Ehre, daß Eu— 
ropa's Kabinete ihre Hoffnung auf den Kaiſer Nikolaus 
ſetzen. 

„Preußen wird künftig der Stein des An— 
ſtoßes für die ganze Kotinental-Politik ſeyn; 
denn mit Schiffen kann England die ruſſiſchen 
Bataillone nicht aufhalten.“ 

Warum ein Stein des Anſtoßes? Warum nicht lie— 
ber ein Gegenſtaud der Segnungen? Herr von Pradt denkt 
ſich unter Preußen einen zweiten Grafen Julian, der, indem 
er den Arabern die Pforten Spaniens oͤffnete, durch den 
Ausgang der Schlacht bei Keres de la Frontera der weſt⸗ 
gothiſchen Monarchie in Spanien auf viele Jahrhunderte 
hier ein Ende machte. Iſt dies aber wohl eine richtige 
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Anſchauung? Zugegeben, daß es in Preußens Macht ſtand, 
Rußland durch einen Angriff auf das Königreich Polen an 
dem Uebergang über den Balkan zu verhindern — was 
in aller Welt haͤtte Preußen dazu beſtimmen koͤnnen in einer 
Zeit, wo England und Frankreich fuͤr die Befreiung Grie— 
chenlands kaͤmpften und Rußland mit dieſen beiden Maͤch— 
ten in dem engſten Buͤndniß ſtand? Abgeſehen aber von 
allem, was die veraltete und widerſpruchsvolle Politik des 
Gleichgewichts-Syſtems fordern konnte — was hatte Preu— 
ßen fuͤr Urſache, ſich einer Unternehmung zu widerſetzen, | 
welche ſo offenbar auf die Freiheit der Schiffahrt und des 
Handels abzweckte? War Rußlands Vortheil, ſofern das 
Unternehmen gelang, nicht auch Preußens Vortheil? ja, war 
Rußlands Vortheil nicht der der ganzen Welt? Wie haͤtte 
Preußen ſich dieſem widerſetzen koͤnnen oder mögen? Der 
ehemalige Erzbiſchof von Mecheln mache Friedrich Wilhelm 
dem Dritten ein Verbrechen aus der milden, wahrhaft chriſt— 
lichen Geſinnung, welche dieſer uͤber unſer Lob erhabene Mo— 
narch fuͤr die Griechen an den Tag gelegt hat; nur dadurch 
laͤßt ſich die Berechtigung gewinnen, ihm die Politik zum 
Vorwurf zu machen, nach welcher er den Ruſſen kein Hin- 
derniß in den Weg gelegt hat, als es den Uebergang uͤber 
den Balkan galt. 

Seltſam, daß Herr von Pradt ſich wegen der Folge, 
welche der Friede von Adrianopel haben kann, nur an Preu⸗ 
ßen halten will, und dieſer Macht vorlaͤufig, wegen ihrer 
Neutralitaͤt, den Fluch des menſchlichen Geſchlechts anfün- 
digt! Sollte man nicht berechtigt ſeyn, hieraus zu folgern, 
daß feine politiſchen Anſichten genau mit denen uͤbereinſtim— 
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men, welche der General Richemont ausgekramt hat? 
Ein Erzbiſchof, der ſich in die Politik wirft und als Pu⸗ 
bliziſt gelten moͤchte, iſt, bei der nahen Verwandtſchaft des 
theologiſchen Syſtems mit dem des Krieges, wenigſtens im⸗ 
mer der Gefahr ausgeſetzt, ein halber Soldat zu ſeyn, dem 
alles, was auf gewaltſame Umwaͤlzungen hindeutet, nur 
allzu willkommen iſt, weil er ſeine Rechnung dabei findet. 
Man iſt um ſo mehr zu jener Vorausſetzung berechtigt, da 
Herr von Pradt, indem er das Geſchehene bejammert, mit 
keinem Worte der oͤſterreichiſchen Monarchie gedenkt, die, 
wenn der Uebergang uͤber den Balkan und der Friede von 
Adrianopel ein Ungluͤck fuͤr die Welt waren, weit dringen— 
dere Urſache hatte, ſich dieſen großen Ereigniſſen zu wider: 
ſetzen, als Preußen. 

Wir lehnen den ſogenannten negativen Antheil, den 
Preußen, ohne alle Widerrede, an dieſen Ereigniſſen gehabt 
hat, in keiner Weiſe ab; er folgt aus den vorangegangenen 
Erklaͤrungen dieſer Macht, ſo viel davon zur oͤffentlichen 
Kenntniß gekommen iſt. Doch anſtatt mit dem Herrn von 
Pradt zu ſagen, „Preußen werde, wegen dieſes Antheils, 
der Stein des Anſtoßes fuͤr die ganze Kontinental-Politik 
werden,“ erwarten wir vielmehr, daß alle wahrhaft Auf— 
geklaͤrten, d. h. alle, deren Liberalismus nicht mit den 
Vorurtheilen eines engherzigen Merkantilismus verſetzt iſt, 
Preußens Politik aufrichtig ſegnen werden; und wir erwar— 
ten dies mit um ſo groͤßerer Zuverſicht, je mehr wir die 
Ueberzeugung in uns tragen, daß die letzten Begebenheiten 
vorbereitet ſind durch alles, was ihnen ſeit mehr als drei 
Jahrhunderten vorangegangen iſt. 
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„Was Frankreich betrifft fo hat es unter der Laft 
von 60 Miniſtern ſeit 15 Jahren, was man noch nie in 
der Weltgeſchichte ſah, mehr mit ſich ſelbſt zu ſchaffen, 
als mit Rußland; ſeine groͤßeren, ſeine wahren Feinde hat 
es in feinem Innern.“ 

Es iſt in der That zu bedauern, daß Herr von Pradt 
in den verſchiedenen Miniſterien, welche Frankreich ſeit etwa 
15 Jahren kennen gelernt hat, keinen Platz hat finden koͤn— 
nen; er, der unaufhoͤrlich die Miniſter Frankreichs der Un— 
faͤhigkeit anklagt, wuͤrde ſonſt zu der Ueberzeugung ge— 
langt ſeyn, daß es keine leichte Sache iſt, Liberalismus 
und Ultraismus auf eine ſolche Weiſe auszugleichen, daß 
die Zufriedenheit Aller das letzte Reſultat der Ausglei— 
chung iſt. 

„Nach einem Ruhme ohne Heil, lebt es (Frankreich) 
jetzt im Unheil ohne Ruhm.“ 

Eine glaͤnzende Antitheſe, die in gewiſſen Salons ihr 
Gluͤck gemacht haben kann! Dennoch duͤrfte Frankreichs 
gegenwaͤrtiges Loos demjenigen weit vorzuziehen ſeyn, das 
ihm zu einer Zeit gefallen war, wo es jaͤhrliche Menſchen— 
ernten hergeben mußte, um ſich zugleich an den Ufern der 
Guadalquivir und an denen der Moskwa zu vertheidigen 
und — unfruchtbare Lorbern fuͤr die Bluͤthe ſeiner Jugend 
einzutauſchen. 

„Seine ehemalige Macht hat ſich nach dem Norden 
gelenkt. Das Loſungswort, das man ſonſt in Paris gab, 
kommt jetzt von Petersburg. Auf immer wird es dort 
bleiben, was man aus Stolz oder im Leichtſinn auch da: 
gegen ſagen mag.“ 
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Vergebliches Bedauern einer Zeit, die niemals wieder: 
kehren kann! Ob das Loſungswort immer von Petersburg 
kommen werde, will erwartet ſeyn. Alles Menſchliche iſt 
dem Wechſel unterworfen; und gerade deshalb iſt nichts 
thoͤrichter, nichts unverzeihlicher, als in Weltbegebenheiten 
eine Genugthuung fuͤr Zuruͤckſetzungen und Verletzungen 
der Eitelkeit zu ſehen; denn dies, und nichts Anders, ſcheint 
dem Herrn von Pradt bei ſeinen Offenbarungen der Zu— 
kunft begegnet zu ſeyn. 


Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin. 
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in via portuensi. 

1) Romuli et Remi Templum. 2) Templum Pacis. 
3) Theatrum Marcelli. 

1) Templum Vestae. 2) Templum Veneris Sal- 
lustiae. 3) Templum Pacis. 

Elegantis templi rotundi effigies. 

Efiigies Romae antiquae. 


Hieraus sind einzeln zu haben: 


Tab. XVII. Arcus Septimii Severi (ein ganzer Bogen, vor- 


Tab. XXI. 


zügliches Blatt) 8 Gr. 
Pantheon. 4 Gr. 


Tab. XXXIX. Effigies Romae antiquae, Uebersichtsplan des 


alten Rom. 4 Gr. 


Bildniss- Sammlungen der Klassiker. 


Nach Antiken lithographirt. 


(Auch als Zeichenbücher sehr zu empfehlen. ) 


Griechenlands Schriftsteller u. andere 


merkwürdige Männer. 


4 Lieferungen compl. 32 Büsten in Quart. Preis 2 Thlr. 20 Gr. 
Beste Abdrücke in Folio — 3 Thlr. 20 Gr. 


Inhalt 

Homer. Epieur. 

£ Plato. Aristophanes. 
Euripides, Aesculap. 
Demosthenes. Theophrastus. 
Perikles. Isocrates. 
Pythagoras. Herodotus. 
Antisthenes. Diogenes. 

%  Epimenides. Apollonius. 
Anacreon. Aristoteles. 
Sappho. Aeschines. 
Socrates. Phocion. 
Hercules. Aleibiades. 
Sophocles. Asklepiades. 
Pindar. Lykurg. 
Lysias, Pitodoris. 
Thueydides. Pittakus. 

III. 


Roms Schriftsteller und andere merk- 
würdige Männer. 


8 Büsten in Quart. in Umschlag 16 Gr. 
Beste Abdrücke in Folio. 20 Gr. 


Ss En-h'a.1 u 


Mäcen. Terenz. Seneca. Apulejus. 
Virgil. Cicero. Persius. Germanicus. 


IV. 
Die Römischen Kaiser des Abendländi- 
schen Reiches. 
In chronologischer Folge 


von Julius Cäsar bis Romulus Augustulus. 


4 Ligferuägen. Jede Lieferung von 16 Blatt Köpfe 1 Thlr. 8 Gr, 
Beste Abdrücke, 4 Lief. compl. 7 Thlr. 8 Gr. 


V. 
Acht Büsten des Vaticans, 
Mythologische und historische Personen der Griechen 
und Römer darstellend. 
Ausgewählt aus Visconti Museo Pio Clementinum. 


In gross Guart : „% 0 r. 


Beste Abdrücke, Folio. 1 Thlr. 3. En 
In halt. 
Jupiter. Oceanus.  Menelaus. Septimius Severus. 
Minerva. Antinous. Serapis. Antoninus Pius. 
VI. 


Malerische Wanderungen 
durch die Alterthümer in Rom und der Campagna. 


Nach den Schilderungen 


der neuesten und besten Schriftsteller herausgegeben von 
F. H. Köhler. 


2 Thle, gr. S. mit 78 Ansichten nach Piranesi. elegant geheflet. 
- I 


VII. 
Portrait von W. T. Krug, 


Doctor und Professor der Philosophie zu Leipzig. 
Folio 8 Gr. 
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